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Ein kriminologisches Institut 

an der Universität Marburg. 

Von Professor Dr. Edmund Mezger. 

Der Strafvollzug steht heute in einem ganz an¬ 
deren Maße im Mittelpunkt der Erörterungen als es noch 
vor wenigen Jahrzehnten der Fall war. Die modernen 
Strafrechtsschulen haben den Blick auf den Täter im 
Verbrechen gelenkt und neben der bloß dogmatischen 
Behandlung des geltenden Strafrechts die wissenschaft¬ 
liche Berücksichtigung der Kriminalpolitik gefordert. 
Beide Gedanken weisen nach dem Strafvollzug: nirgends 
läßt sich im Rahmen des Strafverfahrens eine sorgfäl¬ 
tigere und eingehendere Beobachtung des Verbrechers 
ermöglichen, als beim Vollzug langjähriger Freiheits¬ 
strafen, die den Verurteilten herausnehmen aus dem 
erregten Für und Wider des Ermittlungs- und Unter¬ 
suchungsverfahrens und einer meist allzu kurzen Haupt¬ 
verhandlung. Nirgends auch läßt sich fruchtbarere prak¬ 
tische Arbeit am Verbrecher leisten als hier, nirgends 
die kriminalpolitische Forderung sich besser und nach¬ 
haltiger verwirklichen, den Verbrecher nicht nur für seine 
Tat zu strafen, sondern ihn wieder einzugliedern in die 
Gesellschaft und zu einem sozialen Leben zurückzu- 
führen. 

Noch andere Momente neben diesen Grundströmungen 
des neuzeitlichen Strafrechts haben dem Strafvollzug 
neues Leben und neue Gedanken zugeführt. Es ist zu¬ 
nächst die Entwicklung, die der Strafvollzug selbst ge¬ 
nommen hat. Die einseitige Bevorzugung der Einzelhaft, 
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gewiß einst ein gewaltiger Fortschritt, ist mehr und 
mehr in ihrer Einseitigkeit erkannt worden. Die neu- 
eindringenden Gedanken des Progressivsystems, des 
Strafvollzugs in Stufen, die ganz auf den Erziehungs- 
Strafvollzug gerichtet sind, bedeuteten gegenüber den 
eintönigen Zielen des Einzelhaftsystems eine wesentliche 
Bereicherung und Differenzierung der Zielsetzung. Und 
sie erfahren heute eine ungeahnte Weiterführung von 
einer anderen Seite her: von der mächtig einsetzenden 
Persönlichkeits- und Charakterforschung, namentlich in 
ihrer Verbindung mit konstitutionsbiologischen und erb¬ 
biologischen Betrachtungen. Bayern hat in bahnbrechen¬ 
den und mühsamen Arbeiten diese Verbindung von 
Strafvollzug und Persönlichkeitsforschung in Deutsch¬ 
land in die Wege geleitet und andere deutsche Länder 
sind ihm gefolgt. Es ist ein besonderes Verdienst der 
Blätter für Gefängniskunde, daß sie in ihrem 58. Bande 
durch einen ausführlichen Bericht über die Augsburger 
Tagung des Vereins der deutschen Strafanstaltsbeamten 
vom Juni 1927 einen zusammenfassenden Überblick über 
diese Bestrebungen gegeben haben. 

Die Universität führt den jungen Juristen in die 
Ausbildung für seinen künftigen Beruf, mag er sich in 
den Bahnen der Strafrechtspflege oder auf einem an¬ 
deren Feld juristischer Tätigkeit bewegen, ein durch ein 
Studium des geltenden, des geschichtlichen und des 
kommenden Rechts. Hiebei ist der Gedanke maß¬ 
gebend, der auch künftig richtunggebend und entschei¬ 
dend sein wird, daß allein eine methodisch strenge 
Schulung in juristischer Begriffsbildung die geistigen 
Waffen bietet, mit denen die Konflikte des sozialen Zu¬ 
sammenseins gemeistert werden können. Dies gilt ins¬ 
besondere auch für den Juristen der Strafrechtspflege, 
bei der die Gegensätze der Weltanschauungen und der 
praktischen Interessen mit besonderer Schärfe aufeinan- 
derstoßen und nach Ausgleich ringen. So bleibt das Ringen 
um das richtige Recht des Juristen vornehmste Aufgabe. 



Die Realien des Rechts dürfen dabei aber nicht 
vernachlässigt werden. Die juristische Begriffsbildung 
ist nicht, wie man dann und wann unter dem Einfluh 
unklarer Ideenbildung gemeint hat, ein System von Er¬ 
kenntnissen, sondern ein technisches Mittel zur Erfüllung 
praktischer Aufgaben. Diese Aufgaben weisen auf eine tat¬ 
sächlich gegebene Welt, auf jene Realien des Rechts, an 
denen sich das Recht zu bewähren hat. Zu diesen 
Realien des Rechts im Gebiete der Strafrechtspflege 
gehört vor allem der Verbrecher selbst und seine Be¬ 
handlung im Strafvollzug. In der Unterweisung des 
jungen Juristen haben diese Dinge an der Universität 
lange Zeit nicht das Maß an Berücksichtigung erfahren, 
das sie verdienen und beanspruchen können. Daß die 
Wissenschaft als solche freilich ihnen seit langem ihre 
Aufmerksamkeit schenkt, das beweisen die hervorragen¬ 
den Darstellungen der Gefängniskunde, die aus ihren 
Kreisen hervorgegangen sind. 

So fehlt es schon heute nicht an reichen und tief¬ 
dringenden Beziehungen zwischen der Praxis 
des Strafvollzugs und der j uris tischen Wissen¬ 
schaft des Strafrechts. Aber immer zielbewußter 
gilt es das Strafrecht und den Strafprozeß in ihrer juri¬ 
stischen Ausgestaltung auszubauen durch Heranziehung 
jener tatsächlichen Grundlagen des kriminellen Daseins, 
wie sie Polizei und Strafvollzug in lebensvoller Fülle 
darbieten. So erst rundet sich der Bau des Rechts in 
seiner Gesamtheit, der auf der festen Grundlage der 
Wirklichkeit zu stehen hat, um von hier in seinen letzten 
Zielen sich zu den Höhen rechtsphilosophischer Betrach¬ 
tung zu erheben. 

Die juristische Fakultät der Universität Marburg 
hat im vergangenen Jahre ihrem juristischen Seminar 
eine besondere kriminologische Abteilung ange¬ 
gliedert. Sie soll durch Anschauungs- und Forschungs¬ 
material in ihrem Teile diese Beziehungen zwischen 
juristischer Gestaltung und Tatsachenwelt fördern. Nicht 
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als ob sie die Fülle des Materials, das allein die Praxis 
selbst gewähren kann, an die Hochschule ziehen und sich 
damit von vornherein eine unmögliche Aufgabe stellen 
wollte. Aber indem sie die Fäden zwischen hier und 
dort fester zu knüpfen bemüht ist, sucht sie den Kreis 
der Betrachtung wirksam zu erweitern. Damit soll schon 
dem jungen Studenten Anregung, dem Fortgeschritteneren 
Stoff zu wissenschaftlicher Arbeit und der Wissenschaft 
und Praxis Gelegenheit zu gegenseitiger Befruchtung 
gegeben werden. 

In diesem Sinne hat sich die Juristische Fakultät an 
die Kreise der Praxis gewandt zu einer Sammlung von 
Werken und Anschauungsmaterial aus dem Gebiete der 
Kriminalanthropologie, Kriminalpsychologie, Kriminal' 
Soziologie und Kriminalstatistik, des Polizeiwesens und 
des Strafvollzugs. Sie ging dabei von der Erwägung 
aus, daß diese Dinge heute in der praktischen Straf- 
rechtspflege und in der öffentlichen Erörterung einen 
so breiten und bedeutsamen Raum einnehmen, daß sie 
im akademischen Unterricht nicht wie bisher fehlen 
dürfen. Jahresberichte und Denkschriften über Polizei- 
und Gefängniswesen, Lichtbilder von Verbrechertypen, 
Tatortsaufnahmen, zur Körpermessung und Körperkenn¬ 
zeichnung dienliches Material, Aktenauszüge aus lehr¬ 
reichen, insbesondere psychologisch interessanten Krimi¬ 
nalfällen, Abschriften wichtiger Gutachten, Niederschriften 
kriminalbiologischer Sammelstellen und ähnliches sind 
erwünscht und sollen die erstrebte Anschauung über¬ 
mitteln. 

Eine Stelle der Forschung soll zugleich damit 
geschaffen sein, die Praxis und Theorie einander näher 
bringt. Die Geschichte des Strafvollzugs zeigt, daf3 
gerade hier nur das Zusammenwirken beider Formen, 
der täglichen Praxis und der literarischen Vertiefung, 
die wirklichen Fortschritte in der Vergangenheit gebracht 
hat. Dabei bleibt immer wahr, daß das eigentliche 
Studium der Menschheit der Mensch selbst ist. Das 
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hat die moderne Bewegung im Strafrecht richtig erkannt, 
wenn sie die Erforschung und Berücksichtigung des 
Täters, des Verbrechers selbst zu ihrem Programm 
gemacht hat. Aber zu lange schon ist dieses Schlag- 
wort nur ein Schlagwort gewesen, dem der nötige Inhalt 
gefehlt hat In den Registraturen der Gefängnisse und 
Zuchthäuser ruht noch ein weitschichtiges Material der 
praktischen Menschenkenntnis, zu dessen Erschöpfung 
der vielbeschäftigte Praktiker in der Regel nicht die 
genügende Zeit besitzt. In den neugeschaffenen kriminal¬ 
biologischen Sammelstellen häuft sich ein Erfahrungs¬ 
stoff, der wertvollste Grundlagen zur Erforschung des 
Verbrechertums bieten kann; aber auch er bleibt un¬ 
fruchtbar, wenn er nicht der Strafrechtspflege in ihrer 
Gesamtheit zugänglich gemacht und seine Ergebnisse in 
juristische Begriffe und Leitsätze umgearbeitet werden. 

So mag es auch für den Praktiker des Strafvollzugs 
von Interesse sein, wenn an den Stätten der Wissen¬ 
schaft seinen Bestrebungen erneute Aufmerksamkeit 
geschenkt wird. Von der richtigen Erfassung des Ver- 
brecherproblems hängt heute viel für das Wohl des 
Ganzen ab; vielseitig aber ist das Leben und kann nur 
gemeistert werden, wo sich Alle gegenseitig die Hand 
zur Erfüllung dieser Aufgabe reichen. 



Zwei neue bedeutsame Bücher 

aus der deutschen Gefängnisliteratur. 

Berichterstatter: Klein, 

Ministerialdirektor im preußischen Justizministerium, a. D. 

I. 

Fast gleichzeitig erschienen im Oktober 1928: 

1. Strafvollzug in Preufeen, 

herausgegeben vom preußischen Justizmini¬ 
sterium. Schriftenreihe der Verwaltu ngsaka- 
demie Berlin, Band 5, Verlag von J. Bensheimer, 
Mannheim, Berlin, Leipzig IX, und 293 S. Broschiert 
6,50 JUL. 

2. Deutsches Gefäugniswesen, 
herausgegeben von Dr. Erwin Bumke, Mini¬ 
sterialdirektor im Reichsjustizministerium. 
Verlag von Franz Vahlen, Berlin X, und 537 S. Lex. 8°. 
28 JUL, Halbfr. 32 JUL. 

Beiden Büchern sind Abbildungen beigefügt, dem 
preußischen Buche 12 aus preußischen Anstalten, dem 
Bumke sehen 16 aus verschiedenen deutschen Ländern. 

Der Gesamtanlage nach sind die Bücher einander 
ähnlich. Das preußische, mit einem Geleit von dem 
Justizminister Dr. Schmidt, eine Veröffentlichung der 
preußischen Justizverwaltung, enthält 34 Beiträge, persön¬ 
liche, teilweise kritische Meinungsäußerungen von eben- 
sovielen Verfassern. Das Bumke sehe, viel umfang¬ 
reichere Handbuch, eine reine Privatarbeit, bringt 25 in 
sich abgeschlossene Beiträge von 25 Verfassern mit 
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reichen Literaturangaben, das gesamte Gebiet des deut- 
sehen Gefängniswesens der Gegenwart umfassend. 6 Ver- 
fasser haben an beiden Büchern mitgearbeitet. Das auf 
preußische Verhältnisse abgestellte Buch wird aber auch 
vielfach für die anderen Länder von Wert sein. 1 ) 

Bei der offenbaren Bedeutsamkeit der beiden Bücher 
meint die Schriftleitung der Blätter für Gefängniskunde 
deren Lesern einen eingehenden Bericht bringen zu sollen. 

II. 

1. Zunächst schildert G. J. R. Professor Dr. v. Hippel 
in Göttingen (S. 1 — 15 des Bumkeschen Buches) „Die 
geschichtliche Entwicklung der Freiheits¬ 
strafe in Deutschland". Trotz der Kürze werden 
in meisterhafter Übersichtlichkeit nach einer Einleitung die 
Entstehung der Freiheitsstrafe, das römisch-kanonisch¬ 
italienische Recht, Deutschland bis um 1600, die moderne 
Freiheitsstrafe bis zur Aufklärungszeit und von dieser 
bis 1870, sowie das Deutsche Reich bis zur gegen¬ 
wärtigen Rechtslage unter reicher Literaturangabe be¬ 
handelt. 

In dem preußischen Buch zeigt Ministerialdirigent 
Hasse (S. 19/20) kurz die Entwickelung in Preußen. 

2. Ministerialdirektor Bumke erörtert (S.16 —32) „Die 
Freiheitsstrafe als Problem der Gesetzgebung": 
Die Strafarten des geltenden Rechts, insbesondere die 
Freiheitsstrafe, die Bestrebungen um ihre Einschränkung 
durch andere Strafmittel, besonders durch Geldstrafe 
und Strafaussetzung, die Aufgaben des Staates für sach¬ 
gemäßen Vollzug der Freiheitsstrafe und die gesetz¬ 
liche Regelung des Strafvollzuges, die Bemühungen 
um diese Regelung in der Reichsverfassung von 1871 und 
1919, in dem RStGB. von 1871, in der StPO, von 1877, 
in dem Entwurf eines Strafvollzugsgesetzes von 1879, 

') Der vorliegende, der Aufsatzfolge des B u m k e sehen Buches 
angepahte Bericht, berücksichtigt in dieser Reihenfoge beide Werke. 
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die „Grundsätze, welche bei dem Vollzüge gerichtlich er¬ 
kannter Freiheitsstrafen bis zu weiterer gemeinsamer Rege¬ 
lung zur Anwendung kommen" von 1897, die gesetzliche 
Regelung einiger Einzelfragen von grundsätzlicher Bedeu¬ 
tung (Wahlrecht in der neuen Reichsverfassung, Strafregi¬ 
sterwesen, Geldstrafengesetze, Jugendgerichtsgesetz) und 
endlich die „Grundsätze für den Vollzug von Freiheits¬ 
strafen" aus 1923 und deren Fortbildung durch Länder¬ 
recht. Den Schluß bildet ein Ausblick auf das in Aussicht 
stehende Reichsstrafgesetzbuch und das Reichsstraf¬ 
vollzugsgesetz und ihre Ergänzung durch gesetzliche 
und Verwaltungsvorschriften. 

3. „Die Gefangenanstalten in Deutschland 
und die Organisation ihrer Verwaltung" be¬ 
handelt der preußische Ministerialdirigent Hasse (Seite 
35 —70), wobei nach allgemein für Deutschland zutreffen¬ 
den Bemerkungen alle Länder einzeln berücksichtigt 
sind, Preußen besonders eingehend. 

In dem preußischen Buche (S. 19 — 30) wird von dem¬ 
selben Verfasser „die Organisation des preußi¬ 
schen Gefängniswesens“ geschildert. 

4. „Die Strafanstaltsbeamten“ vonStrafanstalts- 
direktor Dr. Weisse nrie der in Ludwigsburg (S.71—97). 
Der Verfasser ist unter Aufwendung vieler mühevoller 
Kleinarbeit dankenswert bestrebt, die vielgestaltigen Ver¬ 
hältnisse in den Ländern möglichst systematisch zu be¬ 
trachten. Zunächst wird das Gemeinsame herausgestellt 
(S. 72 — 75) und dann die preußische Sondereinrich¬ 
tung der provinziellen Strafvollzugsämter gezeigt, so¬ 
wie auf einige sachlich bedeutsame Unterschiede in der 
Beamtenorganisation der Länder hingewiesen (S. 75 — 79). 
Sehr gründlich und anschaulich ist die Beschreibung 
der allgemeinen und besonderen Amtspflichten der Straf¬ 
anstaltsbeamten (S. 79 — 83), der Eignung zum Dienst, 
der Auslese und Ausbildung (S. 84—93), sowie der Rechts¬ 
verhältnisse der Strafanstaltsbeamten (S. 93—97). Die 
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Schwierigkeit und Verantwortlichkeit des Straf haus- 
dienstes und die teilweise noch unbefriedigenden Be- 
soldungs- und Aufstiegsmöglichkeiten sind zutreffend 
gewürdigt. 

Auch in dem preußischen Buche ist den Verhält¬ 
nissen der Strafanstaltsbeamten, ihrer Aus- und Fort¬ 
bildung breiter Raum gewidmet, allerdings zunächst 
vom Standpunkte der preußischen Bedürfnisse, jedoch 
sind diese Erörterungen auch darüber hinaus von 
Interesse. 

Der Präsident des Juristen-Landesprüfungsamtes Schwister 
prüft und beantwortet eingehend (S. 9—19) die Fragen: Welche 
Einrichtungen zur Einführung der Referendare in das 
Gefängniswesen besitzen wir, und inwiefern bedürfen 
sie der Weiterentwicklung? Und sodann, wie verhält 
es sich mit der Fortbildung der Richter und Staats¬ 
anwälte auf diesem Gebiete? 

Hieran reihen sich die Aufsätze: 

a. „DerStrafanstaltsbeamte" von Schulze, Präsidenten 
des Strafvollzugsamtes in Naumburg (S. 152—161); 

b. „Der Inspektionsbeamte" von Vogel, Strafanstalts¬ 
vorsteher und Vorsitzendem des Verbandes der deutschen 
Strafanstalts-Oberbeamten in Berlin (S. 195 — 201); 

c. „Die Bedeutung des Aufsichtsbeamten im Straf¬ 
vollzug" von Hornig, Strafanstaltshauptwachtmeister und 
Vorsitzendem des Bundes der Gefängnis-, Straf- und Erziehungs¬ 
anstaltsbeamten und -beamtinnen Deutschlands in Berlin 
(S. 201-210); 

d. „Verwaltungs-Akademie und Strafanstaltsbeamte" 
von Pietsch, Regierungsrat und Verwaltungsdirektor der Ver¬ 
waltungs-Akademie in Berlin (S. 210—214). 

Überall wird hier die Schwierigkeit des Dienstes, die Verant¬ 
wortlichkeit der Beamten und die Notwendigkeit besserer und nament¬ 
lich planmäßiger, sowie einheitlicher Aus- und Fortbildung betont, 
teilweise unter Bezugnahme auf die Vorschläge von Heinberger 
und Liepmann. Ähnliche Ausführungen finden sich in den Äuße¬ 
rungen von Agnes N e u h a u s hinsichtlich der Frauen (S. 127 ff.), 
hinsichtlich der Ärzte von Dr. Wester (S. 164 ff.), wegen der Geist¬ 
lichen von Heine (S. 181) und der Lehrer von K1 eist (S. 194/195). 
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5. „Die innere Organisation der Gefangen- 
anstalten in Deutschland“ von Oberstrafanstalts- 
direktor Brucks in Berlin-Tegel (S. 98 — 123). Geschildert 
werden: Der leitende Grundgedanke in der Verwaltung 
je nach der Zweckbestimmung der Anstalt, die Ver¬ 
schiedenartigkeit der Anstalten, der Aufgabenkreis des 
Leiters in Verwaltung und Vollzug, die einzelnen Ver¬ 
waltungszweige, die Funktionen der verschiedenen Be¬ 
amtenarten, die Beamtenbesprechungen und die Stellung 
der sogenannten Beiräte. 

Aus dem preußischen Buche ist von besonderem In¬ 
teresse, auch über Preußen hinaus, der lichtvolle Auf¬ 
satz: 

„Das Gefängniswesen im Staatshaushalt" von Mini¬ 
sterialrat Dr. Wacker mann (S. 37 — 52) zur Beantwortung der 
Frage: Was kostet das heutige Gefängniswesen? 

6. „Die Strafvollstreckung" von Dr. Hansen, 
Generalstaatsanwalt und Präsidenten des Strafvollzugs¬ 
amts in Kiel (S. 124 -140). Die Abhandlung bezieht sich 
nur auf die Vollstreckung aus gerichtlichen Urteilen und 
Strafbefehlen. Im Verwaltungswege verhängte Strafen 
sind nur insoweit berücksichtigt, als die Strafvollstrek¬ 
kungsbehörden des ordentlichen Verfahrens an der Voll¬ 
streckung beteiligt sind. Das gleiche gilt von Strafen 
gegen Militärpersonen. 

Erörtert werden in klarer Übersichtlichkeit: Die Rechts¬ 
kraft als Voraussetzung der Strafvollstreckung, die Voll¬ 
streckungsbehörden nach sachlicher und örtlicher Zu¬ 
ständigkeit und ihre Aufgaben, das Vollstreckungsgericht 
und die Aussetzung der Vollstreckung, alles unter Be¬ 
rücksichtigung des Reichs- und Länderrechts, insbesondere 
auch des Entwurfs zu einem Strafvollzugsgesetz. Künftig 
soll ja die Strafvollstreckung wegen des engen Zu¬ 
sammenhanges mit dem Strafvollzüge nicht mehr in 
der StPO., sondern in dem Strafvollzugsgesetz behan¬ 
delt werden. 



7. „Die rechtliche Stellung desGefangenen“ 
von Geheimem Justizrat Professor Dr. Freudenthal 
in Frankfurt a.M. (S. 141—146). Freudenthal verweist 
wegen eingehenderer Darstellung und Begründung seiner 
Ausführungen auf seine bekannten älteren Arbeiten, 
durch die er zuerst das Gebiet erschlossen und aufge- 
klärt hat und die anderweitige reiche Literatur (S. 141). 
Er erkennt an, daß der Entwurf eines Strafvollzugs- 
gesetzes den bisher beklagten Mängeln formeller und 
materieller Art hinsichtlich der Rechtsstellung des Ge¬ 
fangenen abzuhelfen versucht und nennt diesen Versuch 
„eine in ihrer Art durchaus originelle und nach Form 
und Inhalt bewundernswerte Leistung“. Weiter sagt er: 
„Würde (der Entwurf) in seiner jetzigen Gestalt Gesetz, 
so wäre die staatsrechtliche Durchbildung des deutschen 
Strafvollzuges, wenn auch nicht vollkommen, so doch 
zu einem wesentlichen Teil erreicht“. Noch nicht be¬ 
friedigt ist Freudenthal von der geplanten Regelung 
der Arbeitsbelohnung und namentlich der Hausstrafen 
(S. 145/146), wo er ein „Hausstrafgericht“ mit allen prozes¬ 
sualen Garantien moderner Strafverfahren vermißt. 

8. „Die Behandlung der Gefangenen“ von 
Dr. Starke, Ministerialrat im sächsischen Justizministe¬ 
rium (S. 147—177). Besonders dankenswert ist, daß 
überall die von einander abweichenden Bestimmungen 
der Länder berücksichtigt werden. Auch wo es sich 
nicht um sachliche Abweichungen handelt, sind zur Er¬ 
reichung eines möglichst erschöpfenden Bildes der Ge- 
fangenenbehandlung die Ländervorschriften ergänzend 
herangezogen. In der Einleitung werden so die Ziele 
des deutschen Strafvollzuges und die leitenden Grund¬ 
sätze der Gefangenenbehandlung geschildert. Unter dem 
Titel „Äußerliche Behandlung“ folgt eine Darstellung 
der Aufnahme in eine Anstalt, der Unterbringung, der 
Einfügung in die Ordnung der Anstalt und der Entlas¬ 
sung und ihrer Vorbereitung. Hinsichtlich der „erziehe¬ 
rischen Behandlung“ gemäß den Grundsätzen von 1923 
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werden erörtert: Arbeit, Unterricht, Bücherei, Vorträge, 
Konzerte und ähnliche Veranstaltungen, Ruhetagsfeiern 
(S. 163), Gottesdienst, Gewährung von Aussprachen mit 
Beamten als Hilfsmittel bei der Erziehungsarbeit. Als 
weitere wichtige Einzelheiten der Behandlung werden 
erörtert: Der Verkehr der Gefangenen mit der Außen¬ 
welt (Besuche und Briefwechsel), mündlicher Gedanken¬ 
austausch mit Mitgefangenen, Erholungsaufenthalt im 
Freien, Halten von Zeitungen, Mitteilung von Tages¬ 
ereignissen. Weiter werden behandelt: Die Hausstrafen 
und Sicherungsmaßnahmen. 

Wegen der Sonderbehandlung von Jugendlichen, 
Minderjährigen, Jungmännern, körperlich oder geistig 
Minderwertigen, sowie wegen der Einzelbehandlung von 
Frauen und Kranken verweist der Verfasser auf die ein¬ 
schlägigen Ausführungen in den entsprechenden anderen 
Abschnitten des Bumkeschen Buches. 

Aus dem preußischen Buche seien als verwandte 
Abhandlungen hier erwähnt: 

a. „Psychologie des Gefangenen" von Dr. Finkeln¬ 
burg, Präsidenten des Strafvollzugsamtes in Berlin (S. 73—82), 
eine sehr anregende Studie über die Möglichkeit der Erfassung 
von Gefangenenpersönlichkeiten; 

b. „Der Überzeugungstäter" von Dr. Preufi, Ministerial¬ 
rat im preuhischen Justizministerium (S. 141 —152). Diese klaren 
Ausführungen sind über Preuhen hinaus für das heikle Problem 
von Bedeutung. 

9. „Die Arbeit der Gefangenen" von Wutz- 
dorff, Ministerialrat im preußischen Justizministerium 
(S. 178 — 197). Auf nur 19 Seiten hat das vielgestaltige 
und schwierige Gebiet der Gefängnisarbeit doch eine 
dem Plane des Buches entsprechende und wohlabgerun¬ 
dete Darstellung erhalten. Alle wesentlichen Fragen sind 
klar erörtert: Arbeitspflicht und Recht auf Arbeit, Be¬ 
schaffenheit der Arbeit in wirtschaftlicher und erzieh¬ 
licher Hinsicht, Ausbildung der Gefangenen bis zur Ge- 
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sellenprüfung, Vielseitigkeit der Betriebe, Verwendung 
von Maschinen, Arbeitsbeschaffung durch provinzielle 
und zentrale Stellen, Außenarbeit, Moorkultur- und 
sonstige Landeskultur- und Landwirtschaftsarbeiten, Ar¬ 
beiten für staatliche und gemeinnützige Zwecke verschie¬ 
denster Art, Unternehmerbetrieb, Arbeit für Gefangene 
und Anstaltsbeamte, Konkurrenz der Gefangenarbeit 
für die freie Wirtschaft, Arbeitszeit und Arbeitsmaß, 
Arbeitsbelohnung, Selbstbeschäftigung, Stellung der Ar¬ 
beit im Stufenstrafvollzug, Unfallverhütung und Fürsorge 
bei Unfällen im Arbeitsbetriebe. 

In dem preußischen Buche werden behandelt: 

a. „Gefängnisarbeit" von Ministerialrat Po lenz, Leiter 
der Zentralstelle für das Arbeitswesen in den preußischen Ge- 
fangenanstalten (S. 214—223), kürzer wie oben und nach den 
preußischen Belangen, unter Hervorhebung der Tätigkeit der 
Zentralstelle und der Bemühungen zur Schlichtung der Kon- 
kurrenzklagen; 

b. „Landwirtschaftliche Anstaltsbetriebe“ von Mini¬ 
sterialrat Wutzdorff (S. 232—240) mit Schilderungen einer 
Reihe von Einzelbetrieben; 

c. „Die Beschäftigung von Strafgefangenen bei 
Landeskulturarbeiten" von Dr. Neumann, Ministerial¬ 
rat im preußischen Landwirtschaftsministerium (S. 240—245). 
Hier tritt mehr die technische und wirtschaftliche Seite solcher 
Betriebe in den Vordergrund; 

d. „Gefängnisarbeit und Handwerk“ von Lubert, Prä¬ 
sidenten des preußischen Handwerkskammertages und der 
Handwerkskammer in Berlin (S. 223—231). Diese Ausführungen 
zeigen die der Gefängnisarbeit und ihren obenerwähnten Ent¬ 
wickelungsbestrebungen entgegenwirkenden Bemühungen freier 
Wirtschaftskräfte und den bisherigen Verlauf der Kämpfe. 

10. „Die Gesundheitsfürsorge in den Straf- 
an st alten" von Professor Dr. Herwart Fischer in 
Würzburg (S. 198 —232). An der Hand umfangreicher 
Literaturangaben und auf Grund persönlicher tiefgrün¬ 
diger Erfahrung gibt der Verfasser zunächst einen ge- 
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schichtlichen Rückblick auf die sanitären Anstalfsver- 
hältnisse bis zu den Grundsätzen von 1923, dem sich 
eine Darstellung der dienstlichen Stellung der Anstalts- 
ärzte und des ärztlichen Hilfspersonals in den Ländern 
anschließt. Hervorgehoben sei folgende Äußerung: „Die 
Ärzte, welche sich der Gesundheitspflege in den Gefäng¬ 
nissen widmen, wissen, daß ihre Arbeit nur im Zusammen¬ 
wirken mit allen anderen Beamten des Strafvollzuges 
möglich und gedeihlich sein kann. Sie wissen aber auch, 
daß es unbedingt notwendig ist, daß sie bei der erhofften 
Durchführung aller uns im neuzeitlichen Strafvollzug 
vorschwebenden Ideen mitraten und mittaten müssen“. 
Als wichtigste hier allein zu behandelnde Aufgabe des 
Arztes bezeichnet hiernach Fischer die Überwachung 
der gesundheitlichen Verhältnisse und die Beratung des 
Vorstehers auf diesem Gebiet, kurz die eigentliche Ge- 
sundheitsfürsorge in ihrem engeren Sinne. Von der 
Erörterung der Krankenbehandlung der Gefangenen ist 
abgesehen. Aber alles, was den Gesundheitszustand in 
der Anstalt fördern oder stören kann, so der Zustand 
der Baulichkeiten und der Inneneinrichtung, soweit er 
hygienische Belange betrifft, die Reinlichkeit, Lüftung, 
Heizung und Beleuchtung, die Bade-, Wasch-, Des- 
infektions- und Kücheneinrichtungen, die Beköstigung, 
das Wasser, die Bekleidung und die Lagerstätten der 
Gefangenen, deren Beschäftigung und Bewegung im 
Freien, Zahnpflege, Tabak- und Alkoholgenuß, die Be¬ 
nützung eigener Kleider und Wäsche, die Unterbringung 
Schwangerer und Gebärender, Seuchenbekämpfung, Ren¬ 
ten- und Versicherungswesen, Statistik, kurz alle dem 
oben begrenzten Gebiete angehörigen Fragen finden 
musterhafte Erörterung. 

Mit dem Aufsatze von Fischer berühren sich aus 
dem preußischen Buche folgende Ausführungen: 

a. „Der Arzt im Gefängnis" von Strafanstalts-Obermedi- 
zinalrat Dr. Bürger im preußischen Justizministerium (Seite 
170—175) über den Aufgabenkreis, unter Hervorhebung der 



- 17 - 


Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten und der Tuberkulose 
in Preußen. Zur Einführung ärztlicher Erforschung der Krimi¬ 
nellen um psychiatrische Feststellungen als Grundlage für 
Beurteilung und auch für pädagogische Behandlung zu machen, 
sind jetzt in Preußen die Vorbereitungen für eine kriminal¬ 
biologische Forschungstätigkeit abgeschlossen, und es ist eine 
solche Forschungsstelle dem Untersuchungsgefängnis in Berlin 
angeschlossen, der weitere folgen sollen; 

b. „Die Stellung des Arztes im Strafvollzug" von 
Dr. med. Wester, M. d. L. (S. 161—170). Der Verfasser ist 
hinsichtlich der Stellung des Gefängnisarztes anderer Ansicht 
als z. B. Fischer. Auf die teilweise sehr temperamentvollen 
Ausführungen kann an dieser Stelle nur verwiesen werden; 
sie werden wohl nicht unwidersprochen bleiben; 

c. „Gef angen en v er pf 1 eg u n g“ von Dr. med. Woker, Straf- 
anstalts-Medizinalrat am Untersuchungsgefängnis in Berlin 
(S. 245 — 252). Betrifft wesentlich die in der preußischen Justizver¬ 
waltung zur Zeit übliche Verpflegung und die Bestrebungen 
um deren Vervollkommnung; 

d. „Die En t wie k 1 u ng des G e f ä n g n i s b a u e s i n Preußen 
unter besonderer Berücksichtigung der neuen Straf¬ 
anstalt in Brandenburg a. d. H. von Oberregierungs¬ 
und Baurat Meffert im preußischen Finanzministerium (Seite 
252-257). 

In dem Bumk eschen Werke fehlt bisher ein Abschnitt 
über Gefängnisbau. Ich finde hier nur das, was B u m k e im 
Vorwort und Fischer auf S. 204/205 sagt. 

Bis auf weiteres ist der Meffertsche kurze geschichtliche 
Rückblick und Bericht über den Neubau in Brandenburg ein 
höchst schätzenswerter Anhalt bei weiteren Bauvorhaben in 
Preußen und den deutschen Ländern. 

11. „Geisteskranke und geistig Minderwer¬ 
tige“ von Sanitätsrat Dr. Friedrich Leppmann in Ber¬ 
lin (S. 233 — 255). Der bekannte Psychiater erläutert 
zunächst die Begriffe „Geisteskranke" und „geistig Min¬ 
derwertige“ in der psychiatrischen Wissenschaft, in der 
Rechtspflege und im Gefängniswesen und schildert die 
Häufigkeit und die Formen geistiger Abnormität unter 
den Kriminellen. Diese Schilderung und die des Ver¬ 
haltens der geistig Abnormen in der Haft ist von glän- 
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zender Klarheit und Anschaulichkeit. Dankenswert sind 
die statistischen Bemerkungen Seite 234. An der Hand 
der Grundsätze von 1923 werden erörtert: Erkennung, 
Vorbeugung und Behandlung geistiger Störungen im 
Vollzüge und die Irren- und Minderwertigenabteilungen 
in Preußen und den anderen größeren Ländern. 

Aus dem preußischen Buche interessieren hier die 
oben unter 10a und b zitierten Aufsätze von Bürger 
(S. 173/174) und Wester (S. 163/169). 

12. „Seelsorge an evangelischen Gefangenen“ 
von Strafanstalts-Oberpfarrer Dr. Klatt in Berlin (Seite 
256-269). 

13. „Seelsorge an katholischen Gefangenen“ 
von Pfarrer Karl Meyer in Hamburg (S. 270 — 293). 

Zu Nr. 12 und 13 vergl. aus dem preußischen Buche: 
„Der Seelsorger im Strafvollzug“ (S. 175 —185): 

a. „Seine Bedeutung und Notwendigkeit" von dem 
Verfasser zu 12; 

b. „Seine erzieherische Tätigkeit" von Strafanstalts- 
Oberpfarrer Heine in Berlin-Plötzensee. 

In Preußen ist neuerdings ein hauptamtlicher Rabbiner 
für die Gefängnisseelsorge in Berlin angestellt; eine 
Dienstanweisung für die jüdische Seelsorge ist dem Ver¬ 
nehmen nach in Bearbeitung. 

Die Aufsätze zu 12 und 13 sind beredte Zeugnisse 
hoher und schöner Berufsauffassung. Die Notwendig¬ 
keit des Verbleibens von Geistlichen im Organismus 
der Gefangenanstalten und die Unentbehrlichkeit des 
Zusammenhanges von Seelsorge und Fürsorge wird mit 
Recht nachdrücklich betont. 

14. „Geistige und seelische Hebung der Ge¬ 
fangenen“ von Dr. Frede, Oberregierungsrat und Vor¬ 
tragendem Rat im thüringischen Justizministerium (Seite 
294 — 309). Treffend führt Frede grundsätzlich aus, daß 
die Frage, wie ein Mensch in der Strafanstalt geistig 
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und seelisch gehoben werden könne, kein isoliertes, für 
sich zu lösendes Problem des Strafvollzuges sei, daß 
Geist und Seele, Verstand und Gemüt, auch bei dem 
gefangenen Menschen in untrennbarer Verflechtung sein 
innerstes Wesen ausmachten. Beide Kräfte könnten 
wir gar nicht unbeachtet lassen, wenn wir irgend eine 
Maßnahme des Strafvollzuges berührten, bei der es sich 
um eine zw r eckbestimmte Einwirkung auf die Wesenheit 
des Gefangenen handle. Der ganze Strafvollzug sei 
aber jetzt zweckbestimmt: Erziehung des Gefangenen, 
das ernsthafte Bemühen den Strafvollzug als Ganzes 
im Sinne der Erziehung systematisch auszugestalten 
und durchzuführen. Der gesamte Strafvollzug bedeute 
Erziehungsarbeit, die wie jede andere solche Arbeit auch 
in der Strafanstalt eine organische Einheit darstellen 
müsse. Man müßte eigentlich den ganzen Erziehungs- 
Strafvollzug, wie er jetzt gehandhabt werde oder wenig¬ 
stens anfange gehandhabt zu werden, darstellen, wenn 
man das Thema der geistigen und seelischen Hebung 
der Gefangenen erschöpfen wollte. 

Was Frede weiter behandelt, sind also nur Aus¬ 
schnitte des erwähnten Themas; andere Teile, z.B. Be¬ 
schäftigung, Seelsorge, Stufenstrafvollzug u. a. m. sind an 
anderen Stellen erörtert oder noch zu erörtern. 

Geschildert werden eingehend: Der Unterricht, die 
Beschäftigung in der arbeitsfreien Zeit, die Lektüre und 
Feierzeitsbeschäftigung, alles mit reichen und interes¬ 
santen Ausblicken auf Ziele und Wege, über die man 
sich allerdings vielfach noch nicht einig ist. Jedenfalls 
braucht man zum Weiterkommen bei allen Erziehungs¬ 
fragen mehr Lehrkräfte und Erziehungshilfskräfte, die 
nach Begabung und Vorbildung befähigt sind, Menschen 
wirklich erzieherisch zu beeinflussen. Ob wir in abseh¬ 
barer Zeit sie und die sonstigen Mittel werden beschaffen 
können? Wir stehen erst an den Anfängen der Reform 
des Strafvollzuges. Das sollte man trotz gesundem 
Idealismus und Optimismus sich immer gegenwärtig 
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Kraft und sein Verantwortlichkeitsgefühl fördert und 
steigert und ihn so allmählich reif und tauglich macht 
zum Übergang in die Freiheit.“ Zur Erreichung dieses 
Zieles sei eine völlige Umstellung in der Behandlung 
der Gefangenen nötig hinsichtlich des Verhaltens der 
Beamten und der an sie zu stellenden Anforderungen 
bei ihren Leistungen sowie bei der genauen Erforschung 
der Umstände, die den Gefangenen und seinen Charakter 
bilden halfen, durch kriminalbiologische Untersuchungen. 
Die Erziehungsmittel, deren sich der Erziehungsstraf' 
vo 11zug bediene: Arbeit, Unterricht, Seelsorge, Turnen, 
Musik, Lektüre und belehrende Vorträge werden einzeln 
erörtert. Diese Mittel allein aber reichten nicht aus; 
Erziehung ohne Mitarbeit des Zöglings sei nicht denkbar, 
es müsse daher der Wille zur Mitarbeit durch besondere 
Mittel ausgelöst werden. Diese Mittel seien: der Anreiz, 
die Lockung; dem Gefangenen mühten, wie der Entwurf 
zu einem Strafvollzugsgesetz sage, Ziele gesetzt werden, 
die es ihm lohnend erscheinen liehen, seinen Willen 
anzuspannen und zu beherrschen. In dem ermüdenden 
Gleichmah des Gefängnislebens werde für den Gefan¬ 
genen doppelt nötig, was auch für den freien Menschen 
unentbehrlich sei: Freude und Hoffnung. Die meist 
Willensschwächen Gefangenen aufzurütteln, gebe es nur 
das Mittel, ihnen Freuden in Aussicht zu stellen, ihnen 
die Hoffnung zu geben, dah sie aus eigener Kraft ihre 
Lage verbessern könnten. 

In psychologisch sehr feiner, warmherziger und an¬ 
regender Darstellung schildert Degen weiter, wie der 
materielle Anreiz gesteigert, verfeinert und allmählich 
der Willensaufschwung für den Erziehungszweck aus¬ 
genützt werden könne, damit der Gefangene fast sug¬ 
gestiv dahin gebracht werde, nicht um äuherer Vorteile 
willen, sondern aus sittlichen Beweggründen an sich zu 
arbeiten und vorwärts zu kommen. Der Weg, den der 
Gefangene im Erziehungsstrafvollzuge zurücklegen solle, 
müsse durch Marksteine gekennzeichnet sein, die jedes- 
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mal einen merklichen Fortschritt in seinem Vorwärts- 
kommen bezeichneten. Diese Marksteine müßten dem 
Gefangenen zeigen, ob und wieweit es ihm gelungen 
sei, vorwärts zu kommen; habe er den ersten erreicht, 
müsse ihm ein Wegweiser den Weg zu dem zweiten 
weisen. Auch für die Beamten seien solche Marksteine 
unentbehrlich, um sich unter den vielen Gefangenen 
zurechtzufinden und die Richtung zu erkennen, nach der 
sich die erzieherische Beeinflußbarkeit des einzelnen 
Gefangenen bewege. Ordnung könne in den Erziehungs- 
Strafvollzug nur kommen, wenn der Weg, den jeder 
Gefangene von dem Eintritt in die Anstalt bis zur Ent¬ 
lassung zu seiner Erziehung und Besserung zurückzu¬ 
legen habe, in Abschnitte geteilt werde, deren jeder eine 
bestimmte deutlich abgegrenzte Strecke im Aufstiege 
kennzeichne, wenn die Gefangenen dementsprechend in 
Gruppen gegliedert würden, von denen jede einem solchen 
Abschnitt zugeteilt werde und wenn die Behandlung in 
den Gruppen, unbeschadet der nie zu versäumenden 
Einzelbehandlung, für alle Gefangenen gleichmäßig und 
bindend vorgeschrieben sei. 

Diese Abschnitte, die ein Emporsteigen aus der strengen 
Gebundenheit des Gefangenen im Strafvollzüge über die 
allmähliche Lockerung dieser Gebundenheit zur Gewäh¬ 
rung gewisser, der Vorbereitung auf die Entlassung 
dienender Freiheiten kennzeichneten, würden zweckmäßig 
Stufen genannt. Die Stufeneinteilung sei der Ariadne¬ 
faden für die Beamten, ohne den sie sich in dem Laby¬ 
rinth des Erziehungsstrafvollzuges einer großen Anstalt 
nicht zurechtfinden könnten. Nur diese Einteilung er¬ 
mögliche, die Gefangenen so von einander zu scheiden 
und so zu behandeln, wie es der erreichte Grad der 
Wirkung erzieherischen Einflusses erfordere und weil 
die höheren Stufen und ihre bevorzugte Behandlung als 
Beispiel und Anreiz den unteren Stufen tagtäglich vor 
Augen stünden. Der genaue äußere Aufbau des Stufen¬ 
wesens schütze die Beamten vor dem sonst unaus- 
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bleiblichen Vorwurf der Willkür bei der Einstufung und 
bilde gleichzeitig für die Gefangenen einen sicheren Weg¬ 
weiser für ihr Verhalten, wenn sie in höhere Stufen 
gelangen wollten. Die Stufeneinteilung sei aber nur das 
äußere Gerüst für den Erziehungsstrafvollzug, der sich 
in der Erfüllung vorgeschriebener äußerer Formen nicht 
erschöpfen dürfe. Wo der äußerlichen Form nicht der 
innere Gehalt und Wert entspreche, wo der Erziehungs¬ 
gedanke und Erziehungszweck nicht wirklich gefördert 
werde, sei die ganze Einrichtung zwecklos. Vornehmste 
Aufgabe der Beamten sei, alles zu vermeiden, was die 
äußere Form zur Hauptsache mache. 

Die „Technik der Stufenbildung“ wird eingehend be¬ 
handelt: die erforderliche Strafdauer, die Zahl der Stufen 
und ihre Abgrenzung, das Vorrücken in höhere Stufen, 
die Feststellung, ob eine innere Wandlung, Läuterung 
und Besserung vorhanden sei, die Ausscheidung be¬ 
stimmter Gefangener oder bestimmter Arten aus dem 
Stufenstrafvollzug von vornherein oder später aus ge¬ 
wissen Gründen, die Dauer des Verbleibens der Ge¬ 
fangenen in den einzelnen Stufen bis sie aufrücken 
dürfen, die Zurückversetzung in die untere Stufe und 
der Wiederaufstieg, die Abzeichen der Stufen, die Tren¬ 
nung der einzelnen Stufen während der arbeitsfreien 
Zeit, besonders aber zur Nacht, die Lockerung des Straf¬ 
vollzugs in den einzelnen Stufen, die Ausstattung der 
Hafträume nach Stufen, Zusatznahrungsmittel, Rauchen, 
Belassung entbehrlicher Gegenstände, Bewegung im 
Freien, Beleuchtung, verschiedene Behandlung der Ar¬ 
beitsbelohnung, Bücher und Schriften, Besuche und Briefe, 
besondere Veranstaltungen u. a. m. Hiernach sei eine 
große Zahl von Milderungen des Strafvollzugs in ent¬ 
sprechenden Abstufungen möglich, die an den Verhält¬ 
nissen im Gefängnisleben gemessen, lockend genug er¬ 
scheinen, um ihren Zweck als Anreiz auf die Willens¬ 
betätigung zu erfüllen. Einen besonderen Anreiz für 
den Gefangenen bedeute es, wenn er wisse, daß mit 
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der Versetzung auf eine höhere Stufe das Anrecht auf 
einen bestimmten Kreis von Milderungen erwachse, ohne 
daß es noch der besonderen Genehmigung durch den 
Anstaltsvorsteher bedürfe. Niemals dürfe aber außer 
acht bleiben, daß den Milderungen des Strafvollzuges 
auch eine Steigerung der Anforderungen an den Willen, 
die Selbstbeherrschung und die Verantwortlichkeit des 
Gefangenen gegenüberstehen müsse. 

Gewürdigt wird das Für und Wider des Gedankens, 
ob den Gefangenen ein gewisses Selbstverwaltungsrecht 
nach dem Vorgänge von Hamburg und Thüringen zu¬ 
zugestehen sei und der Zwischenanstalten für Gefangene 
der Stufe drei. 

Stärker als alle Anreize wirke auf Gefangene dieser 
Stufe die Inaussichtstellung einer Begnadigung, die aber 
auf solche Gefangene nicht beschränkt zu werden brauche. 

Alle Besserungs- und Erziehungsversuche im Stufen- 
Strafvollzug müßten aber schließlich vergeblich sein, wenn 
nicht eine wirksame Entlassenenfürsorge für diejenigen 
Gefangenen eintrete, die nach der Entlassung ohne Ob¬ 
dach und Arbeit dastehen. 

In dem preußischen Buche wird nach den Erfahrungen 
in Preußen behandelt: 

„Der Strafvollzug in Stufen" von Ellger, Strafanstalts¬ 
direktor in Halle a. S. (Seite 108 — 114), viel kürzer aber wesent¬ 
lich konform mit Degen. 

Auch darin scheinen beide Verfasser einig zu sein, 
daß ein abschließendes Urteil über den Erfolg des Straf¬ 
vollzugs in Stufen noch nicht möglich sei, weil die Er¬ 
fahrungen noch zu kurz seien. 

Die von Ellger (S. 112) gemachten Vorschläge zur 
weiteren Ausbildung des Stufenstrafvollzuges sind auch 
von Degen berüchsichtigt(S. 330/331, 324/325) und ge¬ 
würdigt. 

16. „Berufsverbrecher" von Dr. Gentz, Justizrat 
bei dem Strafvollzugsamt in Kiel (S. 334 — 352). Behandelt 
wird zunächst „Die Problematik des Begriffes“, Straf- 
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Vollzug sei Menschenbehandlung; er könne mit den Be¬ 
griffen Verbrechen und Verbrecher nur dann etwas 
anfangen, wenn er sie als Lebensvorgänge, also biolo¬ 
gisch erfasse. Biologie verstanden in dem weiten Sinne 
der modernen biologischen Forschung als Inbegriff der 
Lebensvorgänge des gesamten psycho-physischen Systems 
Mensch, auch in seiner sozialen Verkettung. Ausgehend 
von dieser biosoziologischen Einstellung werden die 
verschiedenen Versuche einer Einteilung der Verbrecher 
„in Lebensgruppen“ gewürdigt und es wird insbesondere 
der Begriff „Berufsverbrecher“ Umrissen, „die Gruppe 
derjenigen Menschen, die aus dem Rahmen der sozialen 
Ordnung deshalb herausfielen, weil sie es nicht gelernt 
haben oder weil sie es verlernt haben, sich ihm einzu¬ 
fügen und die vielfach weder die Fähigkeit, noch die 
Energie mehr aufbringen können und aufbringen wollen, 
es zu tun.“ Welche der für diese Gruppe neuerdings 
vorgeschlagenen verschiedenen Bezeichnungen man wähle, 
sei von untergeordneter Bedeutung; am zweckmäßigsten 
erscheine für diese Gruppe Asozialer der Name „Berufs¬ 
verbrecher“. Wer als Berufsverbrecher lebe, lebe einer 
bestimmten kriminellen Betätigung wie ein anderer seinem 
Beruf. 

Weiter werden in gleich vortrefflicher Darstellung 
erörtert: „Der Berufsverbrecher als kriminalpolitisches 
Problem. Die Fragen: Woran erkennt man einen Ver¬ 
brecher als Berufsverbrecher? In welcher Weise soll 
der Staat auf die Tätigkeit des Berufsverbrechers reagie¬ 
ren? und der Berufsverbrecher als Strafvollzugsproblem?“ 

Das ganze Thema also ist heute noch voller Proble¬ 
matik. — 

17. „Der Strafvollzug an Frauen“ von Elle- 
ring, Vorsteherin der Frauenanstalt in Hamburg-Fuhls¬ 
büttel (S. 353-362). 

Aus dem preußischen Buche „Die Frau im Ge¬ 
fängnis“ von Frau Neuhaus, M. d. R. (S. 114—133). 
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Beide Aufsätze gehen wesentlich konform in der ein¬ 
gehenden Schilderung der Eigenartigkeit der kriminellen 
Frau an Geist und Seele und betonen die große Zahl 
der geistig Minderwertigen, andererseits die im allge¬ 
meinen leichtere Beeinflußbarkeit bei richtiger Behand¬ 
lung. Um solche zu erreichen, wird in beiden Aufsätzen 
besonderer Wert gelegt auf die rechte Personenauswahl 
bei den Beamtinnen und Fürsorgerinnen, in der freien 
Liebestätigkeit und im Beamtenverhältnis. Frau Neu- 
haus lobt namentlich die ehrenamtliche Arbeit. Beinahe 
wörtlich stimmen Frau Ellering und Frau Neuhaus 
in folgendem Urteil überein: „Für den Gefängnisdienst 
sind nicht weiche Idealistinnen geeignet, sondern starke 
und energische Charaktere mit einer das Leben ver¬ 
stehenden sozialen und gütigen Einstellung. Gerade die 
Mischung von Stärke und Güte ist die Persönlichkeit, 
die auf die gefangene Frau am leichtesten und nach¬ 
haltigsten Einfluß gewinnt". 

18. „Junge Gefangene“ von Bl ei dt, Strafanstalts¬ 
direktor (Jugend-Gefängnis) in Wittlich a. d. Mosel (Seite 
361—383). Der Verfasser gibt zunächst einen rechts- 
geschichtlichen Überblick über die Bemühungen von 
Gesetz und Verwaltung um die Behandlung der jugend¬ 
lichen Rechtsbrecher seit dem Entwurf eines Strafvoll¬ 
zugsgesetzes von 1879, unter Hervorhebung der zunächst 
im Verwaltungswege geschaffenen Jugendgerichte, des 
Jugendgerichtsgesetzes, der Jugendämter und der Grund¬ 
sätze von 1923. Die Anstaltsverhältnisse in einer Reihe 
von Ländern werden dargelegt. Anschließend folgt als 
Beispiel des Vollzugs von Freiheitsstrafen an Minder¬ 
jährigen die eingehende Schilderung des bisher einzig¬ 
artigen preußischen Jugendgefängnisses in Wittlich. Auf 
das dort besonders reich ausgebildete Stufensystem wird 
näher eingegangen. 

Aus derselben Feder stammt in dem preußischen 
Buche der Aufsatz: 
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„J u g e n d g e I ä n g n i s s e" (S. 134 — 141), der sich vorwiegend mit 
der Wittlicher Anstalt beschäftigt. Am Schluß wird die Einrichtung 
weiterer Jugendgefängnisse, nicht nur Abteilungen, in den mittleren 
und östlichen preußischen Landesteilen gefordert. 

Die Einrichtung des sogenannten Fürsorgeinspektors in Wittlich 
wird besonders betont und empfohlen. 

19. „Der soziale Gedanke im Strafvollzug“ 
von Koch, Direktor der Hamburgischen Strafanstalten 
in Hamburg-Fuhlsbüttel (S. 384 — 391). Die Aufgabe des 
in fast allen Aufsätzen des Buches von verschiedenen 
Gesichtspunkten behandelten modernen Erziehungsstraf¬ 
vollzuges zur Resozialisierung der Kriminellen wird 
unter dem obigen Titel noch einmal zusammenfassend 
charakterisiert. Vgl. namentlich S. 387 ff. 

Auch das preußische Buch ist von dem sozialen Ge¬ 
danken im Strafrecht und Strafvollzug überall durch¬ 
zogen, insbesondere z. B. in dem Geleit S. I, in den 
Aufsätzen von Hölscher S. 1 ff. und von Gentz 
S. 285 ff. 

20. „Vorläufige Entlassung und Beurlaubung 
auf Wohlverhalten (bedingter Erlaß eines Straf¬ 
restes)" von Dr. U m h a u e r, Ministerialrat im Badischen 
Justizministerium (S. 392 — 433). In ausführlicher Dar¬ 
stellung werden behandelt: I. Die vorläufige Entlassung, 
ihre Geschichte, die reichsrechtliche Behandlung, die 
landesrechtliche Ausführung und die praktische Bedeu¬ 
tung. II. Die Beurlaubung auf Wohlverhalten (bedingter 
Erlaß eines Strafrestes), ihre Gestaltung in den größeren 
Ländern, ihre praktische Bedeutung. Eingefügt sind 
wertvolle statistische Angaben über beide Einrichtungen, 
deren Auffassung und Bedeutung als Maßregeln des 
Strafvollzuges im Dienste des Besserungsgedankens 
dargelegt wird. 

21. „Fürsorge fürGefangene und Entlassene" 
von Pastor Dr. Seyfarth, Generalsekretär des Deut¬ 
schen Reichsverbandes für Gerichtshilfe, Gefangenen- 
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und Entlassenenfürsorge, in Hamburg (S. 434 — 454). Nach 
einem kurzen geschichtlichen Rückblick wird das bedeut¬ 
same, weite Gebiet mit allen seinen Problemen anschau¬ 
lich durchwandert und die Notwendigkeit des Zusammen¬ 
wirkens von Staat und Gesellschaft dargelegt; wenn der 
Staat nicht mit gutem Beispiel vorangehe, so bleibe die 
Arbeit der freien Liebestätigkeit oft völlig machtlos oder 
werde doch außerordentlich erschwert. Betont wird der 
hohe Wert der individuellen Arbeit an den Entlassenen. 
Bis jetzt beschränke der Staat seine Mitarbeit in der 
Hauptsache auf die Gewährung von Geldmitteln, Ein¬ 
richtung von Unterkunftsstellen und gelegentliche Hilfe 
durch Wohlfahrts- und Arbeitsämter. Diese materielle 
Hilfe sei natürlich völlig unentbehrlich, denn bei der 
Verarmung unseres Volkes flössen die freiwilligen Gaben 
nicht mehr so stark wie früher. Zu ihr müsse aber die 
individuelle Arbeit hinzukommen, die oft mehr wirke 
als Geld und Geldeswert, und sie könne der Staat nur 
in seltenen Fällen leisten, sie bleibe vielmehr der freien 
Liebestätigkeit Vorbehalten, die die notwendige Ergän¬ 
zung der staatlichen Hilfe bilde. — Sehr beachtlich ist 
z. B. auch, was über die Asyle als Massenquartiere und 
ihre Mängel gesagt wird (S. 448/449). Die Aufgaben des 
Staates und der freien Liebestätigkeit bei der Entlas¬ 
senenfürsorge werden sodann einzeln erörtert. 

In dem preußischen Buche wird dasselbe Thema in 
verwandten Ausführungen behandelt: 

a. Entlassenenfürsorge von Muntau, Präsidenten des 
Strafvollzugsamtes in Celle und Präsidenten des Deutschen 
Reichszusammenschlusses für Gerichtshilfe, Gefangenen- und 
Entlassenenfürsorge der freien Wohlfahrtspflege (S. 263 —280). 
Auch Muntau sieht das Schwergewicht der Entlassenenfür- 
sorge bei den Fürsorgevereinen. Der ganze Aufsatz zeugt von 
reicher praktischer Erfahrung. Zum Schluß wird eine lange 
Reihe beachtlicher Anregungen gegeben, damit die Entlassenen 
festen Fuß fassen und vollwertige Mitglieder der Volksgemein¬ 
schaft werden; 
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b. „Gefangenenfürsorge als soziales Problem" von 
Dr. Gentz, Justizrat bei dem Strafvollzugsamt in Kiel (Seite 
285-293); 

c. „Das Oberg angsheim in Langwiesen" von Bürger¬ 
meister Gräf in Frankfurt a. M. (S. 280 —285), eine anschau¬ 
liche Schilderung des Entstehens und der Wirksamkeit eines 
Entlassenenheimes im Bezirk des Strafvollzugsamtes zu Frank¬ 
furt a, M. 

22. „Vollzug der Untersuchungshaft“ von Marx, 
Oberstrafanstaltsdirektor in Berlin (S. 455 — 464). Nach 
einem kurzen geschichtlichen Rückblick über den Vollzug 
schildert der Verfasser den heutigen Zustand der Unter¬ 
bringung der Untersuchungsgefangenen in eigens dazu 
bestimmten Untersuchungsgefängnissen oder aber in den 
Gerichtsgefängnissen und sonstigen Gefängnissen. Eine 
reichsgesetzliche Bestimmung über das Wo? fehle; aus 
§ 116 Abs. 2 und 4 StPO, sei nur zu entnehmen, dab 
der Vollzug in einem Gefängnis zu geschehen habe. 
Bau und Einrichtung sei Ländersache. Festumrissene 
reichsgesetzliche Vorschriften über den sonstigen Vollzug 
fehlten, abgesehen von § 116 StPO, und für Jugendliche 
in § 28 des Jugendgerichtsgesetzes. Der Hauptmangel 
des heutigen Zustandes sei, dab die Grenzen zwischen 
Untersuchungshaft und Strafhaft fliehen und dab der 
Vollzug der ersten auch sonst nicht den Geist atme, 
der ihn erfüllen sollte. Die erörterten Beispiele sind 
überzeugend. Auf eine baldige grundlegende Reform 
werde man im Hinblick auf die hohen Kosten nicht 
rechnen können, „es würde aber schon einen erfreulichen 
Schritt vorwärts bedeuten, wenn im Wege der Gesetz¬ 
gebung, durch Ausbau der jetzt unzulänglichen Vor¬ 
schriften der StPO, oder durch ein besonderes Gesetz 
über den Vollzug der Untersuchungshaft, baldigst bündige 
Normen aufgestellt würden, die einen einheitlichen, das 
Recht des Untersuchungsgefangenen besser wahrenden 
Vollzug verbürgen". Insbesondere mühten die Macht¬ 
bereiche des Untersuchungsrichters und der Gefängnis¬ 
verwaltung anders als bisher abgegrenzt werden. 
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In dem preußischen Buche (S. 92 — 99) macht derselbe Verfasser 
über „Reform der Untersuchungshaft“ ähnliche, zum Teil 
weitere Vorschläge zur Änderung des bisherigen Zustandes. Rechts¬ 
anwalt Dr. Alsberg in Berlin erörtert zu dem Thema „Unter¬ 
suchungshaft und Verteidiger" (S. 83 —92) dessen Stellung 
zur Abwendung des Haftbefehls nach der Novelle vom 27. Dezem¬ 
ber 1926 und befürwortet Streichung des Absatzes 3 des § 148 StPO. 

23. „Militärische Strafanstalten“ von Dörken, 
Geheimem Kriegsrat, Ministerialrat im Reichswehrmini' 
sterium in Berlin (S. 465 — 473). 

A. Reichsheer: Von dem Strafverfahren in Kriegs- 
Zeiten abgesehen hat das Aufh.-Ges. die Militärgerichts¬ 
barkeit aufgehoben. 

Die Vollstreckung der gerichtlichen Strafen gegen 
Soldaten und Militärbeamte ist auf die bürgerlichen 
Behörden übergegangen. Die Militärbehörden sind aber 
verpflichtet, auf Ersuchen der Strafvollstreckungsbehörden 
in ihren Strafanstalten gerichtliche Strafen zu vollstrecken, 
nämlich: a) Arreststrafen gegen Soldaten und Militärbe- 
amte, auch gegen Ausgeschiedene; b) Gefängnis, Festungs¬ 
haft und Haft bis zu 6 Wochen, solange die Verurteilten 
Soldaten oder Militärbeamte sind. Behandelt werden 
die beteiligten Militärbehörden, die nach Aufhebung der 
militärischen Strafanstalten verbliebenen Standortsarrest¬ 
anstalten und die Arresträume in Kasernen und für 
Kranke in einigen Heereslazaretten, die für diese An¬ 
stalten zuständigen Vorgesetzten, die Hafträume, die 
Vollzugsvorschriften und die Besonderheiten für die 
Vollstreckung der verschiedenen Arreststrafen. 

B. Reichsmarine: Hier gilt grundsätzlich das zu 
A Gesagte. Abweichungen, die dargelegt werden, er¬ 
geben sich aus den besonderen Verhältnissen an Bord, 
sowie daraus, daß die Militärgerichtsbarkeit für diejenigen 
Angehörigen der Reichsmarine bestehen geblieben ist, 
welche an Bord von in Dienst gestellten Kriegsschiffen 
eingeschifft sind. 



24. „Polizeigefängnisse“ von Dr. Hagemann, 
Regierungsdirektor im Polizeipräsidium in Berlin (Seite 
474 — 488). Der Verfasser legt dar, wie er sich bei dem 
Versuche einer Darstellung des Polizeigefängniswesens, 
anstatt einen auf rechtlichen Bestimmungen ruhenden 
Zustand zu schildern, zum Teil darauf beschränken müsse, 
die Gesichtspunkte anzudeuten, die etwa für eine Re¬ 
gelung maßgebend sein könnten. „Aus praktischen Grün¬ 
den“ müßten nicht selten in Polizeigefängnissen auch 
gerichtliche Gefangene verwahrt werden und in gericht¬ 
lichen Gefängnissen Polizeigefangene im eigentlichen Sin¬ 
ne, in beiden Fällen wegen Mangels an geeigneten Räum¬ 
lichkeiten. Fehle es somit schon an scharfumrissenen 
Grundlagen, so sei bezüglich der Organisation der Poli¬ 
zeigefängnisse weder von einem einheitlichen Gedanken, 
noch von sicheren rechtlichen Grundsätzen die Rede. Bis¬ 
lang erscheine es allein so, daß die praktischen Notwen¬ 
digkeiten ihre Befriedigung forderten und daß man für 
sie eine Rechtfertigung gesucht habe, so gut es eben ging. 
Da aber die praktischen Erfordernisse überall von den 
besonderen örtlichen Verhältnissen maßgebend bedingt 
würden, habe sich eine Verschiedenheit der Organisation 
des Polizeigefängniswesens nicht nur der einzelnen Länder 
untereinander, sondern auch innerhalb der Länder selbst 
herausgebildet, die kaum überboten werden könne. Erst 
in den letzten Jahren hätten, von dem Erziehungsgedanken 
im Strafvollzug ausgehend, die Zentralbehörden versucht, 
eine gewisse Einheitlichkeit wenigstens in den wichtigsten 
Punkten anzustreben. Dadurch sei die Entwicklung zwar 
in Fluß gekommen, aber noch fern von einem erkenn¬ 
baren Ziele, geschweige denn von einem Abschluß. 

Gemäß dem oben erwähnten Standpunkte erörtert 
Hagemann eingehend das preußische Polizeigefängnis- 
wesen: die Einrichtung, Unterhaltung und Verwaltung der 
Polizeigefängnisse, die Schwierigkeiten aus der Eigenart 
und Vielgestaltigkeit der Belegschaft, die aufzunehmen- 
den Personen, die Aufsicht über die Verwaltung und den 
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Dienst der Beamten, die Beamten und ihre Pflichten, 
gesundheitlichen Verhältnisse, den Vollzug der Haftstrafe, 
das Kostenwesen. Bei der kürzeren Darstellung des Zu¬ 
standes in zehn anderen deutschen Ländern werden mehr 
die vorhandenen Bestimmungen, vor allem sofern sie 
Besonderheiten aufweisen, in den Vordergrund gerückt. 

25. „Österreichisches Gefängniswesen“ von 
Dr. Mayer, Sektionschef im österreichischen Bundes- 
ministerium für Justiz in Wien (S. 489 — 510). Diese Ab¬ 
handlung ist wertvoll im Hinblick auf die in Deutschland 
und Österreich parallel gehenden Bestrebungen zur Er¬ 
neuerung des Strafrechts. Sie umfaßt eine dem Rahmen 
des B u m k e’schen Buches sich gut einfügende Darstellung 
der Arten der Freiheitsstrafen, der gesetzlichen Bestim¬ 
mungen über sie und den Ort des Vollzuges, der Aufsichts¬ 
behörden, der Arten der Haftanstalten, des Beamtenstan¬ 
des und der Mitwirkung von Laien, der Haftformen, der 
Behandlung der Gefangenen, des Strafvollzugs in Stufen, 
der geistigen und seelischen Hebung, der Verhaltungsvor¬ 
schriften, des Beschwerderechts, der Ordnungsstrafen, der 
Sicherungsmittel und des Schadenersatzes, der beson¬ 
deren Vorschriften für die Behandlung politischer Straf¬ 
gefangener und Jugendlicher, der Entlassung aus der Straf¬ 
haft und der Fürsorge für die Entlassenen. 

Sehr zweckmäßig ist dem Bumke’schen Buche ange¬ 
schlossen ein Abdruck der Grundsätze für den Voll¬ 
zug von Freiheitsstrafen vom 7. Juni 1923 (RGBl. II 
263 ff.), was den Gebrauch des Buches wesentlich er¬ 
leichtert. 

Aus dem preußischen Buche sind noch folgende bisher 
nicht erwähnte Aufsätze anzuführen: 

a. „Parlament und Strafvollzug" von Gehrmann 
M. d. L. und Kuttner M. d. L. (S. 30 — 37). Nicht zutreffend 
ist die Bemerkung, daß der alte Staat in Preußen den Straf¬ 
vollzug als polizeiliche Maßnahme dem Innenministerium unter¬ 
stellte. Nur etwa 2 / s der Gefangenenzahl unterstanden ihm, 
bis der gesamte Strafvollzug dem Justizministerium noch unter 
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der alten Regierung zugewiesen wurde durch Erlaß vom 14. De¬ 
zember 1917. 

Wieviel stärker in dem neuen Staate das Interesse des Land¬ 
tages an dem Strafvollzüge geworden, zeige sich in der ge¬ 
steigerten Sonderaussprache zu dem Haushaltsetat, in Anstalts¬ 
besichtigungen durch Abgeordnete, Einforderung von Berichten 
des Justizministers, in den Bemühungen um Besserung der 
baulichen Verhältnisse in den Strafanstalten, z. B. Neubau einer 
modernen Anstalt in Brandenburg unter Hinausgehen über 
den Voranschlag des Etats, in der Verbesserung der gesundheit¬ 
lichen Verhältnisse in den Anstalten sowie der Krankenver- 
sorgung, in der Prüfung der Beschäftigungsverhältnisse der 
Gefangenen usw.; 

b. „Strafvollzug und Pr esse" von Dr. Wirt h, Ministerial¬ 
rat, Pressereferent im preußischen Justizministerium (S. 52 — 62). 
In dem klar und frisch geschriebenen Aufsatze wird dargestellt, 
wie die Beziehungen des Strafvollzuges sich zur Presse ge¬ 
stalten, wie der Strafvollzug das Verhältnis des einzelnen Ge¬ 
fangenen zur Presse regelt und wie zwischen dem Strafvollzug 
allgemein, seiner systematischen Gestaltung sowie seiner prak¬ 
tischen Durchführung, und der Presse Beziehungen bestehen. 
Behandelt werden die Versorgung der Gefangenen mit Presse¬ 
erzeugnissen, Gefangenbüchereien, Zeitungen, Tageszeitungen 
und Gefängniszeitungen, sachliche und unsachliche Kritik des 
Strafvollzuges in der Presse, Prüfung und Behandlung von 
Vorwürfen in der Presse durch die Justizverwaltung, Presse¬ 
konferenzen von Pressevertretern mit dem Justizminister und 
seinen Sachbearbeitern, Einrichtung von Justizpressestellen für 
jeden Oberlandesgerichtsbezirk, Anbahnung eines guten Ver¬ 
hältnisses zwischen Presse und Strafvollzug auf dem Boden 
wechselseitigen Verständnisses; 

c. „Das Gefängnis in der Literatur. Die Schriftwerke 
der Gefangenen" von Dr. Hei 1 fron, Professor, Geheimem 
Justizrat in Berlin (S. 63 — 73). Der Aufsatz beschränkt sich auf 
einen Ausschnitt des Schrifttums und Stichproben: „Wie ur¬ 
teilen diejenigen über Gefängniswesen und Strafvollzug, die 
diesen Fragen gewissermaßen als Objekte nähergetreten sind, 
also die Gefangenen selbst". Die geistvollen Ausführungen 
atmen sachliche und vorsichtige Kritik. Behandelt werden 
Äußerungen des Engländers Oskar Wilde, des Deutschen 
Karl Hau, von Toller, das Buch von Wassermann, „der 
Fall Maurizius", Schriften von A. Bertsch, Leuß, Her- 
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mann Walter, Karl Böttcher, Felix Fechenbach. Von 
Interesse sind für Heilfron „nur diejenigen Schriftwerke, die 
von klardenkenden, kritisch eingestellten, sine ira et Studio 
urteilenden Verfassern herrühren. Tendenziöse, in leidenschaft¬ 
licher Auflehnung gegen erlittenes Ungemach, in Verbit¬ 
terung abgefaßte Schriften geben unklare und für eine Be¬ 
leuchtung des zu behandelnden Stoffes unbrauchbare Bilder“. 
Mit dieser Einschränkung meint der Verfasser mit Recht: 
„Wenn in der kommenden Reichstagstagung die Beratungen 
des Entwurfs (zu einem Strafvollzugsgesetz) beginnen, dürfen 
die Erfahrungen nicht vernachlässigt werden, die bisherige 
Objekte des Strafvollzugs, die Gefangenen selbst, haben sam¬ 
meln können. Auch ihre Schriften zeigen, wo der Hebel zur 
Beseitigung der dem heutigen System noch anhaftenden Mängel 
angesetzt werden muß“; 

d. „Rationalisierung des Strafvollzugs" von Dr. Schmidt, 
Oberjustizrat im preußischen Justizministerium (S. 99 — 107). 
Als erstes Mittel zur Rationalisierung des Strafvollzuges be¬ 
zeichnet der Verfasser die Rationalisierung der Freiheitsstrafe, 
also Freiheitsentziehung nur dann, wenn andere Mittel — Geld¬ 
strafe und bedingte Strafaussetzung — zum Schutz der sozialen 
Gemeinschaft und zur Einordnung des Rechtsbrechers in diese 
Gemeinschaft nicht gegeben sind, wie es denn auch in weitem 
Umfange bei der Bagatellkriminalität und der erstmaligen Ver¬ 
urteilung schon geschieht. Da die Freiheitsentziehung im Straf¬ 
vollzüge der Erziehung zum sozialen Menschen dienen solle, 
müsse geprüft werden, ob alle Rechtsbrecher solche Erziehung 
brauchten. Es gäbe zahlreiche Gefangene, die nicht erzogen 
werden können, wollen oder brauchen. Für diese verschiede¬ 
nen Gruppen, die anschaulich charakterisiert werden, müsse 
der geeignete Vollzug gefunden werden an der Hand zuläng¬ 
licher Persönlichkeitsforschung, hinsichtlich deren wir freilich 
noch in den Anfängen stünden. Ausbau der Entlassenenfür- 
sorge sei wirksame Rationalisierungsmaßnahme, ebenso die 
Beseitigung veralteter, für den modernen Strafvollzug nicht 
mehr geeigneter Strafanstalten, Rationalisierung erheische auch 
den Kampf gegen die kurzen Freiheitsstrafen, namentlich auch 
als den Ersatz uneinbringlicher Geldstrafen, eine freilich noch 
ungelöste Aufgabe. Dazu komme die Schließung kleiner und 
mangelhafter Gerichtsgefängnisse. Nicht zu umgehen würde 
sein die Einschränkung des Regionalsystems bei der Verteilung 
der Gefangenen auf die Anstalten der Strafvollzugsamtsbezirke. 
Das Ziel müsse sein, daß jeder Verurteilte in diejenige An¬ 
stalt komme, deren Einrichtung für ihn den wirksamsten und 



- 35 - 


nützlichsten Strafvollzug verspreche. Damit hänge auch zu¬ 
sammen die Verteilung der Beamten nach ihren Qualitäten. 
Endlich wird noch erwähnt die Rationalisierung im Bürobetriebe, 
in der Buch- und Kassenführung, im Arbeitsbetriebe und im 
Schreibwerk. Aber der Weisheit letzter Schluß sei nicht die 
Freiheitsstrafe, vielmehr die Prophylaxe und Fürsorge. 

III. 

Ein gewaltiger Stoff für die bevorstehende gesetzliche 
Reform des deutschen Strafvollzuges ist in den beiden 
Büchern zusammengetragen. Auf Grund der im Ver¬ 
waltungswege geschaffenen Grundsätze für den Vollzug 
von Freiheitsstrafen vom 7. Juni 1923 hat inzwischen die 
Praxis der Länder dem Gesetzgeber umfangreiche Vorar¬ 
beit geleistet, deren Inhalt jene Bücher vermitteln. Sie 
sind zur rechten Zeit erschienen, am Beginn einer neuen 
Etappe in der Geschichte des deutschen Strafvollzuges. 
„Wer die folgenschwere Entscheidung über die Zukunft 
des Strafvollzuges treffen will, muh zuvor den gegenwär¬ 
tigen Zustand klar erkennen“. Dies gilt in erster Linie 
für den Gesetzgeber und diejenigen, welche auf seine Ent¬ 
scheidungen einwirken werden. Darüber hinaus werden 
beide Bücher den im Strafvollzüge unmittelbar tätigen 
Beamten dienen, aber auch den mit der Strafrechtspflege 
befaßten Richtern, Staatsanwälten und Justizbeamten, 
sowie den in der Entlassenenfürsorge stehenden beam¬ 
teten und freien Kräften. Nicht zuletzt bei der Ausbil¬ 
dung der Strafvollzugsbeamten und im Rechtsunterricht 
werden sie eine bedeutsame Stelle einnehmen, nicht nur 
in Deutschland. 

Es ist nicht zuviel gesagt, daß die zwei Bücher eine 
neue Etappe auch in der Literatur des deutschen Strafvoll¬ 
zuges bedeuten, namentlich das vortreffliche Bum ke'sche 
Buch. Es fehlte bisher an umfassenden Darstellungen. 
Die hervorragenden Werke: v. Holtzendorff und 
v. Jagemann, Handbuch des Gefängniswesens, Hamburg 
1888, Krohne, Lehrbuch der Gefängniskunde, Stuttgart 


3* 
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1889, und das kleinere Buch des leider früh vollendeten 
Kriegsmann, Einführung in die Gefängniskunde, Heidel¬ 
berg 1912, sind größtenteils veraltet, hatten sich auch einen 
weiteren Rahmen der Darstellung gesteckt. Gewiß ent¬ 
halten diese drei Bücher auch heut noch bleibende Werte, 
aber sie herauszuholen erfordert erhebliche rechtsge¬ 
schichtliche Kenntnis; sie sind nicht mehr geeignet zu 
allgemeiner, geschweige denn rascher Orientierung. Die 
beiden neuen Werke sind allerdings keine Lehrbücher im 
landläufigen Sinne, sondern vorwiegend referierende 
Reihen in sich geschlossener Abhandlungen verschiedener 
Verfasser, die aber doch in ihrer Gesamtheit ein treues und 
anschauliches Bild des deutschen Gefängniswesens der 
Gegenwart geben und so eine klaffende Lücke ausfüllen. 

Das Bumke’sche Buch ist nach Anlage und Umfang 
das umfassendere, nach Möglichkeit systematisch gehal¬ 
ten und mit reichen Literaturnachweisen versehen, eine 
erfreulich wissenschaftliche Leistung. Das viel kürzere 
preußische Werk ist vorwiegend populär, ergänzt aber 
in vielen Abhandlungen das andere glücklich trotz der 
in erster Linie auf preußische Verhältnisse zugeschnittenen 
Darstellung. Wie es bei solchen Sammelwerken nicht 
anders sein kann, überschneiden sich in beiden Büchern 
die einzelnen Aufsätze vielfach, was in beiden Werken zu 
Wiederholungen führt. Umsomehr tritt aber überall das 
Bestreben der Verfasser der einzelnen Aufsätze hervor, 
darzulegen wie alle von ihnen behandelten Einzelheiten 
des Strafvollzuges doch von dem Einheitsgedanken eines 
sozial gerichteten Erziehungsstrafvollzuges beherrscht 
würden. Dem B u m k e'schen Buche ist ein wohl syste¬ 
matisiertes Sachregister beigegeben, das gleichartige an 
verschiedenen Stellen zerstreut behandelte Dinge zu¬ 
sammenfaßt. Ein solches Verzeichnis fehlt dem preußi¬ 
schen Buche, was den Gebrauch sehr erschwert. Dem 
Mangel ließe sich durch ein Ergänzungsheft leicht abhelfen. 

Alle Mitarbeiter an den beiden Büchern dürfen des 
herzlichsten Dankes aller Sachkenner versichert sein. 
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Hoffentlich finden die Bücher auch den Weg in die breite 
Öffentlichkeit. Es liegt für die Vergangenheit viel Ent¬ 
mutigendes darin, daß Werke wie die von v. Holtzen- 
dorff —v. Jagemann und von Krohne seit 1888/89 
nicht über die erste Auflage hinausgekommen sind. — 
Die Ausstattung des Bumke’schen Buches aus dem 
bekannten Verlage von Franz Vahlen in Berlin ist 
musterhaft. 



Stand der Ausbildungsfrage 

in Hessen. 

Von Strafanstaltsdirektor Stumpf in Butzbach. 

Bei der Erfüllung staatlicher Aufgaben kommt es eben¬ 
so sehr auf den Inhalt der Normen wie auf deren Aus¬ 
führung an. Denn erst die Durchführung gibt den Vor¬ 
schriften Leben und Wirklichkeit. So tritt der ausführende 
Beamte — in der Verwaltung fast noch mehr wie in der 
Rechtsprechung — als höchstwichtiges Glied neben Gesetz 
und Verordnung. Schon um deswillen ist es notwendig, 
daß der Beamte nicht nur bestrebt sein muß, in seinem 
Beruf das Beste zu leisten, sondern dies auch wirklich 
erfüllt. Dieser Forderung wird der Beamte aber nur 
genügen, wenn ihm das geistige Rüstzeug an Vor-, Aus- 
und Weiterbildung zur Seite steht. Kein Beruf, kein 
Handwerk kann ohne den Nachweis der notwendigen 
Fachkenntnisse ausgeübt werden. Leider ist dieser Grund¬ 
satz im Strafvollzug nicht lückenlos aufgenommen. Daher 
verlangt mit Recht der Sinn der neuen Vorschriften eben¬ 
so wie Wissenschaft und Praxis für die Betätigung im 
Strafvollzugsdienst eine geschlossene Ausbildung der Be¬ 
amten. Ohne vollständig zu sein, möge beispielsweise nur 
auf § 9 der reichsrätlichen Grundsätze verwiesen werden. 
Der letzte Entwurf eines Strafvollzugsgesetzes ist be¬ 
dauerlicherweise diesem Wunsche der reichsrätlichen 
Grundsätze selbst nicht gefolgt, sondern hat die Regelung 
dieser Frage den Ausführungsbestimmungen überlassen. 
Mit größerer Tatkraft erhebt den Wunsch nach Aus¬ 
bildung Theorie und Praxis. Deutlicher Beweis hierfür 
ist z, B, das lebhafte Eintreten des nun verstorbenen 
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Geheimrat Liepmann in Hamburg bei den Verhand¬ 
lungen der J. K. V. in Karlsruhe 1927. Er forderte eine 
gut ausgebildete, zahlenmäßig genügende und eine aus¬ 
reichend besoldete Beamtenschaft. Auch Bondys Worte 
in seinem Aufsatz bei Frede-Grünhut sind beachtens¬ 
wert. Mit gleichem Nachdruck verlangte seit Jahren der 
Verein der Aufsichtsbeamten die Aus- und Vorbildung 
seiner Mitglieder. Ebenso trat die unter dem Vorsitz von 
Geheimrat von Hippel im Herbst 1927 in Göttingen 
tagende Kommission des Vereins der höheren deutschen 
Strafanstaltsbeamten für den Nachweis einer ausreichen¬ 
den Vorbildung für den Beruf und eine entsprechende 
gehaltliche und rangliche Bewertung des Standes ein. 
Schließlich darf ich auf meinen Aufsatz über den stufen¬ 
weisen Strafvollzug verweisen, in dem ich ebenfalls die 
Notwendigkeit einer gut ausgebildeten Beamtenschaft 
hervorhob (siehe Hess. Rechtsprechung 1926 Nr. 6). 

In besonders eindringlicher Weise ist die krimina¬ 
listische Vorbildung nicht nur der oberen Strafanstalts¬ 
beamten, sondern aller in der Strafrechtspflege tätigen 
Juristen auf dem diesjährigen deutschen Juristentag in 
Salzburg zum Leitsatz erhoben worden. 

In unserem kleinen Lande Hessen, in dem keine ge¬ 
schlossene Laufbahn für Strafanstaltsbeamte besteht, ist 
die Ausbildung leider nicht oder noch nicht einheitlich 
und erschöpfend geregelt. Man hat bei uns zu unter¬ 
scheiden : 

1. Weiterbildung der vorgeschrittenen 

Juristen. 

Der Staat hat lange, insbesondere aus finanziellen 
Gründen auch in den ersten Nachkriegsjahren, dies Ge¬ 
biet privater Betätigung den einzelnen Beamten oder den 
Beamtenorganisationen überlassen. Vornehmlich war es 
der hessische Verein für gerichtliche Psychologie und 
Psychiatrie, der sich die Aufgabe der Förderung der fach¬ 
lichen Ausbildung seiner Mitglieder (Richter, Staatsan- 
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wälte, Strafanstaltsbeamte, beamtete Ärzte usw.) zur Auf' 
gäbe gesetzt und darin schon Namhaftes geleistet hat. 
Er läßt bei jeder Versammlung zeitgemäße, Richter und 
Ärzte gleichmäßig berührende Vorträge von bedeutenden 
Sachverständigen halten. Der Staat vergütet die Reise- 
kosten der Teilnehmer. Ebenso beabsichtigte der Verein 
im vergangenen Winter, in den drei Provinzen für jüngere 
und ältere Juristen einen besonderen Vortragskursus über 
Kriminologie, Psychologie der Aussage und Strafvollzug 
zu veranstalten. Leider kam aber der Plan nicht zustande. 

Mehr und mehr stellt nun auch der Staat Mittel zur 
Ausbildung älterer Juristen bereit, um den Besuch von 
Kongressen, Juristentagen usw. zu ermöglichen. Die Sum¬ 
men genügen aber noch nicht und bedürfen der Stei¬ 
gerung. Geschieht dies, dann werden sich auch mancher¬ 
lei Wege zur Aus- und Weiterbildung der älteren Ju¬ 
risten finden lassen. 

2. Weiterbildung der jungen Juristen 
(Referendare). 

Die früher bei den Landgerichten veranstalteten Aus¬ 
bildungskurse für Referendare sind aus Mangel an Mit¬ 
teln eingegangen. Dies ist im höchsten Maße zu bedauern. 
Denn gerade der Referendar bedarf neben seiner prak¬ 
tischen Betätigung der theoretischen Vertiefung. Diese 
habe ich in etwas dadurch zu fördern gesucht, daß ich 
im Sommer 1926 an die Referendare des Landgerichts 
Gießen unentgeltliche Vorträge über den Strafvollzug hielt. 
Es ist daran gedacht, die Aussprache in diesem Winter zu 
wiederholen. 

3. Ausbildung der Studenten der Rechts- 

Wissenschaft. 

Die Erkenntnis, daß schon der Student mehr als bis¬ 
her in Kriminologie, Gefängniswesen, Strafvollzug auszu¬ 
bilden sei, wächst immer mehr. Die Landesuniversität 
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Gießen kann für sich das Verdienst in Anspruch nehmen, 
als erste einen Lehrauftrag für Gefängniswesen erwirkt zu 
haben. Dieser wird seit 6V 2 Jahren von mir ausgeübt. 
Ich glaube annehmen zu dürfen, daß der Lehrauftrag 
feststehende Einrichtung im Lehrplan der Gießener ju¬ 
ristischen Fakultät bleibt. Ich habe mir erlaubt, das Lehr¬ 
gebiet noch auf die Kriminologie auszudehnen, und hoffe, 
auch damit die Interessen der Studenten zu fördern. 

Zur Vervollständigung des Universitätsunterrichts auf 
dem Rechtsgebiet ist unbedingt ein kriminalistisches In¬ 
stitut notwendig. Leider fehlen uns in Deutschland — 
im Gegensatz zu Österreich, Rußland, Belgien —derartige 
Forschungsstätten. Ich möchte hoffen, daß der von mir 
vor längerer Zeit bei der Fakultät Gießen gestellte An¬ 
trag auf Schaffung eines kriminalistischen Instituts in 
nicht allzuferner Zeit in Erfüllung geht. Erst damit würde 
eine vollkommene Basis und Verbindung für den gesam¬ 
ten Strafrechtsunterricht geschaffen. 

Die Vorlesungen an der Universität werden durch 
Führungen in hessische und außerhessische Strafanstal¬ 
ten unterstützt. Auch Fürsorgeanstalten, Verwahrungs¬ 
häuser usw. werden besucht. 

4. Ausbildung der oberen Strafanstalts¬ 
beamten. 

Dieses Gebiet ist in Hessen durch keine Bestimmung 
geregelt. Denn bei Bedarf werden die oberen Beamten 
aus anderen Laufbahnen übernommen. Sie müssen sich 
dann selbst in den Strafvollzugsdienst einarbeiten. Des¬ 
halb stellt man bei dieser Übernahme hohe Anforderungen. 
Trotzdem ist der dermalige Zustand nicht ausreichend. 
Denn es dürfte auch kein Oberbeamter sein Amt im 
Strafvollzug übernehmen, ehe er nicht den Nachweis der 
Fachkenntnisse usw. erbracht hat. Am besten würde diese 
Ausbildung selbstverständlich an einer Strafanstalt ge¬ 
schehen. 
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5. Weiterbildung der Aufsichtsbeamtenschaft. 

Die Ausbildung der Aufsichtsbeamten bedarf ganz be¬ 
sonderer Förderung. Denn vor und nach dem Kriege war 
außer der persönlichen Würdigkeit keinerlei fachliche 
Voraussetzung zum Dienst des Aufsichtsbeamten zu er¬ 
füllen. Doch eine sehr auffallende Erscheinung im ge¬ 
samten Staatsleben, in dem sonst überall Prüfungen ver¬ 
langt werden. Sei dem wie ihm sei, mit der Vertiefung 
des neuzeitlichen Strafvollzugs und mit der Erhöhung der 
Anforderungen in der Behandlung der Gefangenen war 
dieser Zustand nicht mehr zu vereinen. Weitere Aus¬ 
führungen hierüber sind wohl an dieser Stelle nicht nötig. 
Und doch, wie lange dauerte es, bis der erste Fortbildungs- 
kurs angeordnet wurde! 

Denn bereits am 27. Mai 1921 regte ich grundsätzlich 
die Frage der Aus- und Weiterbildung unserer Aufsichts¬ 
beamten an. Es währte 5 Jahre, bis die Verwirklichung 
des Gedankens versucht wurde. In der Zwischenzeit 
habe ich in den Wintermonaten eine Reihe von Vorträgen 
an die Aufsichtsbeamten meiner Anstalt über Fragen des 
neuen Strafvollzugs gehalten, um die Beamten auf diese 
Weise mit ihren Aufgaben mehr und mehr bekannt zu 
machen. Endlich im Winter 1926/27 wurde bei der Zellen¬ 
strafanstalt Butzbach, dem Landeszuchthaus Marienschloß 
und den Landgerichtsgefängnissen Darmstadt und Mainz 
je ein Ausbildungslehrgang etwa nach folgenden Richt¬ 
linien abgehalten: 

Teilnehmer: Die Wachtmeister auf Probe und die 
seit 1. Januar 1919 zur Anstellung gelangten Oberwacht' 
meister und Wachtmeister. Die Hilfsaufseher waren aus¬ 
geschlossen. Wer zugelassen, war verpflichtet, am Lehr¬ 
gang teilzunehmen und sich der Abschlußprüfung zu 
unterziehen. 

Unterrichtsform: Nicht nur Vorträge, sondern 
auch Erläuterungen an und mit praktischen Beispielen. 

Dauer des Kursus: Drei Monate. 
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Lehrplan: Allgemeinbildung, Gesetzeskunde, Ge- 
fängniskunde, Gesundheitspflege, Anstaltsbetrieb. 

Lehrkräfte: Direktor, Arzt, Geistliche, die beiden 
Lehrer und die Inspektionsbeamten. 

Unterrichtszeit: Die ersten zwei Abendstunden 
nach Einschluß (187 2 bis 20‘/ 2 Uhr). 

Abschlußprüfung: Nach Beendigung des Kursus. 
Da nur Beamte in endgültigen Stellen in Betracht 
kamen, war das Ergebnis des Kursus und der Prüfung 
als Voraussetzung der Anstellung nicht verwertbar. 

Es mußten daher Bestimmungen über die Vorbe- 
dingungen zur Annahme eines Hilfsaufsehers und zur 
Anstellung in eine endgültige Aufsichtsbeamtenstelle ge¬ 
schaffen werden. Der im Jahr 1927 erschienene Entwurf 
über eine Vorprüfung für Hilfsaufseher und Hilfsauf- 
Seherinnen fordert, daß diese nur nach erfolgreicher Ab¬ 
legung einer „Vorprüfung angestellt werden können. Die 
Abhaltung einer solchen wird von Fall zu Fall von dem 
Generalstaatsanwalt angeordnet. Bei den einzelnen An¬ 
stalten ist ein Prüfungsausschuß zu bilden. Die schrift¬ 
liche Prüfung hat sich auf die Niederschrift eines Dik¬ 
tats, Lösung zweier Rechenaufgaben und die Wiedergabe 
eines geschilderten Tatbestandes zu erstrecken. In der 
mündlichen Prüfung sind Fragen aus dem Lehrplan der 
Volksschule zu stellen. Dieser Entwurf ist aber bis jetzt 
noch nicht verabschiedet worden. Ferner ist vorgesehen, 
daß die Anstellung in eine planmäßige Aufsichtsbeam¬ 
tenstelle in Zukunft nicht nur von der praktischen Betä¬ 
tigung, sondern auch von dem Bestehen einer Prüfung in 
Gesetzeskunde, Gefängniskunde und Betriebslehre ab¬ 
hängig gemacht werden soll und zwar sowohl bei den 
Zivil- als den Versorgungsanwärtern. 

Besondere Ausbildungslehrgänge für die Anwärter sind 
vorerst noch nicht eingerichtet, da der Bedarf nach An¬ 
wärtern in Hessen zur Zeit nicht erheblich ist; etwa vor- 
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handene Anwärter sollen den Fortbildungskursen der 
bereits angestellten Aufsichtsbeamten beiwohnen. 

Da das Ergebnis des ersten Ausbildungskursus der 
angestellten Aufsichtsbeamten im Winter 1926/27 nicht 
befriedigte, wurde eine Wiederholung bei der Zellenstraf- 
anstalt und dem Landeszuchthaus festgesetzt. Zu den 
früheren Teilnehmern wurden die Hilfsaufseher hinzuge- 
zogen. Außerdem befanden sich unter den Teilnehmern 
dieses Kursus 4 Wachtmeister auf Probe, da nach einer 
inzwischen ergangenen Anordnung alle Wachtmeister auf 
Probe bei der Zellenstrafanstalt auszubilden sind. Für 
diese Wachtmeister auf Probe und die Hilfsaufseher war 
das Bestehen der Abschlußprüfung Voraussetzung der spä- 
teren Anstellung. Auch die Lehrer waren die gleichen wie 
früher. Der Lehrplan deckte sich mit dem des ersten Kursus. 
Am Schluß wiederum eine Prüfung. Der Unterricht fand 
während der Dienststunden statt. Auch das Ergebnis dieses 
Kursus und der Prüfung ließ erheblich zu wünschen übrig. 

Deshalb und um alle Aufsichtsbeamten den erhöhten 
Aufgaben des neuen Strafvollzugs gewachsen zu machen, 
ordnete der Minister der Justiz für den kommenden Win¬ 
ter (November 1928 bis März 1929) Fortbildungskurse für 
die Aufsichtsbeamten der Zellenstrafanstalt, des Landes- 
Zuchthauses und der Landgerichtsgefängnisse Darmstadt 
und Mainz an. Die Fortbildung soll durch Vorträge im 
wesentlichen über die Gebiete, die in den vorausgegange¬ 
nen Ausbildungskursen behandelt wurden, geschehen. 
Vortragende sind die Lehrer des früheren Ausbildungs¬ 
kursus und ein Landgerichtsrat von Gießen. Die Vor¬ 
träge werden während der Dienstzeit gehalten. Es soll 
aber möglichst allen Aufsichtsbeamten Gelegenheit zur 
Teilnahme gegeben werden. 

Sonach ist die Frage der Ausbildung der Aufsichts¬ 
beamten Hessens in glücklicher Entwicklung begriffen, 
ohne allerdings vollkommen geregelt zu sein. Vor allem 
ist es zu begrüßen, daß die Hilfsaufseher vor der An¬ 
stellung ein gewisses Maß von Allgemeinbildung nach- 
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weisen müssen und dafe niemand in eine endgültige Auf- 
Sichtsbeamtenstelle einrücken kann, der nicht in einer 
Prüfung den Nachweis der erforderlichen Fachkenntnisse 
erbracht hat. Diese Tatsache dient ebensosehr der Hebung 
des Standes der Aufsichtsbeamten wie ganz besonders 
der Durchführung der gesteigerten und sich wahrschein¬ 
lich noch erhöhenden Aufgaben des Strafvollzuges. Dies 
war auch der ernste Grund, weshalb ich schon seit Jahren 
die . auf Ausbildung gerichteten Wünsche der Aufsichts¬ 
beamtenorganisationen jederzeit lebhaft unterstützt habe! 



Gefangenarbeitsfragen 

im Berliner Strafvollzugsamtsbezirk. 

Von Dr. Strübe, Justizrat bei dem Strafvollzugsamt, Berlin. 

Zwei Hauptziele sind es, die wir mit der Gefangen- 
arbeit verfolgen: Einmal wollen wir die Gefangenen 
durch die Beschäftigung während der Strafzeit in ihrer 
Erwerbsfähigkeit erhalten und nötigenfalls für die Arbeit 
in der Freiheit erziehen. Zum anderen soll der Ertrag 
der Arbeit dazu dienen, die hohen Kosten des Straf¬ 
vollzuges zu senken, die sich in Preußen zur Zeit für 
jeden Gefangenen auf 1272,91 =1 9Ut *) jährlich belaufen. 

Unter diesen Gesichtspunkten sollen die verschiedenen 
Arbeitsarten im nachfolgenden einer kritischen Betrach¬ 
tung unterzogen werden: 

A. Innenarbeiten: 

(Arbeiten innerhalb der Umwehrungsmauer.) 

1. Arbeiten für die Justizverwaltung und 
andere Behörden: 

a) Im Interesse der Eigenwirtschaft notwendig sind 
die Hausarbeiten, d. h. alle Arbeiten, die in unmittel¬ 
barer Beziehung zu der Sorge für die Bedürfnisse der 
Gefangenen und der Anstaltsverwaltung stehen, mit 
Ausnahme der täglichen Reinigung der Hafträume und 
Einrichtungsgegenstände, die den einzelnen Gefangenen 
selbst obliegt. 

‘) Wackermann, das Gefängniswesen im Staatshaushalt, im 
Sammelwerk „Strafvollzug in Preußen", herausgegeben vom preußi¬ 
schen Justizministerium, S. 52. 
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Soweit es sich um den Dienst in der Küche, in der 
Wäscherei, in der Sammelheizung oder als Haarschneider 
und Barbier handelt, besteht die Möglichkeit, Gefangene, 
die berufsmäßige Köche, Wäscher, Heizer und Friseure 
sind, angemessen und förderlich zu beschäftigen. Da- 
gegen entbehren die eigentlichen Hausarbeiten, die in 
Reinigen der Flure, Handreichungen für den Abteilungs- 
beamten usw. bestehen, eines besonderen erzieherischen 
Wertes. Sie können sogar eine Gefahr für Gefangene 
und Verwaltung bedeuten, wenn es nicht gelingt, eine 
zuverlässige und einwandfreie Auswahl für diese Posten 
zu treffen. Denn meistens findet man mehrfach Rück¬ 
fällige, die den Anstaltsbetrieb genau kennen und darum 
wertvolle Stützen für die Beamten sind, oder aber geistig 
Minderwertige, die es in der Enge der Zelle nicht aus- 
halten und darum mit allen Mitteln nach größerer Be¬ 
wegungsfreiheit streben, in solchen Stellen. Immer sind 
es aber Menschen, die sich auf die Beamten gut einzu- 
stellen und durch ihr freundliches und hilfreiches Wesen 
das Vertrauen zu erwerben verstehen, um dann um so 
ungestörter dieses im eigenen Interesse zu mißbrauchen. 
Eine Sicherung gegen diese Gefahren läßt sich nur durch 
einen recht häufigen Wechsel der dazu eingeteilten Ge¬ 
fangenen schaffen. 

In Preußen wird für die Hausarbeiter von der Justiz¬ 
kasse ein bestimmter Lohn in die Gefangenarbeitskasse 
gezahlt. Dieser Betrag kann jedoch ebenso wenig als 
produktiver Gewinn gebucht werden, *) wie im Privat¬ 
haushalt der vom Hausherrn durch Selbstrasieren er¬ 
sparte Betrag. Betrachtungen über die Rentabilität der 
Gefangenarbeit, in denen dieser Umstand nicht berück¬ 
sichtigt ist, geben daher ein schiefes Bild von der Wirt¬ 
schaftlichkeit der Arbeitsbetriebe. 

‘) Vergl. Borchers, die Gefangenenarbeit in den deutschen 
Strafanstalten, Blätter für Gefängniskunde, 54. Band, 1921, S. 89. 



- 48 - 


b) Produktive Bedeutung haben dagegen die zweite 
Gruppe von Arbeiten, die für die eigene Verwaltung, 
für andere Gefangenanstalten und für Justizbehörden 
überhaupt. Es handelt sich hier im wesentlichen um 
handwerksmäßige Betriebe. 

So bestehen im Bezirk drei Tischlereien. Eine (Tegel) 
gilt als Bautischlerei, während die beiden anderen (Luckau 
und Sonnenburg) Möbel und Ausstattungsgegenstände 
hersteilen. Die Bautischlerei ist dadurch im Vorteil, 
daß sie in den Musterzeichnungen zu den „Richtlinien 
für die bauliche Anordnung, den Ausbau und die innere 
Einrichtung von Gefangenenanstalten der preußischen 
Justizverwaltung“ festgelegte Normen besitzt, die ihr 
eine entsprechende Einstellung des Betriebs und damit 
eine erhöhte Leistungsfähigkeit ermöglichen. Das Be- 
streben, ein gleiches auch für Möbel und Ausstattungs- 
gegenstände zu schaffen, hat zur Herausgabe eines Muster- 
katalogs (Luckau) geführt. 

Die Weberei (Sonnenburg) kann als Musterbeispiel 
für einen Gefängnisarbeitsbetrieb gelten, wie er noch in 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts erstrebens¬ 
wert erschien. Krohne 1 ) sagte: „Arbeitszweige, welche 
nur mit Hilfe von Kraftmaschinen (Gas- und Dampf¬ 
maschinen) betrieben werden können, oder welche eine 
derartige Arbeitsteilung erfordern, daß der Gefangene 
dabei zur Maschine wird und verdummt, sind fernzu¬ 
halten“, Diese Ansicht ist veraltet und überholt. Im 
Zeitalter der Band- und Fließarbeit wird man auch 
in den Gefängnissen von der Manufaktur zur Fabrik 
übergehen müssen, wenn man den Gefangenen eine 
Arbeitsform bieten will, mit der sie sich auch in der 
Freiheit zu ernähren vermögen. Wenn von einem be¬ 
rufenen Vertreter des Handwerks 2 ) auch heute noch der 

‘) Krohne, Lehrbuch der Gefängniskunde, 1889, S. 397. 

2 )Lubert, Gefängnisarbeit und Handwerk, im Sammelwerk 
„Strafvollzug in Preußen", S. 228. 



- 49 - 


Standpunkt vertreten wird, daß „es nur darauf ankommt, 
die Gefangenen zu beschäftigen, was durch Handarbeit 
zweifellos am besten geschehen kann", dann wird ver- 
kannt, daß der neuzeitliche Strafvollzug — wenn er Er- 
ziehungsarbeit leisten soll — sich nicht mit einer „zeitfül¬ 
lenden nützlichen Beschäftigung“ begnügen darf, sondern 
zum mindesten bei Gefangenen mit längeren Strafen 
auf eine „erziehliche produktive Arbeit“ Wert legen muß. 
Auch die noch mit der Hand betriebenen Anstaltswebe- 
reien werden mechanische Webstühle') erhalten müssen, 
wenn sie Wirklichkeitswert für Gefangene und Verwal- 
tung bekommen sollen. 

Ferner werden Schneidereien, Schuhmachereien,Klemp¬ 
nereien, Sattlereien, Druckereien usw. betrieben, in denen 
der Bedarf der Anstalt, anderer Gefängnisse und der Justiz¬ 
verwaltung überhaupt hergestellt wird. 

Besondere Betrachtung verdienen noch die Schlos¬ 
sereien. Einen über den Rahmen der Hausschlosserei, 
die sich wohl in jeder größeren Anstalt zur Deckung 
des Eigenbedarfs befindet, hinausgehenden Betrieb unter¬ 
hält nur eine Anstalt (Tegel) und eine Vermehrung der 
Betriebe ist auch nicht in Aussicht genommen. Denn 
es kann keinem Zweifel unterliegen, daß Schlossereien 
größeren Umfangs sowohl eine Gefahr für die Sicher¬ 
heit und Ordnung der Anstalt bedeuten, wie auch dem Er¬ 
ziehungsgrundsatz des neuzeitlichen Strafvollzugs wider¬ 
sprechen. Der Hauptteil unserer Anstalten setzt sich 
aus Dieben, Einbrechern und Räubern zusammen. Es 
hieße, diese Menschen in ihrem lichtscheuen Tun von 
Staats wegen fördern, würde man sie während der Haft 
mit den Künsten des Schlossereihandwerks vertraut 
machen. 

Dagegen kann der Wert der Aus- und Fortbildung 
in einem der anderen vorgenannten handwerksmäßigen 

‘) Vergleiche § 75 des Amtlichen Entwurfs eines Strafvollzugs¬ 
gesetzes, 1927. 


Blätter für Gefängniskunde, Bd. LX. 1. 


4 
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Betriebsarten für die Zukunft der Gefangenen nicht hoch 
genug eingeschätzt werden. Nirgends ist eine Betreu¬ 
ung nach der Entlassung so gut möglich, wie in den 
Kleinbetrieben des Handwerks, in denen der Meister 
über seine Angestellten wachen kann. Leider macht aber 
das Handwerk Schwierigkeiten, Gefangene nach ver¬ 
büßter Strafe zu beschäftigen, und nur in seltenen Fällen 
gelingt es, die Zulassung eines Gefangenen zur Gesellen¬ 
prüfung zu erreichen. 1 ) Daß die Zurückhaltung gegen¬ 
über Bescholtenen nicht ganz unberechtigt ist, soll auch 
hier unumwunden zugegeben werden. Handwerksarbeit 
ist Vertrauensarbeit. Ein Meister wird einen wegen 
Diebstahls vorbestraften Gesellen nicht ohne Bedenken 
mit einem selbständigen Auftrag in die Wohnung eines 
Kunden schicken können. Wehrt sich aber das Hand¬ 
werk aus diesem Grunde gegen Vorbestrafte, dann ist 
auch die Ausbildung in einem solchen Beruf umsonst. 
Denn die Arbeit des nicht als vollwertiges Mitglied in 
die Organisation Aufgenommenen behält den Charakter 
einer Pfusch- und Gelegenheitsarbeit, die dem Entlas¬ 
senen nicht viel nützt und dem Handwerk schadet. Man 
wird sich deshalb mit der Forderung begnügen müssen, 
daß die bereits vor der Verhaftung in einem Handwerks¬ 
beruf befindlich gewesenen Gefangenen wieder in ihn 
aufgenommen werden und zweitens jugendliche Rechts¬ 
brecher, die im Unverstand ihres Alters gefehlt haben, 
darin berufsmäßig ausgebildet werden, soweit es die 
Art ihrer Straftat zuläßt. 2 ) 

Über diesen Rahmen hinaus Gefangene in einem 
Handwerk auszubilden, wird schon aus anderen Gründen 
scheitern, nämlich aus dem Mangel der Anstalten an 
geeigneten Lehrmeistern, an der nötigen Ausbildungszeit 
und an der Eignung der Gefangenen selbst. 


*) Wutzdorff, die Arbeit der Gefangenen, im Sammelwerk 
„Deutsches Gefängniswesen" von Bumke, S. 179. 


2 ) Vergl. § 80 des Amtlichen Entwurfs eines Strafvollzugsgesetzes. 
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Werkmeister werden in Preußen nach denselben 
Grundsätzen wie Aufsichtsbeamte eingestellt. Nur in 
besonderen Fällen wird aber ein Handwerksmeister, der 
Berufsaussichten hat, seine Stellung mit der eines Hilfs- 
Wachtmeisters tauschen. Die Folge ist, daß die Anstalten 
als Nachwuchs für Werkmeisterstellen nur solche Hand¬ 
werker bekommen, die ihre Ausbildung aus besonderen 
Gründen nicht beendet haben. Dieselben Beamten müs¬ 
sen aber später die selbständige Leitung eines Betriebes 
übernehmen und haben gegenüber ihren Berufskollegen 
draußen insofern noch eine größere Verantwortung, als 
sie unter ihren Vorgesetzten in der Regel keinen Fach¬ 
mann haben. 

Ferner fehlt es an der erforderlichen Ausbildungszeit. 
Strafen über 3 Jahre bilden in den Gefängnissen eine 
Seltenheit; in den Zuchthäusern sind Gefangene mit 
längeren Strafen aber in der Regel mehrfach vorbestrafte 
ältere Leute, die für einen Handwerksberuf nicht mehr 
in Frage kommen. Aus allen diesen Gründen wird man 
also der handwerksmäßigen Berufsausbildung nicht die 
Bedeutung zumessen können, die ihr zur Zeit gemeinhin 
in Wort und Schrift gezollt wird. 1 ) 

Was aber sonst noch in den Gefangenanstalten an 
Arbeiten für Reichs- und Staatsbehörden im Bezirk 
ausgeführt wird, hat gewiß volkswirtschaftliche Bedeu¬ 
tung, ist aber für die Resozialisierung der Gefangenen 
von geringerem Wert. Wenn für die Reichspost Kabel 
und Elemente zerlegt werden oder für Reichswehr und 
Schutzpolizei Altsachen zertrennt werden, dann sind 
dies Beschäftigungen, die nicht den erzieherischen Ein¬ 
fluß gewährleisten, den wir im neuzeitlichen Strafvollzug 
vom Arbeitsbetrieb verlangen. 

c) Von allen staatlichen Betriebsarten stehen die 
Arbeiten für Rechnung der Arbeitskasse zum Weiter¬ 
verkauf der Erzeugnisse auf der höchsten Entwicklungs- 

‘) Vergl. E 11 g e r, der Erziehungszweck im Strafvollzug, S. 71 u. 72. 


4* 
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stufe. Voraussetzung ist ein sicheres Absatzgebiet und 
eine Normung der Fabrikate, sodaß auf Lager gefertigt 
und bei Abruf sofort geliefert werden kann. Für ersteres 
ist durch die Verfügung des Reichsministers der Finanzen 
vom 17. Februar 1926, in der die Reichsbehörden zum 
Bezug von Anstaltserzeugnissen bis zur Hälfte des Be- 
darfs angehalten werden, und durch die entsprechenden 
Anweisungen der einzelstaatlichen Finanzminister ge' 
sorgt. 1 ) Eine Normung ist dagegen bisher nur in bescheide¬ 
nem Maße vorhanden. In den Beispielen, die obenerwähnt 
sind, handelt es sich nur um Anfertigung auf Bestellung. 
Hier kommt dagegen Herstellung auf Lager in Frage. 

Beispielsweise werden in einer Tischlerei (Luckau) 
Karteikästen in DIN-Format für preußische Justizbehör' 
den serienmäßig hergestellt. In zwei Gefängnissen (Kott- 
bus und Plötzensee) werden konfektionsmäßig Beklei¬ 
dungsgegenstände gefertigt, die den Gefangenen bei der 
Entlassung in fürsorgerischem Interesse mitgegeben wer- 
den. Schließlich stellen die Druckereien (Tegel und Moa- 
bit und für letzteres nach Auflösung des Zellengefäng- 
nisses später Sonnenburg) Formulare für die Strafanstalts- 
Verwaltung, für die Justizverwaltung allgemein und für 
einige andere Behörden auf Lager her, um sie auf Ab¬ 
ruf zu versenden. 

Nur schrittweise gelingt es, die Schwierigkeiten zu 
überwinden, die sich dem Aufbau und Ausbau solcher 
hochwertigen Betriebe entgegenstellen. Die erreichbare 
Höchstgrenze wird bald gegeben sein, da die gesamten 
Mängel der Gefängnisarbeit, wie sie bereits erwähnt sind 
und noch geschildert werden, dafür sorgen, daß immer 
nur ein kleiner Hundertsatz mit solch qualifizierter Ar- 
beit beschäftigt werden kann. 

Zur Zeit arbeiten 13,8 °/ 0 der Belegung der 10 großen 
Anstalten des Bezirks für die Justizverwaltung einschließ¬ 
lich Strafanstaltsverwaltung. Wie das wirtschaftliche 

*) Vergl. § 70 11 des Amtlichen Entwurfs eines Strafvollzugsgesetzes. 
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Ergebnis ist, läßt sich zahlenmäßig schlecht erfassen, da 
die Fabrikate zum Selbstkostenpreis ohne Gewinnauf- 
schlag abgegeben werden. Die Arbeitslöhne, welche die 
Justizverwaltung an die Gefangenarbeitskasse zu zahlen 
hat, sind vom Ministerium nach freiem Ermessen fest¬ 
gesetzt und bilden zusammen mit dem Wert der Roh¬ 
stoffe und dem Betriebsaufschlag *) den Herstellungspreis, 
der zugleich Verkaufspreis ist. 

Anders verhält es sich bei den Arbeiten für fremde 
Behörden. Hier tritt noch ein besonderer Gewinnauf¬ 
schlag hinzu, damit der Verkaufspreis dem allgemeinen 
Marktpreis angepaßt wird. Lohnsatz und dieser Gewinn¬ 
aufschlag geben also eine Grundlage für die Beurteilung 
der Rentabilität der Betriebe. Allerdings gestalten sich 
die Ziffern von Fall zu Fall recht verschieden und 
schwanken zwischen 1,12 und 3,88 JUC für den Gefangen¬ 
arbeitstag. Diese Einnahmen spielen jedoch keine allzu 
große Rolle, da nur 6,8 °/ 0 der Gefangenen in der Weise 
beschäftigt werden. Sie sind aber keinesfalls ungünstiger 
als die Einnahmen aus den Unternehmerbetrieben, die 
nach einer später folgenden Aufstellung im Durchschnitt 
1,36 ZRJt betragen. 

2. Arbeiten für Beamte und Gefangene. 

Für Beamte der Strafanstaltsverwaltung und deren 
Hausstandsangehörige a ) sind im wesentlichen nur An¬ 
fertigung, Umarbeitung und Ausbesserung von Kleidungs¬ 
stücken, Kopfbedeckungen, Schuhwerk und Wäsche, fer¬ 
ner mäßige Ausbesserungen an Haus- und Gartengeräten 


*) Der Betriebsaufschlag dient zur Abgeltung der Abnutzung 
von Maschinen und Geräten, zur Verzinsung und Tilgung ihrer An- 
schaffungskosten, sowie zur Deckung besonderer Kosten des Arbeits- 
betriebs und der Umsatz- und etwaiger sonstiger Steuern (§ 2 Abs, 5 
der Arbeitsbetriebs' und Arbeitskassenordnung für die Gefangen- 
anstalten der Justizverwaltung in Preußen vom 8. März 1923). 

2 ) Allgemeine Verfügung des preußischen Justizministeriums vorn 
11. Dezember 1922 (Justiz-Min.-Blatt S. 358). 
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zugelassen. Die sehr umstrittene Frage, ob man diese 
Arbeiten noch mehr einschränken soll, spielt eine geringe 
Rolle, wenn man sich die Zahl der tatsächlich in dieser 
Weise beschäftigten Gefangenen vor Augen führt. In 
den 10 großen Anstalten sind insgesamt nur 70,7 oder 
1,5 °/ 0 der Insassen so beschäftigt worden. Da auch hier 
die Löhne vom Ministerium nach freiem Ermessen fest¬ 
gesetzt sind, ergeben auch diese Einnahmen kein tref¬ 
fendes Bild von der Wirtschaftlichkeit der Arbeit. 

Zahlenmäßig noch geringer als die Arbeit für Beamte 
ist die für Mitgefangene, sodaß sie keine besondere Be¬ 
handlung erfordert. 

3. Unternehmerbetriebe. 

Trotz aller Bemühungen, die Unternehmerbetriebe 
durch Staatsbetriebe zu ersetzen, wird es ohne Schaden 
für Staat und Gefangene nicht gelingen, die Privatbe¬ 
triebe gänzlich aus den Anstalten zu entfernen. Berech¬ 
tigt sind zwar die Bedenken, den Strafvollzug, der sonst 
in allen Teilen von staatlichen Organen ausgeführt wird, 
in einem der wichtigsten, der Gefängnisarbeit, Unterneh¬ 
mern zu überlassen. 1 ) Die Gefahren, die sich daraus 
entwickeln, daß der Geschäftsmann sein Interesse ver¬ 
folgt und dieses mit dem des Strafvollzuges nicht im¬ 
mer in Einklang zu bringen ist, lassen sich nicht leugnen. 
Andererseits ist aber gerade wieder in dem Bestreben 
des Unternehmers, den beengenden Verwaltungsvor- 
Schriften zum Trotz die Arbeitskraft des Gefangenen 
nach kaufmännischen Grundsätzen zu verwerten, ein 
Vorteil. Der Gefangene soll durch die Gefängnisarbeit 
zur Arbeit in der Freiheit erzogen werden. Das wird 
am besten zu erreichen sein, wenn Privatunternehmer, 
die draußen Werke unterhalten, auch in den Anstalten 
Betriebe errichten. Nur so wird Gewähr geboten, daß 
der Gefangene nach der Entlassung dieselben Arbeits- 

') So schon K r o h n e, Lehrbuch der Gefängniskunde, 1889, S. 391. 
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Verhältnisse wiederfindet, wie er sie in der Anstalt ge¬ 
wöhnt worden ist. Nur so wird es möglich, Unterneh¬ 
mer zu verpflichten, tüchtige Gefangene nach Ablauf der 
Strafzeit in ihren Betrieben draußen weiterzubeschäf¬ 
tigen. Nur auf solche Weise kann die Frage der Re¬ 
sozialisierung in idealer Weise gelöst werden. Betriebe, 
die diesen Anforderungen gerecht werden, sind in un¬ 
serem Bezirk die Grammophonkästenfabrik (Branden¬ 
burg), die Spielwarenfabrik (Luckau), die Blechwarenfa¬ 
brik (Luckau) und die Marmorbearbeitungswerke (Bran¬ 
denburg und Plötzensee). Andere Unternehmen genügen 
den Anforderungen nicht in gleicher Weise und sollen 
nach und nach durch geeignetere ersetzt werden. 

In den zehn großen Anstalten sind insgesamt 2632 
Gefangene oder 53,6°/ 0 der Belegung in Unternehmer¬ 
betrieben beschäftigt. Die Löhne schwanken auch hier 
außerordentlich und betragen 1,36 OMt im Durchschnitt. 
Da man vor dem Kriege mit einem mittleren Arbeits¬ 
lohn von 0,50 ffidt rechnete, ist trotz Berücksichtigung 
der gesunkenen Kaufkraft des Geldes ein guter Fort¬ 
schritt zu verzeichnen. Trotzdem befriedigt das Ergebnis 
auch jetzt noch nicht, worüber am Schluß der Ab¬ 
handlung noch einige Worte folgen. 

Die Beschäftigungsfrage in den mittleren und kleinen 
Anstalten (landgerichtlichen und amtsgerichtlichen Ge¬ 
fängnissen) kann nicht in der gleichen Weise wie in den 
Zentralanstalten gelöst werden. Wegen Mangels an ge¬ 
eigneten Gefangenen mit längerer Strafdauer wird die 
Einrichtung von Staatsbetrieben nur in seltenen Fällen 
möglich. Unternehmer werden aber schwer zu gewin¬ 
nen sein, da sie die Nachteile des ständigen Wechsels 
der Arbeitskräfte scheuen. Trotzdem ist es geschickten 
Gefängnisvorstehern gelungen, für Straf- und Unter- 
suchungsgefangene geeignete Zellenarbeit zu beschaffen, 
indem sie in Anlehnung an die örtliche Industrie Hilfs¬ 
arbeiten wie Kistennageln, Kartonnagearbeiten usw. über¬ 
nommen haben. Ein günstiger Umstand ist es auch, 
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daß eine alte Überlieferung bei der Bevölkerung der 
märkischen Landstädte besteht, Holz für den Winter- 
bedarf in den Gefängnissen zerkleinern zu lassen. Da- 
mit ist eine gesunde und einträgliche Beschäftigung ge- 
boten, die keine Vorkenntnisse erfordert und von jedem 
Gefangenen sofort ausgeführt werden kann. Wenn am 
Ort ein Privatunternehmer eine Kreissäge laufen läßt, 
oder die Anstalt eine solche besitzt, beschränkt sich die 
Arbeit auf das Zerspalten des Holzes. Ist dies nicht 
der Fall, dann tritt noch das Zersägen hinzu, was — 
wie die Verordnungen in Sanatorien beweisen — dem 
Körper besonders dienlich ist. 

Der Ertrag aus der Holzarbeit bleibt, nachdem ein 
einheitlicher Tarif für den Bezirk festgesetzt ist, durch- 
aus nicht hinter dem Gesamtergebnis großer Anstalten 
zurück. Auch Innenarbeit in kleinen Gefängnissen kann 
lohnend sein. So hat im Vorjahre bei einer Gegen¬ 
überstellung der Arbeitsergebnisse sämtlicher Anstalten 
ein kleines amtsgerichtliches Gefängnis den zweiten Platz 
hinter der größten Anstalt des Bezirks, dem Strafge- 
fängnis Tegel, einnehmen können. Allerdings wird bei 
den mittleren und kleinen Anstalten in der Regel darauf 
verzichtet werden müssen, daß die Arbeit eine erzieh' 
liehe im berufsmäßigen Sinne ist. Es wird genügen, wenn 
die Tätigkeit der Gefangenen als nützliche Beschäftigung 
angesprochen werden kann. 

B. Aufeenarbeiten: 

(Arbeiten aufcerhalb der Uinwehrungsmauer.) 

1. Staatsbetriebe. 

Mit Recht wird gefordert, daß Strafanstalten (also 
große Gefängnisse und Zuchthäuser) nach Möglichkeit 
mit eigenem Landbesitz ausgestattet werden, um die 
Gefangenen mit landwirtschaftlichen, forstwirtschaftli¬ 
chen und gärtnerischen Arbeiten beschäftigen zu kön¬ 
nen. 1 ) Für solche Außenarbeit kommen jedoch nur Ge- 


‘) Vergl. § 71 des Amtlichen Entwurfs eines Strafvollzugsgesetzes. 
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fangene in Frage, die nach längerer Strafzeit den Rest 
aus gesundheitlichen Gründen in frischer Luft oder aus 
erziehlichen Gründen in größerer Freiheit verbringen 
sollen. 1 ) Geeignet erscheinen auch nur solche Ländereien, 
die so nahe bei der Anstalt liegen, daß die Gefangenen 
täglich in die Anstalt zurückkehren können. 

Handelt es sich dagegen um selbständige Komman- 
dos in weiterer Entfernung mit eigenen Unterkünften, 
so verliert die Außenarbeit viel an Wert für den neu¬ 
zeitlichen Strafvollzug. Ist die Gruppe der Gefangenen 
klein, so wird in der Regel der Strafvollzug in den Hän¬ 
den eines Wachtmeisters liegen, von dessen besonderer 
Eignung es abhängt, wie weiter erziehlich auf seine Leute 
einzuwirken vermag. Ist die Gruppe größer, so ist 
damit meistens die Unterbringung in behelfsmäßigen 
Unterkünften wie großen Baracken verbunden. Die be¬ 
kannten Mängel der großen Schlafsäle in veralteten An¬ 
stalten kehren hier oft in verstärktem Maße wieder. 

2. Arbeiten für Fremde. 

Hier gilt erst recht, was bei den staatlichen Außen- 
betrieben gesagt worden ist. Besonders bedenklich er¬ 
scheint es aber, wenn Gerichtsgefängnisse ihre Insassen 
in Gruppen auf einzelne Güter und Höfe zu landwirt¬ 
schaftlichen Arbeiten verteilen. Von einem Strafvollzug 
auch in bescheidenem Ausmaß kann dann nicht mehr 
gesprochen werden, wenn z. B. ein wegen Fahrraddieb¬ 
stahls zu etlichen Monaten verurteilter Knecht auf einem 
Nachbargut als Gefangener seine Strafe bei gleicher 
Beschäftigung abbüßt. 

Die wirtschaftlichen Ergebnisse der Außenarbeiten 
sind allerdings zum Teil recht günstig. So erreicht die 

’) § 105 der Dienst- und Vollzugsordnung für die Gefangenan- 
stalten der Justizverwaltung in Preußen vom 1. August 1923 und Be¬ 
merkungen dazu unter 2 a in Klein-Wackermann-Wutz- 
dorff, die Vorschriften über Verwaltung und Vollzug, IV. Auf¬ 
lage S. 203. 
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Strafanstalt Luckau für Flußregulierungsarbeiten von 
einer Privatfirma den Höchstlohn überhaupt, den Ge¬ 
fangene im Bezirk einbringen mit 5,50 3Ui. Sonst wer¬ 
den im Durchschnitt etwa 2.— 3Ut für landwirtschaft¬ 
liche Arbeiten erzielt. 

C. Konkurrenz der Gefängnisarbeit. 

Mit diesem Schlagwort wird sowohl von Arbeitge¬ 
ber- wie von Arbeitnehmerorganisationen die produk¬ 
tive Beschäftigung der Gefangenen bekämpft. Überzeugt, 
daß nur Unkenntnis der tatsächlichen Verhältnisse an 
dem seit Jahrzehnten verbreiteten Märchen von dem dro¬ 
henden Ruin ganzer Erwerbszweige durch die Gefäng¬ 
nisarbeit schuld ist, habe ich vor Jahresfrist einschlä¬ 
giges Ziffern material in einer großen Tageszeitung 1 ) 
veröffentlicht und damit, wie mir die zahlreichen Zu¬ 
schriften und Erwähnungen gezeigt haben, die Aufmerk¬ 
samkeit weiter Kreise erregt und im Interesse der Sache 
aufklärend gewirkt. Wenn beispielsweise nach der so¬ 
eben veröffentlichten Statistik über die Gefangenan¬ 
stalten der Justizverwaltung in Preußen für das Rech¬ 
nungsjahr 1925 trotz des damaligen höheren Gefange¬ 
nenbestandes im Berliner Strafvollzugsamtsbezirk nur 
302 Schneider und 110 Schuster für Reichs- und Staats¬ 
behörden und 15 Schneider und 120 Schuster für Un¬ 
ternehmer tätig gewesen sind, dann fallen diese Zahlen 
gegenüber denen der freien Betriebe gar nicht ins 
Gewicht. Hat man doch im Jahre 1925 allein in Berlin 
nach den vom Statistischen Reichsamt veröffentlichten 
Ergebnissen der gewerblichen Betriebszählung 208000 
im Bekleidungsgewerbe beschäftigte Personen ermittelt. 2 ) 
Auf die Kleiderherstellung entfallen davon 48172 Be- 

') Was arbeiten die Gefangenen? im „Berliner Tageblatt“ vom 
7. September 1927 — Nr. 422 — 1. Beiblatt. 

*) Entnommen aus dem „Konfektionär“ vom 15. Dezember 1926 
-Nr. 100- S. 3. 
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triebe mit 114331 Beschäftigten und auf Schuhmacherei 
und Schuhindustrie 9144 Betriebe mit 21679 Beschäftig' 
ten. Ferner beherbergten nach Wutzdorff 1 ) im Dezem- 
ber 1927 die deutschen Strafanstalten täglich rund 56000 
Strafgefangene, während im Reich nach der Berufszäh' 
lung von 1925 mehr als 32000000 Erwerbstätige vor- 
handen waren. Treffender als mit diesen Zahlen kann 
man den allgemeinen Vorwurf nicht entkräften, daß die 
Gefängnisarbeit eine Konkurrenz für die freien Betriebe 
bedeute. 


D. Lohnverhältnisse. 2 ) 

1. Arbeitsbelohnungen der Gefangenen. 

Nach § 12 der Arbeitsbetriebs' und Arbeitskassen' 
Ordnung für die Gefangenanstalten der Justizverwal- 
tung in Preußen wird von dem reinen Arbeitsverdienst 
jeder Anstalt ein Viertel zur Bewilligung von Arbeits- 
belohnungen an die Gefangenen verwandt. Da die Ar- 
beiten für Staat und Beamte nach der früheren Dar' 
Stellung kein zahlenmäßig zu erfassendes Bild von dem 
tatsächlichen Gewinn ergeben, sollen in dem folgenden 
Beispiel nur die durchschnittlichen Erträge der Unter- 
nehmerbetriebe zugrunde gelegt werden. 3 ) Da das mitt¬ 
lere Arbeitsaufkommen 1,36 JUL für Tag und Kopf 
beträgt, beläuft sich der Anteil des Staates auf 1,02 fRJC 
und der des Gefangenen auf 34 Rpf. Von letzterem 
Betrage wird bestimmungsgemäß die Hälfte als Spargeld 
zurückgelegt (Rücklage) und nur der Rest von 17 Rpf. 
zur Verwendung freigegeben (Hausgeld). Vom Hausgeld 
muß der Gefangene zunächst die zur Aufrechterhaltung 

9 Wutzdorff, die Arbeit der Gefangenen, im Sammelwerk 
„Deutsches Gefängniswesen“ von Bumke, S. 191. 

2 ) Vergl. S trübe, Beitrag zur Gefangenarbeitsfrage, in der Fach¬ 
zeitschrift „Der Strafvollzug", 17. Jahrgang 1927 S. 114. 

8 ) Bestimmungsgemäß müßten vom Gesamtbetrag 3 v. H. für 
Unfallfürsorgebeiträge und vom Viertel die Kosten für die den Ge¬ 
fangenen gelieferten Schreibstoffe abgezogen werden. 
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der Anwartschaft auf die Bezüge aus der Invaliden- 
und Hinterbliebenenversicherung erforderlichen Marken 
bezahlen, ferner die mit der Ausübung hausordnungs- 
mäßiger Vergünstigungen verbundenen Ausgaben für 
Zeitungen, Tabak, Zeichen- und Schreibgerät bestreiten, 
schließlich noch die Portoauslagen decken. Der geringe 
Betrag, der danach noch zum Verzehr verbleibt (Zu¬ 
satznahrungsmittel), vermag keinen Anreiz zu inten¬ 
siver Arbeit zu bieten. Die Bestrebungen, den Anteil 
des Gefangenen von einem Viertel auf ein Drittel zu 
erhöhen, erscheinen daher als billige Forderung. 

Um die Gefangenen trotz der niedrigen zur Verfü¬ 
gung stehenden Gesamtsumme zu fleißiger Arbeit zu 
veranlassen, ist im Berliner Strafvollzugsamtsbezirk seit 
über zwei Jahren ein „Lohnstaffelsystem" eingeführt, 
das sich bestens bewährt hat. Es beruht darauf, daß 
fleißigen Gefangenen für Mehrleistungen erhöhte und 
säumigen für Minderleistungen niedrigere Grundlöhne 
gezahlt werden. Wer das nach der mittleren Leistung 
eines gesunden Arbeiters festzusetzende Tagesmaß leistet, 
wird nach Lohnklasse III bezahlt. Wer unter dem 
Durchschnitt bleibt, aber mehr als drei Viertel schafft, 
kommt bei der Monatsabrechnung in Lohnstufe II und 
wer noch darunter bleibt, in Stufe I. Umgekehrt wer¬ 
den Gefangene, die das Anderthalbfache und darüber 
leisten nach IV und solche, die das Doppelte und mehr 
schaffen, nach V bezahlt Werden die in den einzelnen 
Lohnstufen auszuschüttenden Beträge so gestaffelt, daß 
I = 10, II = 15, III = 20, IV = 35, V = 50 Rpf. erhält, dann 
bekommt z. B. ein säumiger Gefangener, der in 26 Ar¬ 
beitstagen nur 20 Tagesmaße schafft, 3 JlJt gutge¬ 
schrieben, während ein Gefangener, der in der gleichen 
Zeit 40 Tagesmaße leistet, 14 JiJl erhält. Bei Arbei¬ 
ten, die nicht nach Stück, Zahl oder Gewicht berechnet 
werden können, kommt nur eine einfache Staffelung 
zur Anwendung. Die Posten werden nach ihrer Bedeu¬ 
tung und Schwierigkeit auf die 5 Lohnklassen verteilt, 
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men werden, und die Arbeitsbelohnung so erhöht wird, 
daß sich ein Eingreifen mit Unterstützungsgeldern auf 
wenige Sonderfälle erübrigt. 

2. Arbeitslöhne. 

Im Gegensatz zu den Arbeitsbelohnungen versteht 
man unter Arbeitslöhnen die Beträge, die die Gefangen- 
arbeitskasse von der Justizkasse oder dem Unternehmer 
für die Arbeitsleistung der Gefangenen erhält. Ziel der 
Verwaltung ist es, diese Löhne möglichst günstig zu 
gestalten. Auch hier müssen wir wieder zwischen Staats¬ 
betrieben und Unternehmerbetrieben unterscheiden. Bei 
den Arbeiten für den Staat würde eine Erhöhung zwar 
eine Steigerung der Einnahmen der Gefangenarbeits¬ 
kasse, aber zugleich auch eine vermehrte Ausgabe bei 
der belieferten Dienststelle bedeuten. Im ganzen betrach¬ 
tet ist also die Gestaltung der Löhne in dieser Hinsicht 
etwas Unwesentliches 1 .) 

Anders verhält es sich bei den Unternehmerbetrieben. 
Hier bedeutet jede Steigerung einen Gewinn für die 
Gefangenarbeitskasse im besonderen und die Staats¬ 
kasse im allgemeinen. Wie bereits erwähnt, kommen 
trotz guten Fortschritts gegenüber der Vorkriegszeit auch 
jetzt nur im Durchschnitt 1,36 für einen Arbeitstag 
ein, was etwa dem Stundenlohn eines freien Arbeiters 
entsprechen würde. Dieser auffallende Tiefstand bedarf 
der näheren Beleuchtung. 

Verschiedene Gründe sind es, die eine angemessene 
Steigerung der Löhne bisher immer noch zu verhindern 
vermocht haben: zunächst ist die ungünstige Verkehrs¬ 
lage vieler Anstalten schuld. Aus Sicherungsgründen 
hat man Gefängnisse und besonders Zuchthäuser an 
abgelegenen Stellen errichtet, während es im gegensätz¬ 
lichen Interesse des Arbeitsbetriebs liegen würde, In- 

') Dagegen hätten die Gefangenen von einer Erhöhung dieser 
Löhne einen Vorteil, weil sich dadurch die Reineinnahmen der Ge¬ 
fangenarbeitskasse und so auch das ihnen zustehende Viertel erhöhen. 
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dustrie- und Handelsplätze zu bevorzugen. Die Not' 
wendigkeit, die Anstalten mit Umwehrungsmauern zu 
umgeben, zwingt zu einer gedrängten Anordnung der 
Gebäudeteile und erschwert die zweckmäßige Anlage 
von Arbeitsstätten im Sinne des neuzeitlichen Systems 
der Band- und Fließarbeit. Besonders hinderlich ist 
aber die Sicherung der einzelnen Räume durch Türab- 
Schlüsse und der Zwang, einen beträchtlichen Teil der 
Gefangenen in Zellen zu beschäftigen. Außerordentlich 
störend wirkt weiter die häufige Unterbrechung der 
Arbeitszeit durch Frei-, Spiel- und Turnstunde, durch 
Schule, Gesang und Religionsunterricht, durch Besuche 
der Angehörigen und wichtigen Schriftverkehr, endlich 
durch Vorführungen und Vormeldungen der Gefangenen 
zum Direktor, Geistlichen, Arzt, Lehrer und den ver- 
schiedenen Dienststellen. Indem man diese Obliegen¬ 
heiten vor und hinter die Arbeitszeit, sowie in die aus 
diesem Grunde reichlich bemessene Mittagspause legt, 
versucht man die Störung der Arbeit am Vor- und Nach¬ 
mittag möglichst zu vermeiden. Nicht zuletzt ist auch 
die Arbeitsunfähigkeit und Arbeitsunwilligkeit an dem 
mangelhaften Ergebnis der Arbeit schuld. Der im Selbst¬ 
erhaltungstrieb vorhandene kräftige Anstoß zu einträg¬ 
licher Beschäftigung ist ausgeschaltet, da der Staat für 
des Lebens Notdurft und Nahrung sorgt. Die Androhung 
von Hausstrafen kann ihn nicht ersetzen. Übrig bleibt 
nur das natürliche Bestreben der Gefangenen, die Ein¬ 
samkeit des Gefängnisdaseins durch eine unterhaltende 
Arbeit auszufüllen. Diesen Antrieb zu verstärken, ist 
nur dadurch möglich, daß man die Gefangenen am Er¬ 
trag ihrer Arbeit beteiligt und durch käufliche Vergün¬ 
stigungen zum Fleiß veranlaßt. Im vorangehenden Ab¬ 
schnitt über Arbeitsbelohnungen ist darüber Näheres 
ausgeführt worden. Hier genügt, die Tatsache wieder¬ 
holt festzustellen, daß alle bisher getroffenen Maßnahmen 
nicht vermocht haben, die Arbeitsleistungen der Gefan¬ 
genen so zu steigern, daß von den Unternehmern die 
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tarifmäßigen Löhne der freien Arbeiter verlangt werden 
können. 1 ) Daß die auffallend niedrigen Löhne in den 
Gefangenanstalten den wirklichen Wert der geleisteten 
Arbeit wiederspiegeln, ergibt sich am treffendsten daraus, 
daß andernfalls Angebot und Nachfrage wie auch sonst 
im Erwerbsleben die Löhne in die Höhe getrieben hätten. 
Solange es aber noch Schwierigkeiten bereitet, über- 
haupt Unternehmer für die Anstalten zu gewinnen, sind 
wir offensichtlich von dem Ziel einer Angleichung der 
Gefangenlöhne an die Tariflöhne der Industrie und des 
Handwerks weit entfernt. Diese und die andere Tat¬ 
sache, daß einige ausländische Anstalten (z. B. Witzwil 
oder Stillwater) durch die Arbeitseinnahmen ihre Ver¬ 
waltungsausgaben decken, 2 ) mögen uns ein Ansporn 
sein, der Gefangenarbeitsfrage in Zukunft noch größere 
Aufmerksamkeit zu widmen. Wir werden damit nicht 
nur den Gefangenen, sondern auch den Steuerzahlern 
einen großen Dienst erweisen. 

') Vergl. § 74 des Amtlichen Entwurfs eines Strafvollzugsgesetzes. 

*) Keller hals. Fabrikmäßiges Pachtsystem oder staatliche 
Landeskulturarbeiten, in Blätter für Gefängniskunde 55. Band, 1923, 
Seite 96. 



Die holländischen Psychopathen- 

Gesetze. 

Von Dr. Franz Weber, Lüttringhausen. 

Die neuen holländischen Gesetze werden bei den 
Strafanstaltsbeamten ein besonderes Interesse finden, 
da ihre Maßnahmen sich zum großen Teil auf diejenigen 
erstrecken, die unseren Bemühungen oft mit geringer 
Empfänglichkeit und um so größerer Tadelsucht gegen- 
überstehen und uns am meisten in Atem halten. 

Die Gesetze sind am 28. Mai 1925 angenommen und 
am 1. November 1928 in Kraft getreten. Der erste Ent¬ 
wurf wurde schon im Jahre 1911 eingebracht und zwar 
unter dem Einfluß englischer Pläne: die Mental Defi- 
ciency Act stammt aus August 1913. 

Der holländische Gesetzgeber räumt, wo es zweck¬ 
mäßig erscheint, denjenigen Rechtsbrechern, die zwar 
nicht unzurechnungsfähig sind, aber infolge einer krank¬ 
haften Störung oder mangelhaften Entwicklung nicht 
die normalen Hemmungen in sich fühlen, eine Sonder- 
behandlung vor dem Strafrichter ein. Er ist nicht denen 
beigetreten, die einen Ersatz der Strafe durch eine Maß¬ 
nahme wünschen. Die gewöhnliche Strafe soll möglichst 
solange angewandt werden, als eine Strafeignung vor¬ 
handen ist. Geringere Abweichungen von der Norm 
werden also stillschweigend übergangen. Je nach dem 
Grade der Abweichung ist entweder die gewöhnliche 
Strafe oder die besondere „Psychopathenstrafe“, die auf 
Gefängnis oder Geldbuße lauten kann, zu verhängen. 
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Der Kern der Gesetze liegt aber in der Zulassung 
einer Kombination von Strafe und Maßnahme. Um zu 
verhüten, daß die Gemeingefährlichen dieser Gruppe 
nach Verbüßung einer Strafe, die sie als unbehaglichen 
Zwang, nicht aber als Antrieb zu sozialer Lebensführung 
betrachten, unversehens wieder in die Freiheit zurück - 
treten, wird dem Richter von Fall zu Fall die Befugnis 
übertragen, den Verurteilten — bedingt oder unbedingt — 
zur Verfügung der Regierung zu stellen, wenn und so- 
lange die öffentliche Ordnung es fordert. Diese mit 
Zwangsunterbringung gleichbedeutende Maßnahme ist 
im holländischen Jugendstrafrecht vorgebildet. Sie kann 
zwar jedesmal nur auf höchstens zwei Jahre ausge¬ 
sprochen, aber auf Lebensdauer verlängert werden. In 
der Theorie tritt hierbei die Strafe, in der Praxis aber 
die Maßnahme in den Vordergrund, zumal da die Strafe 
bedingt ausgesprochen und so zu einer geringen psycho¬ 
logischen Wirkung verflüchtigt werden kann. 

Mit der Ausführung soll vornehmlich die private 
Fürsorge betraut sein. Staatliche Einrichtungen kommen 
ergänzend in Frage. Trotz dieser grundsätzlichen Ver¬ 
teilung der Aufgaben scheint das vom Staate bereit¬ 
gestellte und am 1. November 1928 der neuen Bestimmung 
übergebene Asyl in Leiden der Mittelpunkt der neuen 
Maßnahmen zu sein. Es diente zuletzt als Erziehungs¬ 
anstalt für Knaben; bei dem großen Rückgang seiner 
ursprünglichen Bevölkerung konnte das Haus anderen 
Zwecken dienstbar gemacht werden. Wie unser Ge¬ 
währsmann berichtet, ist mit bescheidenen Mitteln ein 
Umbau zustande gekommen, der das düstere Aussehen 
des von Wasser umgebenen Gebäudes, das vorzeiten 
ein Pesthaus war, völlig verändert hat. 1 ) 

Alle Klienten der neuen Gesetze sollen vorläufig zu¬ 
erst in Leiden untergebracht und von hier auf die privaten 
Anstalten oder geeignete Familien verteilt werden. Schon 


‘) Haandblad voor Berechting en Reclasseering 1928 bl. 313 —317. 
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jetzt haben die Rekkenschen Anstalten einen beson¬ 
deren Pavillon zur Verfügung gestellt, und im Jahre 1930 
wird eine katholische Psychopathenanstalt in Heilo be¬ 
zogen werden können. Bleibende Stätte ist Leiden für 
diejenigen, die z. B. wegen ihres gemeingefährlichen 
oder schwierigen Wesens anderswo nicht Unterkommen. 
Schließlich wird das Haus Untersuchungsgefangene zur 
Beobachtung aufnehmen. Bemerkenswert sind die Zahlen, 
mit denen man rechnet: Leiden hat eine Belegungsfähig¬ 
keit von 80 Männern und 9 Frauen; Rekken wird für 
etwa 45, Heilo für ungefähr die gleiche Zahl Raum 
bieten. 

In der Frage der Unterbringung der Psychopathen 
hat man sich auf bestimmte Grundformen geeinigt, die 
auch in Leiden innegehalten werden. Das Haus ist für 
den Leiter unschwer zu übersehen. Es gestattet eine 
ziemliche Scheidung der Insassen und die Bildung klei¬ 
nerer Gemeinschaften. Die vorgesehenen Arbeiten sind 
im allgemeinen grob körperlich und geben eine bestimmte 
Abwechslung und Anregung; Arbeiten, die der Gemüts¬ 
richtung der meisten Insassen widersprechen, sind ver¬ 
mieden. Auch Elementar- und Fachunterricht ist an- 
gesetzt. Für die Mahlzeiten und Erholungspausen stehen 
mindestens fünf Säle zur Verfügung. Nachts ist Ver¬ 
einzelung vorgesehen, die sonst nur als Ausnahme zu¬ 
gelassen ist: erstens als Disziplinarstrafe, dann zur 
Entfernung der Lärmenden und schließlich für diejenigen, 
die Vereinzelung wünschen. Von altersher besteht bei 
dem Hause ein kleines mit etwa 20 Zellen ausgestattetes 
Gefängnis: ultimo ratio regis. Das Haus bietet auch 
innerhalb der verschiedenen Gruppen ein buntes Bild. 
Als Heilanstalt mit sorgfältig verwahrten Toren wird es 
der Spannungen nicht entbehren. Der Widerspruch der 
Insassen läßt sich weniger durch starre Vorschriften als 
durch eine elastische und unaufdringliche Zielsicherheit 
überwinden. In die Leitung teilen sich ein Arzt und 
ein ehemaliger Gefängnisbeamter, die untergeordneten 


5 » 
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Beamten sind teils im Gefängnisdienst, teils in der Irren' 
pflege geschult. 

Bei der Beurteilung der Gesetze wird man beachten, 
daß sie nicht isoliert, sondern in Verbindung mit an- 
deren Einrichtungen und Entwürfen erwachsen sind. 
Wenn sie mehr einen Rahmen als das ausgeführte Bild 
bieten, so wird man das nicht tadeln. Wichtig ist es, 
den Forderungen, die sich für die Praxis ergeben, mit 
Eifer nachzugehen. Sie treten besonders an diejenigen 
heran, denen wesentliche Teile der Aufgabe anvertraut 
sind: an den Richter, dessen Machtbereich bedeutend 
erweitert wurde, an den im Dienste der privaten Für' 
sorge gedachten psychiatrischen Fachmann und nicht 
zuletzt an die Fürsorge selbst. 

Der Richter kann die grundlegende Frage, ob und in 
welchem Grade Psychopathie vorliegt, natürlich nicht 
von sich aus beantworten. Die Gesetze fordern „sach- 
verständige“ Beratung für ihn. Aber auch so werden 
durch die Entscheidung darüber, ob eine so tief ein- 
greifende Maßnahme angewandt oder fortgesetzt werden 
soll, an seine Umsicht große Forderungen gestellt. Ein 
Grund mehr, um die Sachkenntnis und das Ansehen 
des Strafrichters, nicht minder auch seine Lösung aus 
der allgemeinen juristischen Laufbahn zu fördern. 

Von dem Gutachter auf diesem recht schwierigen 
Grenzgebiete erwartet man in besonderem Maße die 
Garantie sachlicher Ausführung sowohl der hier be¬ 
sprochenen Gesetze wie auch des im Entwurf vorliegen¬ 
den Bewahrungsgesetzes, dessen Vorstoß sich, einiger- 
maßen parallel, gegen die als unverbesserlich erachteten 
Berufs- und Gewohnheitsverbrecher richtet. Eine der 
nächsten Aufgaben des Fachmannes wäre es, die An¬ 
wendung der richterlichen Befugnis über die Absicht 
des Gesetzgebers hinaus und die Belastung der neuen 
Häuser mit solchen, die nicht hinein gehören, zu ver¬ 
hüten. Vor allen Dingen soll er die Abgrenzung gegen¬ 
über dem Bewahrungsgesetze wahrnehmen. Da die 
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Unverbesserlichen in vielen Fällen psychopathische Züge 
aufweisen, liegt ja die Gefahr nahe, daß viele von ihnen, 
zumal solange das Bewahrungsgesetz noch Entwurf ist, 
in die Psychopathenhäuser geraten. 

Die Mitwirkung der privaten Fürsorge ist geradezu 
das Fundament der neuen Gesetze. Ein so bedeutender 
Zuwachs an Aufgaben ruft das Wort von der „Verban¬ 
nung der Dilettanten" wieder auf den Plan. Sicherlich 
wird das Wirken der Fürsorge mit Sachkunde unter¬ 
baut sein müssen. Schon heute unterhalten die rühri¬ 
geren Verbände Beziehungen zu wissenschaftlichen Sach¬ 
verständigen. Auch das ist eine bedeutende Hilfe, daß 
viele Einzelfragen schon im Anschluß an die Jugend¬ 
gesetze eine Lösung gefunden haben, woran die Fürsorge 
sich lebhaft beteiligt hat. Ganz unentbehrlich ist ihre 
Geduld und Hingabe. Ohne sie würden die guten Ge¬ 
danken der neuen Gesetze leicht von wohlfeilen schema¬ 
tischen Lösungen unterdrückt werden. Das Wort „Ein¬ 
weisung" ist schnell gesprochen. Es gibt aber auch 
andere Wege. Sie führen meist durch Gegenden, wo 
das Bücherlatein zu Ende geht. Aber es ist manchmal 
viel richtiger, einen dieser Wege einzuschlagen. 



Psychiatrie im Strafvollzug. 

Von Dr. med. Heinrich Bernhard, Strafanstaltsmedizinalrat in 

Berlin-Plötzensee. 

Die Begutachtung von Geisteszuständen Krimineller 
war bisher Aufgabe der Gerichtsärzte. Es wurde aber 
nur ein Bruchteil aller Verbrecher hiermit psychiatrisch 
erfaßt, da nur in Ausnahmefällen ein gerichtsärztliches 
Gutachten gefordert wurde. Erst in letzter Zeit werden 
auch die Gefängnisärzte häufiger vom Gericht beauftragt, 
Gutachten über die Persönlichkeit eines Rechtsbrechers, 
auf Grund ihrer Beobachtungen und Untersuchungen 
im Gefängnis, abzugeben. Leider sind wir jedoch noch 
weit davon entfernt, bei jedem, der mit dem Strafgesetz 
in Konflikt gekommen ist, eine eingehende Untersuchung 
des Geisteszustandes vornehmen zu können. 

Für die fürsorgerische Erfassung und Wissenschaft' 
liehe Wertung der einzelnen Persönlichkeitstypen der 
Rechtsbrecher ist aber eine möglichst weitgehende Un¬ 
tersuchung aller Krimineller anzustreben. Jeder Ge- 
fängnisbeamte kennt das große Heer der Rückfälligen, 
die als Gewohnheitsverbrecher sich nur widerwillig oder 
gar nicht der Disziplin und Ordnung fügen, und die in 
der Freiheit eine schwere soziale Gefahr für die All¬ 
gemeinheit bedeuten. Wie wenige von diesen immer 
wieder rückfälligen Verbrechern sind nach psychiatrischen 
Gesichtspunkten begutachtet. 

Im modernen Strafvollzug wird sehr viel von der 
geistigen Minderwertigkeit der einzelnen Verbrecher ge¬ 
sprochen. 

Vor Gericht bedeutet diese eine mildere Beurteilung der 
Persönlichkeit und führt zu einer milderen Verurteilung, 
sehr zum Schaden der Allgemeinheit, wie auch des Rechts¬ 
brechers, dem hierdurch kein Dienst erwiesen wird. 
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Psychiatrie im Strafvollzug heißt nicht nur die Geistes- 
zustande der Verbrecher erfassen und beurteilen, sondern 
auch Fürsorge treiben. Was geschieht denn mit einem 
Strafgefangenen, der als geistig minderwertig verurteilt, 
nach einiger Zeit wieder das Gefängnis verläßt? Er ist 
sich seiner geistigen Minderwertigkeit durch amtliche 
Attestierung bewußt, zu einem dauernden Schädling der 
Gesellschaftsordnung geworden. Wer mit diesen Men¬ 
schen in dauernde Berührung kommt, der weiß zu gut, 
wie sie ihre einmal amtlich attestierte Minderwertigkeit in 
der gröbsten Weise mißbrauchen und immer wieder, nach 
ihrem Charakter, Temperament und sonstigen geistigen 
Fähigkeiten, neue kriminelle Handlungen begehen. 

Der Gefängnisarzt hat im modernen Strafvollzug ein¬ 
mal die geistige Verfassung eines Verurteilten zu unter¬ 
suchen und praktische Fürsorge zu treiben. Er 
hat also nicht allein den Gesundheitsdienst in der An¬ 
stalt zu versehen, sondern die Persönlichkeit des Ver¬ 
brechers zu erforschen und nach wissenschaftlichen 
Grundsätzen zu werten, so daß wertvolle rassenbiolo¬ 
gische Erkenntnisse als praktischer Erfolg dieser Tätig¬ 
keit gezeitigt werden. 

Die neuerdings an Verbrechern ausgeführten kriminal¬ 
biologischen Studien muß sich der Gefängnisarzt hier¬ 
für zu eigen machen. Er muß selbst kriminalbiologisch 
arbeiten, d. h. die von Professor Kretschmer u. a. 
angegebenen Richtlinien über Körperbau und Charakter 
auf die Persönlichkeit des Kriminellen in Anwendung 
zu bringen versuchen. Hierzu ist ein geschlossenes Zu¬ 
sammenarbeiten von allen im Strafvollzug beteiligten 
Erziehern, Geistlichen und Ärzten erforderlich. 

Wie läßt sich nun Psychiatrie im Straf¬ 
vollzug praktisch im Rahmen der gefängnis¬ 
ärztlichen Tätigkeit durchführen? 

Zum allgemeinen Verständnis ist es notwendig über 
die einzelnen Gruppen von geistig Minderwertigen, ein¬ 
schließlich der Geisteskranken, die sich nicht selten auch 



- 72 - 


unter dem Gefangenenmaterial aufhalten, eine Übersicht 
zu geben. 

Die eine grobe Gruppe der geistig Minder¬ 
wertigen besteht aus den Psychopathen, d. h. aus 
Menschen, deren Seelenleben abnorm triebhaft, moralisch 
und ethisch defekt, veranlagt ist. Die andere Gruppe 
der geistig Minderwertigen setzt sich aus den 
hysterisch Entarteten zusammen, d. h. aus Menschen, 
die auber den seelischen Krankheitsveränderungen auch 
noch solche körperlicher Art zeigen, z. B. Krampfanfälle, 
Lähmungen, Seh- und Hörstörungen vorübergehender 
Art, die bis zur Blindheit und Taubheit führen können. 

Auch echte Geisteskrankheiten, wozu das zirkuläre 
Irresein mit seinen Untergruppen, der Melancholie, Manie, 
das Spaltungsirresein, das Jugendirresein gehören, kom¬ 
men unter den Gefängnisinsassen vor. Entweder sind 
die zuletzt erwähnten Menschen schon geisteskrank in 
die Haft gekommen und ihre Straftaten sind bereits 
der Ausdruck der Geisteskrankheit gewesen, oder sie 
erkranken erst in der Haft selbst. Meist hat aber die 
Strafhaft keinen Einflub auf die Auslösung der echten 
Geisteskrankheiten im Gegensatz zu den psychopathisch 
und hysterisch veranlagten Rechtsbrechern. - Denn für 
die echten Geistesstörungen ist es charakteristisch, dah 
sie „endogen“, d. h. aus der Veranlagung heraus auf Grund 
fehlerhafter Erbanlagen entstehen. 

Das Milieu — die Haft — kann aber oft noch das 
Krankheitsbild wesentlich komplizieren, da jeder Mensch 
— auch ein Geisteskranker — bis zu einem gewissen 
Grade immer von der Umwelt abhängig ist. 

Hinzu kommen noch die im Leben durch Krank¬ 
heiten erworbenen Geistesstörungen, z. B. die Paralyse 
(Gehirnerweichung), die Hirngrippe und die als Auf¬ 
brauch- und Abnutzungserkrankung vorkommende Ader¬ 
verkalkung des Gehirns, die zu dem bekannten Alters¬ 
schwachsinn mit Charakterveränderungen, Neigung zu 
Sittlichkeitsverbrechen u. a. m. führen. 
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Der Alkoholismus, Morphinismus, überhaupt die 
Rauschgiftsucht, sowie die Epilepsie stellen eine 
besondere Form in der Reihe der geistigen Minder¬ 
wertigkeit im strafrechtlichen Sinne dar. 

Anzugliedern wäre hier noch der angeborene Schwach¬ 
sinn in seinen verschiedenen Graden. 

Die Psy chop athie und Hysterie sind nun keine 
vollkommen getrennten Erkrankungen; es ist sehr wohl 
möglich, daß bei ein und demselben Menschen hysteri¬ 
sche und psychopathische Züge vorhanden sein können. 
Übergänge kommen vor, so daf3 man von Psychopathen 
mit reizbaren oder querulatorischen Zügen, von halt- 
und hemmungslosen Psychopathen, von solchen mit Er¬ 
scheinungen des Schwachsinns und wiederum solchen 
mit hysterischen Zügen sprechen kann. 

Die psychopathische und hysterische Entartung neigt 
in der Haft besonders stark zum Ausbruch von geistigen 
Störungen, die man als Haftpsychose bezeichnet. 
Die Feststellung, ob es sich hierbei um eine echte 
Geisteskrankheit handelt, oder ob es sich um eine so¬ 
genannte „Flucht in die Krankheit“ — das ist eine aus 
der Situation heraus gebildete Zweckreaktion — handelt, 
ist mitunter recht schwierig. Man ist sehr leicht geneigt, 
Simulation anzunehmen, weil mitunter die hier auf- 
tretenden Störungen lächerlich und primitiv anmuten. 
Fließende Übergänge kommen bei den oben geschilderten 
Typen reichlich vor. 

Die Grenzen müssen sogar noch viel weiter gezogen 
werden, denn auch jeder Form der geistigen Minder¬ 
wertigkeit kann einmal noch eine Geisteskrankheit auf¬ 
gepfropft sein. 

Hieraus ersieht man, daß ein erheblicher Prozent¬ 
satz der Gefangenen „geistig abnorm“ ist. 

Übrig bleiben die sogenannten „Normalen“. 

Dies sind Menschen, die auch einmal durch körper¬ 
liche Erschöpfungszustände und seelische Aufregungen, 
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wie es eine längere Strafhaft leicht mit sich bringen 
kann, — um es grob zu sagen — aus der Rolle fallen 
können. Die Strafhaft ist ja eine in das Leben jedes 
Inhaftierten so hochgradig einschneidende Angelegenheit, 
daß mitunter schon ein kleiner Anlaß genügt, einen ex¬ 
plosiven Erregungszustand mit Gewalttätigkeiten, Selbst¬ 
beschädigungen oder sogar ernstgemeinten Selbstmord¬ 
versuchen auszulösen. 

Wie kann nun der Ausbruch einer Reihe 
von geistigen Störungen in der Haft ver¬ 
mieden werden? Besonders schwer scheint hier die 
Antwort auf diese Frage, wenn es sich um die einzelnen 
Typen der Psychopathen und Hysteriker handelt 

Bei der Aufnahme jedes Gefangenen in die Anstalt 
wird eine ärztliche Untersuchung vorgenommen, die sich 
auf den körperlichen und psychischen Zustand erstreckt. 
Hierbei läßt sich schon meist feststellen, ob eine geistige 
Störung und welche Form vorliegt. Davon muß 
dann die weitere Behandlung im Gefängnis abhängen. 
Hierzu sind kleine Abweichungen von der Strafvollzugs¬ 
ordnung nötig*. Natürlich darf aber die Disziplin und die 
Ordnung keineswegs darunter leiden. Wo der Gefängnis¬ 
direktor mit dem Arzt Hand in Hand arbeitet, wo Geist¬ 
liche und Lehrer mit psychologischem Verständnis am 
Werke sind, wird sich der Strafvollzug nach einer der¬ 
artigen psychiatrischen Erfassung der Persönlichkeit 
eines Gefangenen in den meisten Fällen reibungslos 
und von erzieherischen Erfolgen gekrönt gestalten. 

Die Aufsichtsbeamten werden in besonderen Kon¬ 
ferenzen, die wöchentlich stattfinden, auf die Persönlich¬ 
keit jedes einzelnen Gefangenen besonders hingewiesen. 
Mit zunehmender Erkenntnis von der Wichtigkeit einer 
derartigen psychiatrischen Begutachtung wird auch die 
Einstellung der Beamten zu den Gefangenen eine per¬ 
sönlichere sein. 

Hierdurch wird dann der verantwortungsvolle Dienst 
weniger aufreibend und befriedigender sein. Die Be- 
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amten im ausführenden Strafvollzug sind ja letzten 
Endes dazu da, den Gefangenen durch seine Strafzeit 
möglichst reibungslos zu bringen und ihn fühlen zu 
lassen, daß Verständnis für seine Persönlichkeit vor¬ 
handen ist. Nach Möglichkeit soll versucht werden, den 
Rechtsbrecher als brauchbares Mitglied der sozialen Ge¬ 
sellschaftsordnung wieder zuzuführen und ihn erzieheri¬ 
schen Einflüssen zugänglich zu machen. Dazu ist aber 
auch die Anwendung der psychiatrischen Forschungs¬ 
ergebnisse notwendig. 

Die idealste Forderung wäre die, schon vor der Ver¬ 
urteilung in der Untersuchungshaft jeden Kriminellen 
durch eingehende psychiatrische Begutachtung in der 
Weise zu erforschen, daß bereits dem Richter ein Bild 
von der Persönlichkeit des Rechtsbrechers gegeben wer¬ 
den kann. 

Hieraus ersieht man, welch schwieriges Material unter 
den Insassen der Gefängnisse vorhanden ist und wie 
diese Menschen ganz besonderer Fürsorge bedürfen. 
Hier setzt die Aufgabe des Psychiaters wieder ein, 
der sowohl diese abnorm krankhaft veranlagten Men¬ 
schen zu beraten und zu betreuen, als auch auf die 
Volks Wohlfahrt Rücksicht zu nehmen hat. Es geht nicht 
an, daß z. B. ein immer wieder rückfälliger Epileptiker 
unentmündigt seine asozialen Handlungen unumschränkt 
weiter ausführt, bis ihn von neuem Strafe dafür trifft. 
Es geht auch nicht an, daß ein haltloser schwachsinniger 
Psychopath, der zu hysterischen Erregungszuständen 
und impulsiven Handlungen neigt, unentmündigt 
weiter in der Gesellschaft lebt, bis eines Tages die vom 
Psychiater bereits vorausgesehenen Affekthandlungen 
— die Ermordung eines Menschen oder eine andere Ge¬ 
walttat — stattgefunden haben, für die unter Umständen 
sogar noch der § 51 StGB, nach Begehung der Tat 
in Anwendung zu bringen ist. 

Wie kann aber nun praktisch Positives und Nütz¬ 
liches geschaffen werden? 
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Der amtliche Entwurf zu einem neuen Straf¬ 
vollzugsgesetz hat hierfür Mahnahmen getroffen, 
indem er besondere Vorschriften über den Strafvollzug 
an geistig Minderwertigen aufgestellt hat, die in den 
§§ 210 — 212 festgelegt sind. Mit der Fürsorge für die aus 
der Strafhaft Entlassenen befassen sich die §§232 — 238. 
Es wird besonders darauf hingewiesen, dah die Fürsorge¬ 
arbeit bereits während der Strafzeit einzusetzen hat, 
worunter auch die Fürsorge für Alkoholkranke mit ein¬ 
begriffen sein mühte. 

Die Alkoholkranken bilden eine ziemlich starke Zahl 
aus dem Heer der geistig Minderwertigen, die sich in 
den Gefängnissen aufhalten. Diese beizeiten zu erfassen, 
einer Betreuung und dadurch einer Heilung zuzuführen, 
muh mehr als bisher Aufgabe des Gefängnisarztes sein. 

Wenn dieser amtliche Entwurf Gesetz geworden ist, 
haben wir ganz andere Handhaben als bisher, einen ein¬ 
mal als vermindert zurechnungsfähig erkannten Rechts- 
brecher weiter zu beobachten und fürsorgerisch zu be¬ 
treuen. Die Anregung, den Irrenanstalten besondere 
Abteilungen, anzugliedern, in denen, je nach der Per¬ 
sönlichkeitsstruktur bestimmte Gruppen von Rechts¬ 
brechern untergebracht werden sollen, z. B. Epileptiker 
in Epileptikerabteilungen, Rauschgiftsüchtige in hierfür 
besonders eingerichteten Abteilungen, Schwachsinnige, 
Hysteriker, Psychopathen u. a. m. wieder in besondere 
Abteilungen, scheitert praktisch aber daran, dah ja die 
angeführten Gruppen gar nicht in reiner Form existieren, 
sondern dah sich meist Mischformen vorfinden, wie bei 
der Einteilung der psychiatrischen Typen gezeigt werden 
konnte. 

Allgemein zu fordern ist jedoch, dah echte Geistes¬ 
kranke aus dem Strafgefängnis heraus in Irrenanstalten 
kommen, und dah sie für ihre kriminellen Handlungen 
nicht verantwortlich gemacht werden dürfen. 




§ 64 und §128 des Entwurfes des Reichsstraf¬ 
vollzugsgesetzes. 

In § 64 des Entwurfes des Reichsstrafvollzugsgesetzes 
ist das Ziel des Vollzuges der Freiheitsstrafe festgelegt: 
„Durch den Vollzug der Freiheitsstrafe sollen die Ge¬ 
fangenen, soweit es erforderlich ist, an Ordnung und 
Arbeit gewöhnt und sittlich so gefestigt werden, daß sie 
nicht rückfällig werden." 

Soll man aber einen Menschen zu einer solchen 
sittlichen Festigung erziehen, so darf die Füglichkeit, 
eingehende und ausgehende Schriftstücke zurückzuhal¬ 
ten, nicht, wie dies in § 128 des Entwurfes geschieht, 
darauf beschränkt werden, daß nur solche Schriftstücke 
zurückgehalten werden dürfen, deren Inhalt die Sicher¬ 
heit oder die Ordnung stört, insbesondere Entweichungen 
fördern kann oder beleidigend oder sonst strafbar ist 
oder den Anstand verletzt. 

Denn bei dieser Beschränkung vermag man unge¬ 
hörige, den Anstand dabei nicht verletzende Schriftstücke 
nicht zurückzuhalten und den schriftichen Verkehr eines 
Gefangenen mit Dirnen oder mit Personen, von denen 
feststeht, daß sie einen üblen Einfluß auf den Gefangenen 
ausüben, vielleicht ihn zur Tat veranlaßt haben, nicht 
zu unterbinden, obwohl es dem den Strafvollzug be¬ 
herrschenden Zwecke der Erziehung widerspricht, wenn 
Gefangene mit solchen Personen ungehindert in schrift¬ 
liche Verbindung treten dürfen. 






Wer erziehen soll, muß auch in der Lage sein, zu 
verbieten, was der Erziehung widerspricht. Für die 
Strafvollzugspraxis erscheint es daher notwendig und 
zweckmäßig, daß § 128 dahin ergänzt wird, daß auch 
solche Schriftstücke zurückgehalten werden können, deren 
Inhalt dem in § 64 hervorgehobenen Ziele widerspricht. 
Wo erzogen werden soll, scheidet der Gesichtspunkt 
der gleichen staatsbürgerlichen Rechte aus, soweit die 
Erziehung Beschränkungen fordert. Sonst kann es ge- 
schehen, daß auf der einen Seite eingerissen wird, was 
auf der anderen Seite aufgebaut wird. 

Zur Äußerung dazu anzuregen erscheint mir um so 
mehr beanzeigt, als schon Länder, die in ihren Dienst- 
Ordnungen zunächst den hier vertretenen Standpunkt 
einnahmen, mit Rücksicht auf den Wortlaut des § 128 
des Entwurfes den obengekennzeichneten Schriftverkehr 
wieder für zulässig erklärt haben, soweit dabei die in 
§128 hervorgehobenen Voraussetzungen nicht vorliegen. 

Dr. Poller. 


Betriebsunfall bei Ausführung verbotener 

Arbeiten. 

Beschädigte Werkzeuge der Schreinerei sind in un¬ 
serer Anstalt dem Werkmeister abzuliefern, der sie, wenn 
Schlosserarbeiten in Betracht kommen, an die Schlos¬ 
serei zur Reparatur weitergibt. Dem in der Schreinerei 
beschäftigten Gefangenen E. brach während der Arbeit ein 
Stück von seinem Schraubenzieher aus. Anstatt den 
Schraubenzieher abzugeben, versuchte er, ihn selbst in¬ 
standzusetzen. Er faßte ihn mit einer Schreinerzange, 
machte ihn am Leimofen glühend und bearbeitete ihn mit 
dem Hammer, Der Wachtmeister sah dies, stellte ihn zur 
Rede, und duldete die der allgemeinen Weisung wider¬ 
sprechende Arbeit. Plötzlich löste sich das glühende 
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Eisenstück aus der Zange und flog dem E. an das Auge. 
Das Auge konnte zwar erhalten werden. Die Sehkraft 
ist aber gemindert, die Erwerbsfähigkeit um 15% herab¬ 
gesetzt. 

Dem E. ist eine Unfallrente zugesprochen. Die zu¬ 
ständige Stelle erklärt: „Der Anspruch des E. auf Unfall- 
rente mußte anerkannt werden, weil E. sich die Ver¬ 
letzung im Betriebe der Strafanstalt bei einer Arbeit 
zugezogen hat, über die ihn der aufsichtführende Wacht¬ 
meister zur Rede gestellt hat und die dieser ihn aus¬ 
führen ließ.“ 

Hiezu wird noch angefügt: Weder der Aufsichtsbe¬ 
amte noch der Gefangene hat die allgemeine Weisung, 
durch die solche berufsfremde Arbeiten verboten sind, 
eingehalten. Die Einhaltung der Weisung wäre schon 
deshalb notwendig gewesen, weil einem Schreinereige¬ 
fangenen das nötige Werkzeug nicht zur Verfügung 
steht. Die Duldung der Arbeit begründet die Haftung 
des Staates. Das eigene Verschulden des Gefangenen 
tritt indem vorliegenden Falle eines ungewöhnlich ungün¬ 
stigen Ablaufs der an sich nicht sehr schwierigen Arbeit 
um so mehr zurück, als die Fürsorge im Strafvollzug 
auch den Schutz vor Gefahren umschließt, und mußte 
billigerweise außer Betracht bleiben. 

w. 


Statistisches. 

A. 

Die Reichskriminalstatistik für 1926. 

Die kriminalpolitische Brauchbarkeit der Freiheits¬ 
strafe liegt in der Förderung des allgemeinen Wohls 
durch die Sicherung vor dem gefährlichen und schäd¬ 
lichen, sozial nicht brauchbaren Kriminellen und durch 
ihre Ausgestaltung zu einem vorbeugend wirkenden 
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Behandlungs- und Erziehungsmittel. 1 ) Bei den kurz- 
zeitigen Freiheitsstrafen wird die erzieherische Einwir¬ 
kung, die bei einem Teil der Erwachsenen Bewahrung 
vor Verschlechterung und Hilfe zur Selbsterziehung ist, 
zur Warnung und Mahnung. In zunehmendem Maße 
wird auf die kurzzeitige Freiheitsstrafe verzichtet. Der 
Anwendungsbereich der Geldstrafe ist durch gesetzliche 
Normen — Geldstrafengesetze und die §§ 27, 27“, 27 b , 
28 StGB. — stark ausgedehnt. 2 ) Die Praxis hat die 
Brauchbarkeit der Geldstrafe zu einem teilweisen Er¬ 
satz der Freiheitsstrafen von kürzerer Dauer bestätigt. 

Die Reichskriminalstatistik für 1926 behandelt in Ab¬ 
schnitt IX die Strafen und gibt einen Einblick in die im 
Gang befindliche Bewegung im Strafrecht, die ein Teil¬ 
stück der Wandlung der Art der staatlichen Reaktion 
auf das kriminelle Unrecht darstellt. Im Jahre 1882 war 
der Anteil der Gefängnisstrafen an der Gesamtzahl der 
Verurteilungen noch 69,1 °/ 0 , der Geldstrafen 25,3 °/ 0 . Das 
hat sich stark geändert. Der Anteil der Geldstrafen ist 
schon im Jahre 1925 auf 64°/ 0 gestiegen, der Anteil der 
Gefängnisstrafen auf 34,1 % gesunken. Die Entwicklung 
setzte sich im Jahre 1926 fort. Die Geldstrafen bilden 
65,6 °/ 0 , die Gefängnisstrafen 32,7 °/ 0 der im Jahre 1926 
erkannten Strafen. Die sämtlichen anderen Strafarten 
zusammengenommen stellen nur 1,7°/ 0 dar, von denen 
1,2% auf die Zuchthausstrafen entfallen. 

Die Zuchthausstrafen sind im Jahre 1926 auf 
7099 zurückgegangen gegen 8256 im Jahre 1925. Ein 
Mehr gegenüber dem Vorjahr zeigt die Zuchthausstrafe 
1926 prozentual nur bei der gewaltsamen Vornahme 
unzüchtiger Handlungen, bei Totschlag und bei schwerer 
vorsätzlicher Brandstiftung, in sehr geringem Maße bei 
schwerem Raub. Der Anteil der Gefängnisstrafen sinkt 

') Zu vgl. v. Hippe 1, Deutsches Strafrecht, Verlag Springer, 
Berlin 1925, S. 490 ff. 

*) Zu vgl. Bumke, Deutsches Gefängniswesen, Berlin 1928 S. 16 £f. 
„Die Freiheitsstrafe als Problem der Gesetzgebung." 
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bei diesen Delikten entsprechend. Die Zahl der Ge¬ 
fängnisstrafen ist vom Jahre 1925 mit 194938 auf 
191472 im Jahre 1926 gesunken. Eine der Abnahme 
der Zuchthausstrafen entsprechende prozentuale Zu¬ 
nahme zeigt die Gefängnisstrafe bei Geldfälschung, 
Zeugen- und Sachverständigenmeineid, Notzucht, ge¬ 
werbsmäßiger Abtreibung (10°/ 0 1925, 30,6°/ 0 1926), Dieb¬ 
stahl i.w. Rückfall, schwerem Diebstahl, schwerem Dieb¬ 
stahl i.w. Rückfall, einfachem Raub, Betrug im Rückfall, 
gewinnsüchtiger Urkundenfälschung, einfacher vorsätz¬ 
licher Brandstiftung. Von der Geldstrafe wurde in 
384304 Fällen gegen 365873 im Jahre 1925 Gebrauch 
gemacht. Eine prozentuale Zunahme gegenüber dem 
Vorjahr zeigt sie bei Hausfriedensbruch, fahrlässigem 
Falscheid, Ehebruch, Zuhälterei (0,49°/ 0 ), Abtreibung, Be¬ 
günstigung, Betrug, einfacher Urkundenfälschung, ein¬ 
facher Sachbeschädigung, aktiver Bestechung. Die Ge¬ 
samtzahl der wegen Verbrechen und Vergehen gegen 
das StGB, und andere Reichsgesetze Verurteilten ist von 
575475 auf 589611 gestiegen, wie die Übersicht 7 („Die 
Strafen für wichtige Delikte in den Jahren 1925 und 
1926") ergibt. 

Die Verhältniszahlen sind zum Teil sehr klein. Den¬ 
noch gibt die Übersicht einige Anhaltspunkte dafür, daß 
auch innerhalb der Freiheitsstrafen eine Verschiebung 
im Gange ist, die zu einer anderen Zusammensetzung 
des Standes der Gefangenen in den zum Vollzug von 
Zuchthaus- oder Gefängnisstrafen bestimmten Anstalten 
führen dürfte. Das Zuchthausmilieu scheint sich nach 
der Art der Delikte und damit auch der Gefangenen 
etwas zu verändern. Die Zahl der Eigentumsverbrecher 
geht zurück. Verurteilungen zu Zuchthaus wurden aus¬ 


gesprochen: 

1925 1926 

wegen einfachen Diebstahls i. R. . . . 1364 1146 

wegen schweren Diebstahls. 862 508 

wegen schweren Diebstahls i. R. . . . 1518 1329 

Blätter für Gefängniskunde, Bd. LX. 1, 6 
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Mildernde Umstände werden offensichtlich in weit 
größerem Umfange zugebilligt als früher. Zu berück¬ 
sichtigen ist, daß die strafmündige Bevölkerung 1926 
um 625000 Personen höher geschätzt worden ist. 

Damit würde das übereinstimmen, was wir in der 
Personalstatistik der hiesigen Anstalt beobachten können. 


Anteil der Gefangenen der verschiedenen Delikte am Gesamtstand 

in Hundertteilen: 


Jahr 
jeweils 
am 31. März 

Gegen den 
Staat u. öffent¬ 
liche Ordnung 

Meineid 

Gegen 

die Sittlichkeit 

Gegen 
das Leben 

Körper¬ 

verletzung 

Gegen das 
Eigentum 

Betrug 

Gemeingefähr¬ 

liche 

Verbrechen 

Sonstige Ver¬ 
brechen 
(im Amt und 
militärische) 

1907 

0,2 

2,6 

14,5 

11,5 

0,8 

55,2 

7,8 

6,8 

1,05 

1908 

— 

2,6 

16,7 

13,2 

0,4 

52,9 

8,1 

4,8 

1,3 

1909 

- 

1,5 

16,8 

12,9 

0,8 

52,9 

8,5 

5,3 

1,3 

1910 

— 

2,5 

17,5 

11,6 

0,9 

54,6 

6,2 

4,6 

2,1 

1911 

— 

2,8 

14,6 

12,6 

0.8 

56,9 

6,2 

3,7 

2,4 

1912 

— 

2,8 

14,2 

14,5 

0,7 

55,8 

6,2 

4,2 

1,6 

1913 

— 

3,8 

17,6 

12,5 

1,0 

55,0 

5,4 

3,4 

1,3 

1914 

— 

3,6 

17,1 

14,4 

1,1 

53,0 

4,0 

4,4 

2,4 

1915 

5,6 

3,0 

12,4 

16,0 

0,7 

48,6 

4,3 

5,3 

4,1 

1916 

9,9 

0,9 

8,9 

15,6 

0,5 

48,7 

6,9 

3,2 

5,4 

1917 

10,8 

0,9 

9,8 

14,9 

0,9 

49,4 

4,9 

1,3 

7,1 

1918 

8,5 

1,3 

12,6 

13,4 

0,5 

50,4 

4,1 

0,2 

9,0 

1919 

— 

1,3 

6,5 

17,6 

0,9 

70,6 

0,9 

— 

2,2 

1920 

0,6 

1,3 

3,3 

14,6 

1,0 

77,3 

1,3 

— 

0,6 

1921 

2,2 

1,7 

9,0 

14,3 

0,7 

67,6 

3,6 

0,2 

0,7 

1922 

0,3 

1,9 

9,7 

13,5 

0,7 

67,2 

6,2 

— 

0,5 

1923 

0,5 

1,6 

7,4 

14,4 

0,7 

70,7 

4,3 

0,1 

0,3 

1924 

0,8 

2,1 

5,4 

13,6 

0,3 

74,9 

1,9 

0,1 

0,9 

1925 

4,5 

3,9 

7,9 

15,5 

0,4 

62,4 

2,5 

1,9 

1,0 

1926 

5,0 

4,9 

12,2 

17,3 

0,6 

51,8 

2,2 

6,0 

— 

1927 

4,5 

4,7 

13,9 

16,7 

0,6 

46,8 

4,7 

8,1 

— 

1928 

3,3 

7,5 

12,2 

18,2 

1,9 

41,8 

5,1 

8,5 

1,5 
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Anteil der Gefangenen der verschiedenen Delikte an den Zugängen 

in Hundertteilen: 


Jahr 
Jeweils 
am 31. März 

Gegen den 
Staat.u. öffent¬ 
liche Ordnung 

Meineid 

’S 

•M 

C 'S 

sri 

Oco 

CU 

*3 

Gegen 
das Leben 

Körper¬ 

verletzung 

Gegen das 
Eigentum 

Betrug 

■5 « 

*3 v 

«J, «'S 

C-S t 

E Ö 

W > 

o 

Sonstige Ver¬ 
brechen 
(im Amt und 
militärische) 

Zugegangen 

1912/13 

_ 

5,8 

27,8 

2,9 

0,9 

50,0 

8,3 

3,8 

0,4 

1926/27 

1,8 

9,5 

22,1 

8.9 

— 

31,7 

11,9 

13,7 

0,4 

1927/28 

4,6 

14,2 

19,4 

10,9 

— 

26,5 

12,3 

10,9 

1,2 


Ob dies in anderen Ländern ähnlich ist, entzieht 
sich der Beobachtung. 

Der im Bereich der Eigentumsverbrecher sich zeigende 
häufigere Verzicht der Strafrechtspflege auf die Zucht- 
hausstrafe in geeignet erscheinenden Fällen deutet da¬ 
rauf hin, daß die Tatsache der Vorbestrafung nicht 
mehr so stark in die Wagschale fällt wie die Täter¬ 
persönlichkeit. Unter den Dieben finden wir eine große 
Zahl von Personen, die haltlos und willensschwach oder 
sonst psychopathisch minderwertig für das Leben in der 
Freiheit nur bedingt brauchbar sind. Die eigentlichen 
Berufsverbrecher sind selten. Bei den Betrügern, so 
sehr sie sich von den Dieben unterscheiden, liegen die 
Verhältnisse ähnlich. Diese Gruppen dürften es sein, 
die allmählich in größerer Zahl in den Gefängnissen 
anstatt wie früher im Zuchthaus erscheinen. Praktisch 
zeigt sich also - vielleicht — Psychopathie als Straf¬ 
milderungsgrund. Hiezu sagt z.B. Reichardtin seinem 
Lehrbuch für Psychiatrie S. 229: „Antisoziale Psycho¬ 
pathen sind zu bestrafen und zwar gegebenenfalls auch 
schwer. Denn nur die Furcht vor strenger und strengster 
Bestrafung wirkt erzieherisch auf diese Psychopathen 
und verhütet eine zu starke Hemmungslosigkeit.“ 

Die Verurteilungen zu Gefängnis haben zwar bei 
den Diebstählen absolut auch abgenommen, aber die 
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Tatsache einer Umschichtung des Standes scheint mir 
doch gegeben zu sein. In 30751 Fällen ist im Jahre 1926 
einfacher Diebstahl mit einer Geldstrafe gesühnt 
worden. Es wurden wegen einfachen Diebstahls im 
gleichen Jahre Gefängnisstrafen bis zu 3 Monaten in 
27375 Fällen, bis unter einem Jahr in 6141 Fällen, von 
einem Jahr und darüber in 466 Fällen erkannt. Zu 
diesen kommen 9881 Gefängnisstrafen wegen einfachen 
Diebstahls im Rückfall, 12228 Gefängnisstrafen wegen 
schweren Diebstahls, 2840 Gefängnisstrafen wegen schwe¬ 
ren Diebstahls im Rückfall. 

Die Sonderung der Gefangenen nach dem Gesichts¬ 
punkt der Besserungsfähigkeit wird wohl für die Ge¬ 
fängnisse akut. 

W. 


Statistisches. 

B. 

Statistik über die Gefangenanstalten der Justizver¬ 
waltung in Preußen 

für das Rechnungsjahr 1926 (1. 4.1926-31.3. 1927), 

Berlin 1929. 

Wie groß in Preußen die Aufgabe der Durchführung 
der Untersuchungshaft und der Freiheitsstrafen ist, läßt 
die von der preußischen Justizverwaltung vorgelegte 
Statistik erkennen. In rascher Folge kamen die Sta¬ 
tistiken für die Jahre 1923, 1924, 1925 und 1926 heraus. 
Mit dem XIV und 337 Seiten umfassenden Buch, das 
die Statistik für die Zeit vom 1. April 1923 bis 31. März 
1924 enthält, veröffentlicht die preußische Justizverwal¬ 
tung zum ersten Male seit dem Weltkrieg wieder eine 
Statistik über die zu ihr gehörenden Gefangenanstal¬ 
ten, zum ersten Mal auch einen einheitlichen Bericht 
über den gesamten Strafvollzug. Von der Statistik für 
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1924 an sind auch die mit der Verwaltung der Ge- 
fangenanstalten zusammenhängenden geldlichen Verhält- 
nisse erfaßt, insbesondere durch Aufnahme der Tafel 12 
(Verpflegung) und der Tafel 19 (Arbeitslöhne und Beloh¬ 
nungen). Die Statistik für 1926 bringt weiter die Tafel 2 
(Beamtenpersonal). In 20 Tafeln gibt die preußische Sta¬ 
tistik 1926 nun Auskunft 1) über die allgemeinen Verhält¬ 
nisse der Anstalten und Unterbringungsräume, 2) Beam¬ 
tenpersonal, 3) Belegung, 4) Bewegung des Gefangenen¬ 
standes, 5) Zuchthaus- und Gefängnisvorstrafen, 6) Dis¬ 
ziplinarstrafen und Fesselung als Sicherungsmaßregel, 
7) Entweichungen, 8) Briefwechsel, Besuche und Beschwer¬ 
den, 9) Seelsorge, 10) Unterricht, 11) Bücherei, 12) Verpfle¬ 
gung, 13) Krankheitsfälle und Sterblichkeit, 14) Tuberku¬ 
lose, 15) geistige Erkrankungen, 16) Arbeitsbetrieb a) in den 
Zuchthäusern (Allgemeines), und b) in den Gefängnissen 
(Allgemeines), 17) Arbeitszweige der für Staats- und 
Reichsbehörden tätigen Gefangenen, 18) Arbeitszweige 
der für Private tätigen Gefangenen, 19) Arbeitslöhne und 
Arbeitsbelohnungen, 20) Begnadigungen, vorläufige Ent¬ 
lassungen und bedingte Strafaussetzungen; Fürsorge bei 
der Entlassung. 

Die Statistik für das Jahr 1923 enthält als Vorbe¬ 
merkung eine Darstellung der äußeren Entwicklung des 
Strafvollzugswesens seit dem Jahre 1915, eine Übersicht 
über die Organisation der Strafvollzugsbehörden und 
den wesentlichsten Inhalt der Verwaltungs- und Voll¬ 
zugsvorschriften, sowie die Zahlen über die durchschnitt¬ 
liche Belegung der Gefangenanstalten in den Jahren 
1914 — 1923 und stellt so die Verbindung mit den 
früheren Veröffentlichungen her. Regelmäßig erscheint 
wieder die jährliche Statistik. 

Von der äußeren Entwicklung des Strafvollzugswesens 
ist von allgemeinem Interesse: 

1) Durch den Kgl. Erlaß vom 14. Dezember 1917 sind 
30 Zuchthäuser und 23 größere Gefängnisse nebst den 
diesen angegliederten rheinischen Kantongefängnissen 
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mit einer Belegungsfähigkeit von 26910 Plätzen von 
der inneren Verwaltung an die Verwaltung der Justiz 
übergegangen. 

2) Der Vertrag von Versailles hatte eine Vermin- 
derung des bisherigen Besitzstandes um zusammen 
112 grobe, mittlere und kleinere Gefangenanstalten mit 
einer Belegungsfähigkeit von 7600 Plätzen zur Folge, 
von den groben z. B. Graudenz, Mewe, Danzig, Ra- 
witsch, Crone a. Br., Fordon, Myslowitz, Kattowitz, Posen 
und das ganz modern eingerichtete Zentralgefängnis in 
Wronke (814 Plätze). 

3) Seit dem Jahre 1915 sind eine Reihe von gröberen 
Nem, Um- und Erweiterungsbauten durchgeführt worden. 
Für die weiteren Ausführungen in der Vorbemerkung 
wird verwiesen auf die in BlfGK. besprochene Literatur 
(Klein-Wackermann-Wutzdorf undBumke „Deut' 
sches Gefängniswesen“ und die vom preubischen Justiz¬ 
ministerium herausgegebene Schrift „Strafvollzug in 
Preuben“). Kurz und übersichtlich orientiert uns die 
Vorbemerkung über alles Wesentliche und gibt zugleich 
ein Bild von der intensiven Arbeit, die vom preubischen 
Justizministerium auf unserem Gebiet unter der Ein- 
Wirkung des Krieges, des Vertrages von Versailles und 
der Inflationszeit mit ihrer Steigerung der Kriminalität 
geleistet werden mubte und, nachdem die Grundlage 
für einen einheitlichen Strafvollzug geschaffen worden 
ist, bei der Neuregelung der Strafvollzugsvorschriften 
geleistet worden ist. 

Die preubische Statistik unterscheidet zwischen ge' 
richtlichen Gefängnissen mit einer Belegungsfähigkeit 
unter 50 Köpfen, gerichtlichen Gefängnissen mit einer 
Belegungsfähigkeit von 50 und mehr Köpfen, „beson¬ 
deren Gefängnissen“ mit einer Belegungsfähigkeit von 
120 Köpfen und darüber, sowie Zuchthäusern. Seit 1923 
haben sich verschiedene Veränderungen vollzogen. Weitere 
Behelfsgefängnisse (Havelberg, Breitenau, Wittenberg bei 
Halle) und Hilfsstrafgefängnisse (Benninghausen, Brau- 
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weiler, und von den beiden Anstalten in Glückstadt 
das Hilfsstrafgefängnis Glückstadt) konnten aufgegeben 
werden, ebenso Ende September 1926 hei dem Gerichts- 
gefängnis Magdeburg die Zweiganstalt Thränsberg. Die 
Zahl der kleinen Gerichtsgefängnisse im Bezirk des 
Strafvollzugsamtes Breslau hat um 5, im Bezirk des 
Strafvollzugsamtes Naumburg um 4 abgenommen. In 
den Bezirken der Strafvollzugsämter Königsberg und 
Stettin sind zusammen 3 mittlere Gefängnisse weg¬ 
gefallen, dafür erhöhte sich die Zahl der kleinen Ge¬ 
fängnisse je um 1 Gefängnis. In reine Zuchthäuser 
umgewandelt sind die Strafanstalten Wohlau und Kassel- 
Wehlheiden. Die Gesamtbelegungsfähigkeit der preußi' 
sehen Gefangenanstalten ist von 69995 auf 67767 zurück¬ 
gegangen. Bei den Zuchthäusern ist die Belegungsfähigkeit 
von 1923 — 1926 von 11687 auf 13995 gestiegen. Sonder¬ 
abteilungen sind in der Statistik 1926 genannt und zwar: 
Irrenabteilungen bei den Anstalten Berlin-Moabit, Bres- 
lau (Strafgefängnis), Münster (Zuchthaus), Köln, Halle 
(Strafgefängnis); Tuberkulosenabteilungen bei dem Zucht¬ 
haus Sonnenburg, den Gerichtsgefängnissen Glatz und 
Rhein (Ostpreußen). Die besondere Abteilung für Minder¬ 
wertige in Großstrelitz ist nach einer Anmerkung am 
10. 6.1926 aufgelöst worden. Die Festungshaftabteilung 
für Männer ist der Strafanstalt Gollnow (Stettin) an¬ 
gegliedert. Zahlreich sind die Außenarbeitsstellen, von 
denen das Strafgefängnis Naugard am 31. März 1927 
zehn hatte. 

Die durchschnittliche Tagesbelegung der Gefangen¬ 
anstalten, die im Jahre 1923 bei einer Gesamtzahl der 
Gefangenen im Laufe des Jahres von 473351 sich auf 
70035 Gefangenen belief, ist 1926 auf 46030 bei einer Ge- 
samtjahreszahl von 362975 Gefangenen zurückgegangen. 

Gegenüber 1923 ist die Zahl der Einzelhaftzellen von 
22 und mehr cbm gleich geblieben (25040 Zellen). Die 
Zahl der Einzelhaftzellen von 11—22 cbm ist von 8699 
auf 7857 zurückgegangen, der Einzelschlafzellen von 4883 
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auf 5467 gestiegen. Die Zahl der Kojen ist sehr stark 
vermindert, 2394 gegen 3661 im Jahre 1923. Die Schlaf' 
säle haben Raum für 27009 Gefangene. Die besonderen 
Gefängnisse, die eine durchschnittliche Tagesbelegung 
von 26809 Gefangenen hatten, haben 15545 grobe, und 
4141 kleine Einzelhaftzellen, 3726 Einzelschlafzellen, so¬ 
wie 616 Kojen, die Zuchthäuser — Durchschnittsbelegung 
11087 Gefangene — haben 4038 große und 571 kleine 
Einzelhaftzellen, 995 Einzelschlafzellen und 1682 Kojen. 

Neu ist bei der Statistik 1926 die Tafel 2: Beamten- 
personal. Planstellen für ausschließlich im Strafanstalts- 
dienst beschäftigte Beamte bestehen für Direktoren 56, 
evangelische Anstaltsgeistliche 50, katholische Anstalts- 
geistliche 31, Ärzte 4, Vorsteher 61, Ingenieure 2, An¬ 
staltslehrer 61, Inspektoren und Rentmeister 387, Straf¬ 
anstalts-Sekretäre 153, Justizbüroassistenten, Kanzlei- 
Sekretäre und Assistenten 66, Erste Werkmeister, Erste 
Maschinenmeister undMaschinenmeister 31, Strafanstalts- 
Hauptwachtmeister 4015, für weibliche Beamte 1 Vor¬ 
steherin, 5 Strafanstalts-Oberlehrerinnen und Lehre¬ 
rinnen, 16 Oberinnen, 14 Strafanstalts-Sekretärinnen, 
299 Hauptwachtmeisterinnen. Nebenamtlich tätig sind 
868 Vorsteher, 31 Geistliche, 5 Ärzte, 805 Inspektions- 
beamte, 1 Kanzleibeamter, 535 Aufsichtsbeamte. Ver¬ 
tragsmäßig angenommen sind 366 Geistliche, 316 Ärzte, 
17 Lehrer und Lehrerinnen, 42 Kanzleikräfte, 46 Auf¬ 
sichtskräfte, 9 Nachtwächter, 76 Friseure, 75 Köchinnen, 
203 sonstige Personen für andere Dienstverrichtungen. 
Die Zahl der hauptamtlichen Strafanstaltsärzte ist in¬ 
zwischen gestiegen und soll erheblich vermehrt werden. 

Die Tafeln 3 a und b geben über die Belegung der 
Zuchthäuser und Gefängnisse Auskunft. Bei den Zucht¬ 
häusern hat Rendsburg mit 316 von durchschnittlich 
732 Gefangenen den größten Anteil an den 1233 auf 
Außenarbeitsstellen untergebrachten Zuchthausgefange¬ 
nen Preußens, bei den Gefängnissen zeigen die größten 
Zahlen Bochum mit 245, Hannover 203, Münster 192 
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(Gefangene auf Außenarbeitsstellen). Tafel 4, Bewegung 
des Gefangenenstandes, gibt auch den Bestand vom 
1. Juli, 1. Januar und 1. Oktober. Der Zuchthausgefan¬ 
genenstand geht im Laufe des Jahres von 11921 auf 
10402 zurück. Bei den Gefängnissen sind sämtliche 
Haftarten unterschieden. Vom 1. April 1926 bis zum 
31. März 1927 vermindert sich die Zahl der Gefangenen 
der Gefängnisse von im ganzen 38347 auf 31780 am 
31. März 1927. 

Die Zuchthaus- und Gefängnisvorstrafen der Gefan¬ 
genen mit mindestens einjähriger Strafe werden in 
Tafel 5 erläutert. Von 16204 Männern waren 12051 
vorbestraft. Nach der Zahl der Vorstrafen sind 6 Grup¬ 
pen gebildet, unter denen die 3 —5mal Vorbestraften 
die größte Gruppe mit 3790 Gefangenen darstellen. 
5004 Männer sind in der Zeit von über 1 Jahr bis zu 
5 Jahren seit der letzten Bestrafung rückfällig geworden, 
in der Zeit von 3 Monaten bis zu einem Jahr 3901 Ge¬ 
fangene. Über Disziplinarstrafen und Fesselung als 
Sicherungsmaßregel wird in Tabelle 6 (S. 116 bis 141) 
berichtet. Verglichen mit der Gesamtzahl der Gefan¬ 
genen sind die Zahlen sehr klein. Zahlreiche Anstalten 
haben die Fesselung ganz entbehren können. Nach der 
Tabelle 7 (Entweichungen) sind insgesamt 1035 Gefan¬ 
gene von einer Gesamtzahl von 362975 Gefangenen 
entwichen, darunter von der Außenarbeit 631 Männer 
und 9 Frauen. Wieder ergriffen wurden von ihnen 848, 
zu denen aus früheren Jahren 159 Gefangene kamen. 
Tabelle 8 gibt neben dem Briefwechsel und den Be¬ 
suchen Auskunft über die insgesamt 5772 Beschwerden 
von 3578 Gefangenen. Bei den Beschwerden fallen die 
Anstalten mit Außenarbeit etwas auf. Tabelle 9 (Seel¬ 
sorge) gibt über das Glaubensbekenntnis der Gefan¬ 
genen, die Zahl der Geistlichen der verschiedenen Kon¬ 
fessionen, die Zahl der Gottesdienste Auskunft. Den 
Schulunterricht besuchen im Tagesdurchschnitt 4164 Ge¬ 
fangene von 29621 Gefangenen in 256 Klassen (Tabelle 10). 
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Die größten Büchereien (Tabelle 11) haben das Unter¬ 
suchungsgefängnis Berlin mit 13675 Büchern, das Straf¬ 
gefängnis Berlin-Tegel mit 9226 Büchern, das Straf¬ 
gefängnis Breslau mit 8686 Büchern. Die absoluten 
Zahlen sind nicht auf die Verhältnisse der einzelnen 
Anstalten zurückgeführt, so daß ein Vergleichsmaßstab 
für die Versorgung der unterzubringenden Gefangenen 
nur im Zusammenhalt mit den sonstigen statistischen 
Angaben zu gewinnen ist. Dabei käme der Unterschied 
zwischen Untersuchungshaft und Strafhaft und bei letz¬ 
terer wegen der durchschnittlichen Strafdauer die Haftart, 
sowie die Belegungsmöglichkeit in Betracht. Die Ge¬ 
samtzahl der Bücher der Gefangenenbüchereien in 
Preußen war 1926 457813, 1923 410365, so daß eine 
starke Vermehrung eingetreten ist. 

Der jährliche Gesamtaufwand für die Verpflegung 
(Tabelle 12) beträgt 9352500im Tagesdurchschnitt 
auf den Gefangenen 56,44 Rpfg. (gegen 51,44 im Jahre 
1925 und 46,22 im Jahre 1924). Abgesehen vom Bezirk 
Stettin ist die Verpflegung in den Gerichtsgefängnissen 
ausnahmslos über diesem Durchschnittssatz. Sehr deut¬ 
lich tritt der Unterschied zwischen Stadt und Land, 
zwischen industrieller und landwirtschaftlicher Gegend 
in Erscheinung. Tabelle 13 orientiert über Krankheits¬ 
fälle und Sterblichkeit, wie bei allen Tabellen auch für 
jede einzelne, nicht zu den kleinen gerichtlichen Gefäng¬ 
nissen gehörige Anstalt. Die Zahl der Fälle, in denen 
der Arzt auf Krankmeldung einem Gefangenen etwas ver¬ 
ordnet hat, beträgt in ganz Preußen 291812. Zu behandeln 
waren Fälle von akuten Infektionskrankheiten 9174, 
Geschlechtskrankheiten, Männer .... 4301, 
Geschlechtskrankheiten, Frauen .... 493, 


Tuberkulose.1501, 

Geistesstörung. 774. 


115 Todesfälle werden gezählt, darunter 8 an Infek¬ 
tionskrankheiten, 4 an Tuberkulose, Selbstmord 62 Män¬ 
ner, 8 Frauen bei 124 ernstlich gemeinten und 271 nicht 
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ernstlich gemeinten Selbstmordversuchen. Eine besondere 
Tabelle (14) gibt noch über die Tuberkulose Auskunft. 
Von den 1501 Fällen von Tuberkulose wurde die Er¬ 
krankung in 1275 Fällen bei der Einlieferung festgestellt 
und bei ihnen sind 1180 Gefangene nach den eigenen 
Angaben schon früher an Tuberkulose oder tuberkulose¬ 
verdächtigen Erkrankungen behandelt worden. Später 
als ein Jahr nach Haftbeginn ist die Tuberkulose nur 
in 50 Fällen festgestellt worden. Die Zahlen werden 
durch die Gesamtzahl der Gefangenen im Laufe des 
Jahres 1926 mit 362975 in ihrer Bedeutung am besten 
gekennzeichnet. In den Tuberkulosenabteilungen wurden 
insgesamt 463 Gefangene behandelt, 166 Gefangene wur¬ 
den wegen Tuberkulose ohne weiteres aus der Haft 
entlassen. Besonders interessant ist auch die Tabelle 15 
über die geistigen Erkrankungen. Die einzelnen Kolonnen 
teilen die Gesamtzahl 774 auf und geben Auskunft über 
die Zahl der geistigen Erkrankungen der männlichen 
und weiblichen Untersuchungsgefangenen und Straf¬ 
gefangenen, wobei der Anteil der Untersuchungsgefan¬ 
genen 200 beträgt, über frühere geistige Erkrankungen 
(307), Feststellung bei der Einlieferung (208), im ersten 
Jahre (397), später (183), Lebensalter bei der Feststellung 
der Erkrankung (544 Gefangene zwischen 25 und 50 Jah¬ 
ren), Dauer der Freiheitsstrafe überhaupt und der Unter¬ 
suchungshaft bis zur Feststellung, den Ort der Behandlung 
und die Entlassung wegen Geisteskrankheit. Die Tabellen 
16—19 geben die Statistik für die Arbeitsbetriebe der 
Zuchthäuser und der Gefängnisse, die Arbeitszweige der 
für Staats- und Reichsbehörden, sowie für Private tätigen 
Gefangenen, endlich die Arbeitslöhne und die Arbeits¬ 
belohnungen. Die Zahl der wirklichen Arbeitstage war 
10248675, die Einnahmen an Arbeitslöhnen 7907095 ffidl. 
Auf jeden beschäftigten Gefangenen entfallen von den 
Arbeitslöhnen 228,22 Den Abschluß bildet Tabelle 20 
Begnadigungen, vorläufige Entlassungen und bedingte 
Strafaussetzungen; Fürsorge bei der Entlassung. Die 
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wiederholt erwähnte Jahres-Gesamtzahl der Gefangenen 
beträgt 362975. Davon sind begnadigt 238, vorläufig 
entlassen nach § 23 StGB, bei 60 Anträgen 1. Bedingte 
Strafaussetzung erhielten 7625 Gefangene. Die Höhe 
der bei der Entlassung mitgegebenen Arbeitsbelohnung 
wird nachgewiesen: bis 15 erhielten von 217895 Ge¬ 
fangenen 80175, mehr als 15 bis 50 JLH 17690 Gefangene, 
über 50 JL/K 2254. Die übrigen Entlassenen waren zum 
Teil auf die vorgesehenen besonderen Geldunterstützun¬ 
gen angewiesen. 

Eine große Arbeit ist durch die Aufstellung dieser 
Statistik geleistet, von der Justizverwaltung, aber auch 
von den einzelnen Anstalten. Soweit nichts besonderes 
gesagt ist, beziehen sich alle angegebenen Zahlen auf 
das Berichtsjahr 1. April 1926 bis 31. März 1927 und auf 
alle vier Arten von Gefangenanstalten Preußens. Durch 
die Zahlen hindurch sehen wir das rege Leben selbst, 
das in den preußischen Anstalten pulsiert und eine starke 
Vorwärtsentwicklung des preußischen Strafvollzugs. Dem 
Fachmann geben die Statistiken wertvolle Aufschlüsse 
bis in die einzelnen Anstalten hinein, freilich setzt die 
Beurteilung der Zahlen voraus, daß auch die Verschieden¬ 
artigkeit der Verhältnisse berücksichtigt wird. Besonders 
erfreulich und dankenswert ist, daß Preußen vom Jahre 
1923 an wieder eine so tief in die Einzelheiten hinein- 
führende Statistik veröffentlicht hat. 

Der Druck dieses schwierigen Tabellenwerkes, das beim 
Jahrgang 1926 die Zahl von 411 Seiten umfaßt, ist in 
mustergültiger Weise im Strafgefängnis Berlin-Tegel 
hergestellt. 


W. 
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Die Psychopathen 1 ) 

abgedruckt mit Genehmigung der Badenia-A.-G. für Verlag und 
Druckerei Karlsruhe aus dem Buche „Die Fürsorgeerziehung 
in der badischen Praxis" 

von 

Dr. Erwin Umhauer, Ministerialrat im badischen Justiz¬ 
ministerium. 

Wenn es auch zur Zeit noch an hinreichendem Ma¬ 
terial zur Vergleichung der Häufigkeit des Vorkommens 
von Psychopathie bei nicht verwahrlosten und verwahr¬ 
losten Minderjährigen mangelt und demgemäß eine wis¬ 
senschaftlich unanfechtbare Grundlage noch nicht vorhan¬ 
den ist, so darf doch als ziemlich allgemein anerkannt gel¬ 
ten, daß psychopathische Konstitution vielfach als Ursache 
und noch häufiger als Wegbereiter der Verwahrlosung in 
Frage kommt. Zweifellos darf man nicht annehmen, 
daß alle Verwahrlosten psychopathisch oder alle Psycho¬ 
pathen verwahrlost seien. Im Gegenteil: „Psychopath 
ist,“ wie Siegmund-Schultze in der Einleitung zu 
dem mehrfach erwähnten Bericht über die 3. Tagung 
des Vereins zur Fürsorge für jugendliche Psychopathen 
ausführt, „nicht gleichbedeutend mit Minderwertigkeit, 
sondern Psychopathen sind außerordentliche Lebewesen, 
die ebenso sehr nach der Seite des Großen und Guten 
aus der Masse der Nichtpsychopathen herausragen, wie 
nach der Richtung des Schwachen und Schlechten. Auch 
gibt es selbstverständlich Verwahrlosung, die mit Psy¬ 
chopathie nichts zu tun hat. Indessen: ein erheblicher 
Bruchteil der asozialen Elemente der Gesellschaft ist 
psychopathischer Konstitution und psychopathische Kon¬ 
stitutionen sind dem Prozeß der Verwahrlosung öfter 
und stärker ausgesetzt als die Normalen.“ „Die psycho¬ 
pathischen Konstitutionen sind angeboren, hervorgerufen 
durch Vererbung väterlicher- oder mütterlicherseits, mit¬ 
unter auch beiderseits oder durch leichte Keimschädigung 


‘) Zu vergleichen die Besprechung unten Seite 109. 
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während der Entwicklung. Erworben können Psychö- 
pathien nicht werden; wohl aber vermögen aus der 
Umwelt stammende seelische Schädigungen psychopa¬ 
thische Symptome zu mobilisieren." 1 ) 

Nach Kurt Schneider 2 ) sind Psychopathen abnorme 
Persönlichkeiten, die an ihrer Abnormität leiden 
oder unter deren Abnormität die Gesellschaft 
leidet. Demgemäß haben wir zwei Gruppen von Psy¬ 
chopathen zu unterscheiden: Die Leidenden und die 
Störenden. Die Fürsorgeerziehung hat sich regel¬ 
mäßig nur mit der zweiten Gruppe, den Störenden, zu 
beschäftigen. Schneider will die Psychopathen nicht 
als „krankhafte Persönlichkeiten" und vollends nicht als 
„nervenkrank" bezeichnet wissen. Die irrige Annahme, 
daß ein Psychopath ein kranker Mensch sei, veranlasse 
einerseits zu tatenlosem Kapitulieren vor dem Unab¬ 
änderlichen, andererseits zu einer das pädagogische An¬ 
fassen hemmenden Aberkennung der Verantwortlichkeit. 

Nach der badischen Fürsorgeerziehungsstatistik waren 
neben einem ganz kleinen Hundertsatz von Idioten, Geistes¬ 
kranken und Epileptikern — von den Fürsorgezöglingen 


des Jahres 
Prozent 

normal 

Prozent 

psychopathisch 

Prozent 

schwachsinnig 

Prozent 

1921 

94,00 

2,65 

2,86 

1922 

91,00 

4,87 

3,58 

1923 

87,50 

6,85 

5,14 

1924 

86,00 

7,60 

5,60 

1925 

86,24 

7,76 

5,50 

1926 

86,80 

7,32 

5,50 

1927 

86,48 

7,35 

5,95 


*) Többen, „Die Jugendverwahrlosung und ihre Bekämpfung“ 
(Verlag von Aschendorff in Münster i.W. 1927) S. 113. 

2 ) Die Verwahrlosung vom Standpunkt des Psychiaters, Vortrag, 
gehalten auf der Heidelberger Tagung über Psychopathenfürsorge 
vom 17. bis 19. September 1924, abgedruckt in dem erwähnten Be¬ 
richt S. 4 ff. 
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Gegen die Richtigkeit dieser Tabelle bestehen die 
größten Bedenken. Angesichts der zahlreichen, von be¬ 
sonderen Sachverständigen durchgeführten Spezialunter- 
suchungen der in Anstalten untergebrachten Fürsorge¬ 
zöglinge, die einen unvergleichlich viel höheren Prozentsatz 
von Psychopathen ergaben, kann es als ausgeschlossen 
gelten, daß die hier genannten Zahlen für psychopathische 
Fürsorgezöglinge zutreffen. Többen 1 ) hatzwar beider 
Untersuchung von 231 Fortbildungsschülern einen ähnlich 
niedrigen Prozentsatz von Psychopathen (3,4°/ 0 ) festge- 
stellt. Allein bei Schülern einer normalen Fortbil- 
dungsschule muß selbstverständlich der Prozentsatz 
an Psychopathen naturgemäß geringer sein als bei Für- 
sorgezöglingen. Beispielsweise hat Gruhle bei seinen 
im Jahre 1912 vorgenommenen Untersuchungen unter den 
Flehinger Fürsorgezöglingen 55°/ 0 Psychopathen gefunden 
und auch Gregor hat mehr als zehn Jahre später im 
Erziehungsheim Schloß Flehingen 59 % und im Erzie¬ 
hungsheim Schwarzacherhof 46°/ 0 aller Insassen als Psy¬ 
chopathen erkannt, während bei seinen Untersuchungen 
im Heilerziehungsheim Klein-Meusdorf bei Leipzig auf 
die Knaben 60 und auf die Mädchen 37,9 °/ 0 Psychopathen 
entfielen. Ziffern von ähnlicher Höhe — sie schwanken 
zwischen 34 und 80 °/ 0 — zeigen die Untersuchungen der 
Insassen anderer badischer und außerbadischer Fürsor- 
geerziehungsanstalten. Die Unrichtigkeit der Angaben 
unserer Statistik rührt offenbar daher, daß die ärztliche 
Untersuchung der Jugendlichen während des Fürsorge¬ 
erziehungsverfahrens regelmäßig durch einen Bezirks- 
oder Schularzt vorgenommen und nur bei besonderer 
Auffälligkeit ein psychiatrischer Sachverständiger zuge¬ 
zogen wird. Fälle von Psychopathie geringeren Grades 
wurden offenbar nicht als solche erkannt oder bezeich¬ 
net. Aber auch aus einem anderen Grunde kann die 
Angabe der Psychopathenzahlen der einzelnen Jahre 


0 a. a. O. S. S. 112. 



unmöglich stimmen. Es ist nämlich so gut wie ausge- 
schlossen, daß sich seit dem Jahre 1921 die Zahl der 
Psychopathen verdreifacht haben könnte, wie die Sta- 
tistik anzeigt. Die außerordentlich hohe relative Stei¬ 
gerung der Zahl rührt offenbar daher, daß man anfängt, 
größere Sorgfalt auf diese Feststellung zu verwenden. 
Es wird Aufgabe der Justizverwaltung sein, das Ver¬ 
ständnis für die Wichtigkeit der Feststellung psychopa¬ 
thischer Konstitutionen bei den beteiligten Stellen zu 
wecken und jedenfalls dafür Sorge zu tragen, daß von 
jeder in einer Anstalt nachträglich festgestellten psycho¬ 
pathischen Konstitution der Vollzugsstelle zur Berich¬ 
tigung ihres Karteiblattes und zur Ergänzung der Per¬ 
sonalakten des Zöglings, vor allem aber zur Berücksich¬ 
tigung bei späteren Entschließungen über seine Erziehung 
und Unterbringung Mitteilung gemacht wird. Das Beste 
wäre, wenn die Untersuchung der Fürsorgezöglinge auf 
die seelische Struktur in besonderen Untersuchungs- und 
Beobachtungsstationen von besonders für dieses Gebiet 
vereigenschafteten und interessierten Psychiatern vorge¬ 
nommen werden könnte. 1 ) 


Aus Schmuggelbriefen von Zustands¬ 
verbrechern. 

Schmuggelbriefe sind für isolierte Gefangene ein 
Mittel zum Gedankenaustausch. Den größten Raum 
nehmen dabei, abgesehen von der stets aktuellen Frage 
der Strafrechtspflege, Tageserlebnisse, Gefängnisgerede 
und das Verhältnis zu den Beamten ein. Gelegentlich 

*) Es sei hier bemerkt, daß auch die bayerische und die preußische 
amtliche Statistik offenbar viel zu niedrige Hundertsätze für das Vor¬ 
kommen der Psychopathie bei Fürsorgezöglingen angeben (vergl. 
Gruhle a. a. O. Seite 27, der für Bayern 1,7 vom Hundert und für 
Preußen 11,9 vom Hundert nennt). 
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trifft man auch Äußerungen, die das Interesse eines 
größeren Kreises finden können, obwohl damit nichts 
Neues gesagt ist. Wir teilen einige solcher Briefstellen 
mit. Die in langen Strafzeiten erworbene Belesenheit 
der Schreiber verbirgt sich nicht. 

I. Urteile über Mitgefangene. 

1 . 

„Wenn ich die ganze Bande von Gefangenen zu- 
sammenfasse, so sind nurlO °/ 0 Charaktere, alles andere 
ist von lauter „Knast“ machen ein willenloses Gesindel. 
Und diejenigen, welche uns bewahren, nicht minder! 
Schwamm darüber! Du kennst den Rummel, ich auch. 
Über die „Kreuzschläger“ ist auch jedes Wort zuviel. 
Wer kennt sie nicht?“ . . . 

2. 

„Die (geschmuggelte) Zeitung bekommt von mir keiner 
zum Lesen. Was. meinst Du, was diese Hutzelware für 
Wirtschaftsprobleme übrig hat? Da würde mich nur 
die Gefahr reuen, die ich liefe beim Schmuggel. Mit Brei- 
topf und Dampfnudeln kannst diesen armen Zigeunern 
aus dem moraltopographischen Gebiet beikommen, aber 
nicht mit Fortschrittszeitungen. Betrachte doch die ganze 
Bärentänzerschar einmal recht genau, ein Konglomerat 
von Unglücksargonauten, keine Spur von Selbstbewußt- 
sein. So wie diese ihre traurige Straße ziehen, stelle 
ich mir die Fleischwerdung von Chopins Todesmarsch 
vor, es würde mich oft nicht wundern, wenn sie in Vi¬ 
vats und Tränen zugleich ausbrechen würden, so sieht 
eine wilde verwegene Schar nicht aus. Es ist mir immer 
unbegreiflich, zu was ihre Schergen Schußwaffen tragen. 
Die halte ich mit einem Schmetterlingsnetz zusammen, 
als wirksamen Köder würde ich eine mit Milch gefüllte 
Schoppenflasche am Bauchriemen aufhängen, damit 
jeder am Schnuller ziehen könnte, das wäre sicher eine 
anziehende „Zentrifugalkraft“ (!) par excellence. Mario- 


Blätter für Gefängniskunde, Bd. LX. 1. 
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netten sind es, welche durch den verborgenen Faden, 
Angst vor Strafgefahren, gelenkt werden. Sie gleichen 
Dudelsäcken, die man zuerst aufblasen muh, bevor sie 
Töne von sich geben, willenlose Arbeitsmaschinen, ohne 
jede selbstschöpferische Qualifikation, numerierte Basar- 
wäre, welche zum beliebigen Gebrauch faconiert wird, 
aber von einem Klassenbewuhtsein keine Ahnung. Ist 
denn im Zuchthaus sein identisch mit Dummheit, Feig¬ 
heit, Charakterlosigkeit? Idi bestreite das ganz ent¬ 
schieden. Ich muh oft lachen, wenn ich die Leute an 
mir vorbeiziehen sehe: vom physiologischen Standpunkt 
aus sind viele die reinsten anatomischen Wunder und 
vom psychologischen (!) Standpunkt aus bieten die an¬ 
dern nur noch pathologisches Interesse. Aber das sind 
ja Indizien, dah sich einer „gebessert“ hat, erst wenn 
sein Wille gebrochen ist, gilt er als homme-sapins (!) 
und ist reif für auf die Menschheit losgelassen zu werden.“ 

3. 

„Vielleicht könnte ich von W. auf 27 etwas erfahren, 
aber dieser Kerl hat mit „Allen“ Feinden so einen Schmub, 
dah ich mich lieber zurückhalten möchte, um nicht recht 
in die Sackgasse zu kommen. Erfahren von anderer 
Seite, von meinem Nachbar, ist so eine Sache —. Der 
Junge ist mir auch nicht ganz sauber, kaum hier und 
schon „Außenseiter“ hat seine Verzinkungsgründe." 

II. Vor und hinter den Kulissen. 

1 . 

H. hat ein Gesuch um Strafunterbrechung wegen 
Krankheit abgehen lassen. Darüber schreibt er an einen 
Mitgefangenen: 

„Dieses Gesuch ging also im Januar ab — ohne At¬ 
teste -und ist noch nicht beantwortet. Auf dieses 

Gesuch hat aber der W. Erkundigungen eingezogen. 
Der eine hebt, der andere läßt nicht fahren — mein Straf¬ 
ende hier naht und ich muh auf’s Ganze gehen. 
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Bomben und Granaten sollen diese Hunde ver¬ 
reißen . . . Na warte nur!“ 

In einem anderen Briefe schreibt derselbe Gefangene 
über das Gesuch, in dem er sich zum pünktlichen Wieder¬ 
antritt der Strafe verpflichtete: 

,.Bin ich erst frei, dann hängen sie mich nicht. Ich 
werde ein Wiederaufnahmeverfahren machen, im übrigen 
aber — nicht zu haben sein.“ 

Und wieder in einem anderen Briefe: 

„Ich hoffe doch Aufschub der Strafe zu erhalten, 
deshalb muß ich schweigen und warten, aber frei sein 
und dann Gnade Gott. Sie haben mich nicht wieder.“ 

2 . 

Ein Gefangener schreibt in einem Brief: 

„Da ich im allgemeinen verflucht wenig für den Staat, 
sondern für mich arbeite, und, wenn.(der Kom¬ 

missar) oder sonst jemand in der Nähe ist, nur meine 
Maschine rasseln lasse, so kann ich nichts genaues (über 
das Sprechen von Beamten) hören.“ 

In der Folge wird er mit Arrest bestraft, weil er sein 
Pensum nicht leistet. In einer Eingabe an die Direktion 
weist er den Vorwurf der Faulheit „mit Menschenwürde“ 
zurück. Das Pensum habe er nicht leisten können wegen 
seinen Zahnschmerzen, der Arzt habe ihm nicht helfen 
können, er beantrage Überweisung in’s Spital usw. 
Dem Mitgefangenen schreibt er-, 

„Ich trete nun in den revolutionären Stand ein 
Der Hungerstreik sitzt, nun passe auf, was sie mit mir 
machen .... Eher verrecken als dem Sch.nach¬ 

geben. Auf in den Kampf für Freiheit und Recht. Ich 
gebe nicht nacht¬ 
ln mancher Beziehung noch sprechender für die 
allgemeine Einstellung dieser Gefangenen sind ihre 
Äußerungen über die Beamten. Die Wiedergabe wollen 
wir uns schenken. 


7 » 
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Mancher ist nur ein Großsprecher und man darf nicht 
verallgemeinern. Solche Briefe kommen aber nur aus 
einem verhältnismäßig kleinen Kreis — die 10°/ 0 , die 
einer schätzt, scheinen mir noch reichlich hoch. Es sind 
Menschen, die in der Gemeinschaftshaft die „Elite" bilden, 
wie ein anderer in einem Stenogramm der Sonntags¬ 
gespräche einer Gemeinschaftsabteilung diese Gruppe 
nannte, die jeden Zugang auf Herz und Nieren prüfen 
und die „Marionetten" wenigstens tanzen lassen wollen — 
zum Arzt, zum Geistlichen, zum Vorstand, und wenn 
ihre Diplomatie es verlangt, auch zur disziplinären Ver¬ 
fehlung. Ihnen fehlt es nicht an der Intelligenz, aber 
das Gemüt ist verödet. Warum, das ist die Frage. 

W. 



□□□□□□□□□□□ 


Veröffentlichungen 

des Internationalen Gefängniskongresses. 

Actes du Congres P6nitentiaire Internatio¬ 
nale de Londres, August 1925, veröffentlicht durch den 
Generalsekretär des Kongresses Dr. J. Simon van der Aa, 
Professor des Strafrechtes an der Universität Groningen, 
Generalsekretär der Internationalen Gefängniskommis¬ 
sion, 1 Doppelband I a von X und 498 S., I b von 170 S. 
und 3 Bände II —IV von 431, 362 und 565 S. Verlag 
des Büros der Internationalen Gefängniskommission, 
Bern 1927, in Kommission bei Staempfli&Cie. Bern, 
Preis für Bd. Ia und b 11 Schw.Fr., für Bd. II — IV je 
8 Schw.Fr., für die Gesamtausgabe Bd. I —IV 30 Schw.Fr. 
Text wie üblich französisch, soweit englisch, zugleich in 
die französische Sprache übertragen. 

Die Veröffentlichung der Akten des Londoner Kon¬ 
gresses schließt sich in der Form an die von dem früheren 
Generalsekretär Dr. Guillaume (Schweiz) geschaffene 
Tradition an. Band Ia als der zentrale Teil gibt die 
Kongreßverhandlungen, über die in unseren Blättern 
Bd. 57 Heft 1 S. 99ff. Präsident Dr. von Engelberg 
unter wörtlicher Mitteilung der behandelten Fragen und 
der gefaßten Beschlüsse gerichtet hat. Dieser Band faßt 
den ganzen gewaltigen Verhandlungsstoff der Kongreß- 
Sitzungen zusammen. Band Ib gibt die „äußere Ge¬ 
schichte" des Kongresses durch das Teilnehmerverzeichnis 
(S. 1—33), die zur Beratung gestellten Fragen mit den 
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hiezu gegebenen Erläuterungen, die vom Kongreß ange- 
nommenen Resolutionen, weiterhin die Berichte über die 
Empfänge, Exkursionen und die Studienreise in England 
und Schottland. Außerdem sind in Bd. Ib interessante 
schriftlich erstattete Berichte über das Joergensensche 
Fern-Identifizierungssystem, über die argentinische Min- 
derjährigenkolonie „Marcos Paz“, die Organisation der 
Gefängnisse und die Strafvollzugssysteme von Rumänien, 
Griechenland und Schweden, sowie über den derzeitigen 
Zustand der japanischen Verwaltung von Straf- und 
Gefängniswesen und eine Liste der dem Kongreß an- 
gebotenen Werke enthalten. Von ganz besonderem Werte 
sind die Bände II —IV mit den Berichten der Einzel¬ 
referenten zu den aus dem Bereich der Gesetzgebung 
(Bd. II Legislation, erste Sektion), der Verwaltung (Bd. III 
Administration, zweite Sektion), der Verbrechensvor- 
beugung (Bd. IV Prävention, dritte Sektion) gestellten 
Fragen. In diesen drei Bänden ist die weit ausgedehnte, 
von den 123 Referenten in Vorbereitung des Kongresses 
geleistete Arbeit enthalten, die jeweils von dem General¬ 
berichterstatter zu einem in Bd. Ia wiedergegebenen, 
zur Einleitung der Diskussionen bestimmten Gesamt¬ 
bericht verarbeitet worden sind. Die Bände Ia und b, 
II —IV stellen so ein einheitliches, geschlossenes Werk 
über aktuellste Fragen des Strafrechts, des Strafvollzugs 
und der Verbrechensvorbeugung dar. Es gibt außer ihm 
kein Werk, das in so plastischer und lebendiger Form 
die Anschauungen der Gesamtheit der Nationen über 
diese Fragen vermitteln kann. Die Fülle von hervor¬ 
ragenden Persönlichkeiten, die in ihrer Eigenart und 
zugleich als Repräsentanten ihres Volkes hier zum Worte 
kommen, die Unterschiede, die wir trotz der einheitlichen 
Grundlinien von Volk zu Volk beobachten, die unmittel¬ 
bar praktische Erfassung der Probleme, die aus dem 
Leben der Nationen als gemeinsame kulturelle Aufgaben 
herauswachsen, machen das Studium des Werkes zu 
einer außerordentlich viele Anregungen sichernden Arbeit 
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von eigenartigem Reiz. Der Generalsekretär der Inter¬ 
nationalen Gefängniskommission hat sich durch diese 
schwierige und mühevolle Arbeit den Dank aller ver¬ 
dient, die im Dienste dieser Sache stehen. 

Wir beziehen uns auf den von Eng eiberg sehen 
Bericht. Ihm können wir entnehmen, wie wertvoll es 
ist, daß wir nun durch diese Veröffentlichung die Mög¬ 
lichkeit haben, den Gesamtinhalt der Londoner Verhand¬ 
lungen kennen zu lernen. Band III gibt uns besonders 
viel; er behandelt das Gefängnis wesen und zwar die 
Frage einer besonderen Haftart für bestimmte Kategorien 
von Rückfälligen, das Problem der wissenschaftlichen 
Untersuchung der Gefangenen, die Klassifizierung und 
Behandlung der Gefangenen nach Charakter, Schwere 
der Tat und der Strafe, das System der Arbeitsbeloh¬ 
nung. Die Persönlichkeit der Referenten gibt uns die 
Gewähr für reichen praktischen Nutzen. So hat Direktor 
Otto Kellerhals zur dritten Frage (Klassifikation) einen 
sehr interessanten Bericht in seiner präzisen Art erstattet 
(Bd. III S. 251 ff.), ein Thema, zu dem auch der Schwede 
Almquist einen Bericht vorgelegt hat (Bd. III S. 213). 
Besonders starkes Interesse müssen bei uns die Berichte 
und Verhandlungen über die zweite Frage, welche die 
wissenschaftliche Erforschung der kriminellen Persönlich¬ 
keit behandelt, finden. Unverkennbar zeigt sich im deut¬ 
schen Strafvollzug die Tendenz, der edukatorischen 
Behandlung des Gefangenen durch die wissenschaftliche 
Erforschung seiner Persönlichkeit weitere Kräfte zuzu¬ 
führen. Darum handelt es sich ja, dem Strafvollzug 
und der Verbrechensbekämpfung im allgemeinen durch 
die Erforschung der kriminellen Persönlichkeit zu einer 
klaren Erfassung der persönlichen Grundlagen des Ver¬ 
brechens zu verhelfen und so Mittel zu einer der Per¬ 
sönlichkeit angepaßten Einwirkung zu suchen. Die Namen 
der Berichterstatter, Bd. III S. 87 ff., von denen wir z. B. 
Carrara, Olaf Kinberg, Ranschburg, Vervaeck, 
von Juristen Vladimir Solnar nennen, sichern einen 
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interessanten Überblick über den Stand der Anschau¬ 
ungen der Kulturwelt zu dieser Frage. In der Debatte 
hiezu beteiligten sich insbesondere Glueck (U.S.), Ver- 
vaeck (Belgien), Aschaffenburg (Deutschland), El- 
more (England), Sandford Bat es (U. S.), Lamb (Eng¬ 
land), Ferri (Italien), Bonger (Niederlande), Almquist 
(Schweden), Gomez (Argentinien), Even s en (Norwegen) 
und vervollständigen damit das Bild (Bd. Ia S. 176 ff.). 
Von Interesse ist die Ausführung Aschaffenburgs, 
mehr und mehr habe er gefunden, daß das Milieu für 
viele Menschen gleich sei, daß aber nur einige darauf 
durch den Weg zum Verbrechen reagierten, und daß so 
der Grund hiefür in ihrer Persönlichkeit liege (Bd. I a 
S. 186). Er fügt in einer späteren Zwischenbemerkung 
bei, daß damit die soziale Seite des Verbrechens nicht 
zugunsten der psychologischen Seite vernachlässigt wer¬ 
den solle; jedenfalls habe man in Deutschland nicht die 
Absicht, aus den Gefängnissen Irrenanstalten zu machen, 
und auch nicht, die Irrenanstalten mit der Aufgabe der 
Gefängnisse zu betrauen. Hervorgehoben mag noch 
werden, daß auf einen Antrag Vervaecks der Beschluß 
des Kongresses die wissenschaftliche Erforschung der 
kriminellen Persönlichkeit für notwendig, nicht nur, 
wie es in der Frage hieß, für wünschenswert erklärt. 

In allen Teilen bietet das Werk reichste Anregung. 
Wer für Strafwesen, Strafvollzug und Verbrechensvor¬ 
beugung wissenschaftlich interessiert ist, kann an diesem 
Werk nicht vorübergehen. Simon vanderAa schreibt, 
„der Kongreß sei in Vorträgen, wissenschaftlichen Zeit¬ 
schriften, in der Tagespresse als ein Ereignis von großer 
Bedeutung für den Fortschritt von Wissenschaft und 
Praxis des Gefängniswesens, aber auch für die Wieder¬ 
herstellung der internationalen Beziehungen auf diesem 
Gebiete angekündigt worden", und er hofft, daß auch 
die Veröffentlichung der Kongreßakten diesen hohen 
Zielen dienen möge. Diese Akten sind nicht nur ein 
wissenschaftliches, sondern auch ein zeitgeschichtliches 
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die Kommissionsmitglieder in dem Bulletin wiederge- 
geben wird. Die Fragen betreffen 1) das Bestehen von 
Jugendgerichtshöfen, 2) im Falle der Bejahung ihre Or- 
ganisation, die Zuständigkeit, das Verfahren und die 
zulässigen Maßnahmen und Mittel zu ihrer Durchführung, 
3) die bisher gemachten Erfahrungen und daraus zu 
entnehmenden Lehren. Die Antworten sind von ersten 
Fachmännern gegeben und enthalten in kurzer, aber er- 
schöpfender Form eine Darstellung der Grundsätze und 
Einzelheiten dieses wichtigen Spezialgebietes, regelmäßig 
auch mit den zur Beurteilung erforderlichen statistischen 
Tatsachen für alle europäischen Länder, außerdem für 
Japan, Südafrika und Britisch-Indien. Eine synoptische 
Darstellung stellt die hauptsächlichsten Leitgedanken 
einander so gegenüber, daß mit einem Blick die Ge¬ 
samtheit der Gesetzgebungen überschaut werden kann 
und das Aufsuchen der interessierenden Einzelheiten in 
den Berichten selbst erleichtert wird. Für Deutschland 
antwortete Dr. Bumke. 

Das Buch ist sehr wertvoll, wie alle Veröffentlichungen 
der Internationalen Gefängniskommission. 

W, . 


Bulletin der Internationalen Gefängniskomraission 

(Commission Penitentiaire Internationale). Neue 
Serie Nr. 4, Staempflicfc Cie., Bern 1928, 144 Seiten, 
Preis 4 Franken. 

Das Bulletin bringt die Ergebnisse einer Untersuchung 
über die Garantien gegen den Mißbrauch der Unter¬ 
suchungshaft einschließlich der vorläufigen Festnahme. 
Die meisten europäischen Staaten und von außereuro¬ 
päischen Japan und Südafrika, haben durch ihre Kom¬ 
missionsmitglieder — Deutschland durch Ministerialrat 
Dr. Bumke, Österreich durch Prof. Dr. Gl eis p ach, 
Schweiz durch Prof. Dr. Delaquis in Verbindung mit 
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R. M. Kellerhals-Bern — die Anfrage der Gefängnis- 
kommission beantworten lassen. Die Berichte der ein¬ 
zelnen Kommissionen stellen das geltende Recht ihres 
Landes auf Grund der gestellten 11 Einzelfragen dar. 
Eine synoptische Darstellung mußte unterbleiben, da die 
Verschiedenheiten dem widerstreben. Gewisse große 
einheitliche Linien finden sich fast überall. Sie sind in 
einem Anhang herausgearbeitet. Ein fundamentaler 
Grundsatz ist allen erfaßten Gesetzgebungen gemeinsam: 
Festnahme und Untersuchungshaft sind nur in den 
durch das Gesetz bestimmten Grenzen zulässig. Wei¬ 
terhin ist eine deutliche Tendenz zu beobachten, die 
Anwendung der Untersuchungshaft einzuschränken und 
zwar auf die Fälle von Flucht und Verdunkelungsgefahr. 
Etwa die Hälfte der Staaten schreibt die Untersuchungs¬ 
haft obligatorisch für schwere Verbrechen vor. Dies sind 
durchweg Staaten mit älteren Gesetzen. In einer An¬ 
zahl Staaten ist die Untersuchungshaft bei leichten Ver¬ 
gehen und Übertretungen ausgeschlossen. Die zulässige 
Dauer der Festnahme bis zur Entscheidung des Richters 
wechselt zwischen 24 Stunden und 8 Tagen. In einigen 
Ländern darf die Untersuchungshaft eine bestimmte Zeit 
(2 — 6 Monate) nicht übersteigen; Bestimmungen, die 
vieles für sich haben. Überall gibt es ein Beschwerde¬ 
recht oder einen Antrag auf Haftentlassung. Für uns 
von besonderem Interesse ist, daß in fast allen Ländern 
für den Vollzug der Untersuchungshaft das Einzelhaft¬ 
system vorgeschrieben ist, daß aber in der Mehrzahl der 
Länder die notwendigen Einrichtungen zur Durchfüh¬ 
rung des Grundsatzes fehlen. So muß man sich, bis 
der Grundsatz sich durchführen läßt, mit der Vorschrift 
begnügen, daß Untersuchungsgefangene von Strafge¬ 
fangenen zu trennen sind. Jede Härte, die über den 
Zweck der Haft oder die Aufrechterhaltung der Ordnung 
hinausgeht, soll bei der Behandlung ausgeschlossen wer¬ 
den. Die meisten Gesetzgebungen sehen die Anrechnung 
der Untersuchungshaft vor, etwa die Hälfte auch die 
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Entschädigung in den Grenzen des finanziellen Schadens 
für unverschuldet erlittene Untersuchungshaft. Besonders 
stark zeigt sich die Tendenz zur Einschränkung der Unter¬ 
suchungshaft bei Jugendlichen und Minderjährigen, bei 
diesen weniger unter dem Gesichtspunkte des Schutzes 
der individuellen Freiheit als der Bewahrung vor dem 
Gefängnismilieu. 

Das Bulletin gibt sehr viele Anregungen und einen 
ausgezeichneten Überblick über das geltende Recht der 
antwortenden Staaten. 


W, 




Die Fürsorgeerziehung in der badischen Praxis 

von Dr. Erwin Um hau er, Ministerialrat im badischen Justizmini¬ 
sterium, Vorsitzender des badischen Landesjugendamts, Karlsruhe, 
Badenia A.-G, für Verlag und Druckerei 1928, Quartformat, 205 S., 
XLVIII. S. Bilder von badischen Fürsorgeerziehungsanstalten. 

Preis: 15 JfJi, gebunden 17,80 JLH. 

Der Verfasser hat sich das Ziel gesetzt, an dem Beispiel der 
badischen Praxis die theoretische und praktische Durchführung des 
für das ganze Deutsche Reich gleichen Institutes der Fürsorgeerziehung 
darzustellen. So wird dieses nach Form und Inhalt gleich vortreff¬ 
liche Buch zu einer Arbeit, die weit über die Grenzen Badens hinaus 
das Interesse der für die Fürsorgeerziehung theoretisch und praktisch 
interessierten Kreise finden wird. Dies um so mehr, als die ganze 
Darstellung eine meisterhafte Beherrschung des großen Stoffes mit 
seiner Fülle von Problemen offenbart und durch seine Systematik — 
den Aufbau auf der praktischen Durchführung in Baden — lebens¬ 
nahe Wirklichkeit bietet. 

Die Geschichte der Entwicklung des badischen Fürsorgeerziehungs¬ 
rechts mit den grundlegenden reichsrechtlichen Normen bildet die 
Einleitung. Ihr schließt sich die Darstellung des geltenden Rechtes 
in seinen reichsrechtlichen Bestimmungen (Reichsgesetz für Jugend¬ 
wohlfahrt und Jugendgerichtsgesetz) und in den badischen landes¬ 
rechtlichen Ausführungsbestimmungen an. Insoweit gibt uns diese 
Arbeit einen kritisch erwägenden Rückblick, sowie eine Zusammen¬ 
fassung der reichs- und landesrechtlichen Normen. Ergänzend tritt 
ein Auszug aus den Verordnungsbestimmungen über die Fürsorge¬ 
erziehung (Anl. I) hinzu. Das Schwergewicht der Arbeit und zugleich 
ihr größter, über die badischen Grenzen hinaus geltender Wert liegt 
in dem großen Abschnitt „Die praktische Durchführung der Fürsorge¬ 
erziehung“. Hier behandelt der Verfasser in 4 Unterabschnitten den 
Umfang, die Arten, die Ursachen und die Bekämpfung der Jugend¬ 
verwahrlosung. Dabei steht ihm nicht nur ein überragendes, um¬ 
fassendes Wissen und eine reiche praktische Erfahrung zur Verfügung, 
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sondern auch ein bis zum Jahre 1887 zurückgehendes statistisches 
Material. Zusammen mit den in dem Texte verarbeiteten oder in 
den Anlagen wiedergegebenen statistischen Feststellungen bekommen 
wir durch die Abhandlung ein sprechendes Bild der badischen Für¬ 
sorgeerziehung und der praktischen Bedeutung der Fürsorgeerziehung 
überhaupt mit ihren dem Strafvollzug ähnlichen Problemen. In dem 
Unterabschnitt ..Arten der Jugendverwahrlosung" wird zunächst 
herausgehoben, daß nach dem bis 1. April 1925 geltenden Landes¬ 
recht nur die sittliche Verwahrlosung, nach dem Jugendwohlfahrts¬ 
gesetz aber auch die Verwahrlosung in körperlicher und geistiger 
Hinsicht, mögliche Voraussetzung der Fürsorgeerziehung ist. Die 
letzteren Fälle seien aber so selten, daß die sittliche Verwahrlosung 
allein Gegenstand der Ausführungen sein könne. Sodann wird die 
Kriminalität der badischen Jugend mit verschiedenen Tabellen be¬ 
handelt und dargelegt, daß bis zum Jahre 1924 in der Hälfte der 
Fälle die Fürsorgeerziehung wegen schlechter Neigungen, in der anderen 
Hälfte wegen kriminellen Verhaltens angeordnet worden ist. An¬ 
schließend folgt eine Ausführung über die sexuelle Verwahrlosung 
der Mädchen mit der von Else Voigtländer aufgestellten Tabelle. 
Bei der Besprechung der Ursachen der Verwahrlosung unterscheidet 
er innere Ursachen (Persönlichkeit, Anlage) und äußere Ursachen 
(Umwelt, Schicksal, Milieu). Bei den ersteren behandelt er je mit 
statistischen Tabellen den körperlichen und geistigen Zustand der 
Fürsorgezöglinge, die Psychopathen '). die intellektuelle Minderwertig¬ 
keit, die moralische Minderwertigkeit, die Eltern und Geschwister 
der Fürsorgezöglinge. Der Abschnitt Umwelt umfaßt — wiederum 
mit wertvollem statistischen Material — eine Reihe von erfahrungs¬ 
gemäß als mögliche schädigende Momente erkannte Tatsachen, so 
die Unterbringung außerhalb des Elternhauses, die uneheliche Geburt, 
die häuslichen Verhältnisse und zwar bei diesen — Beruf der Eltern, 
die Waisen unter den Fürsorgezöglingen, zerrüttete Familienverhält¬ 
nisse und unglückliche Ehe, moralische Minderwertigkeit der Eltern, 
die Zahl und moralische Qualität der Geschwister, sodann Krank¬ 
heitsprozesse, Bedeutung der einzelnen äußeren Ursachen der Ver¬ 
wahrlosung, äußere Verwahrlosungsursachen bei Mädchen. Für die 
Bekämpfung der Verwahrlosung wird als erste Voraussetzung die 
genaue Kenntnis der Persönlichkeit des Zöglings und 
der Ursachen seiner Verwahrlosung genannt. Offensicht¬ 
lich handelt es sich bei diesem Satz für Umhauer um einen 
systematisch wichtigen und unzweifelhaft auch richtigen Grund¬ 
gedanken, das Leitmotiv für die Organisation der Fürsorgeerziehung. 

') Mit Genehmigung des Badenia A.«G. Verlags Karlsruhe drucken wir oben Seite 93 
den Abschnitt „Die Psychopathen" aus dem U m h a u e r'schen Buche ab, -umso 
unseren Lesern eine auch für uns interessante Probe aus dem Buche zu geben. 
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An anderer Stelle führt er ja die Mißerfolge der früheren Zwangs¬ 
erziehung darauf zurück, „daß man diesen Kardinalsatz nicht erkannte 
und — zwar mit bestem Willen, aber planlos — an Symptomen herum- 
kurierte, ohne die Ursachen der Verwahrlosung zu erkennen“. Für 
den, der kriminelle Menschen persönlich behandelt, sind diese Aus¬ 
führungen Umhauers Ergebnisse eigenen Erlebens. Man spricht 
soviel von Erziehung und müht sich sein Bestes zu geben, aber 
wissen müssen wir, wo es fehlt. Im Strafvollzug haben wir es mit 
Menschen zu tun, die zurechnungsfähig sind, da nach der gericht¬ 
lichen Entscheidung § 51 StGB, nicht zutrifft. Dies hat aber für die 
Erkenntnis der kriminell gewordenen Persönlichkeit nur sehr bedingten 
Wert. Ärztliche Gutachten sind ziemlich selten, auch bei Sittlich¬ 
keitsverbrechen, wo in fast jedem Falle Abweichungen von der Norm 
— unbeschadet der Verantwortlichkeit für das Mindestmaß sozialen 
Verhaltens — vorliegen. Daß § 51 StGB, ausscheidet, sagt uns nichts 
darüber, ob es sich um normale oder um abnorm veranlagte Per¬ 
sönlichkeiten oder um abnorme, vorwiegend exogene Reaktionen 
handelt. Auch Krankheitsprozessen im Anfangsstadium der Ent¬ 
wicklung zu manifestem Krankheitsbild begegnet man im Strafvollzug. 
So können wir Um hau er nur zustimmen, wenn er die genaue 
Kenntnis der Persönlichkeit als erste Voraussetzung für eine Erfolg 
versprechende Behandlung der Verwahrlosung erklärt. Das Ent¬ 
scheidende ist aber immer nicht die richtige Erkenntnis des Problems 
allein, sondern die darauf sich gründende Tat, die richtige praktische 
Lösung, und wir erfahren, daß Baden vier Beobachtungsabtei¬ 
lungen als Adnexe eingerichtet hat, die für Zöglinge aus dem 
ganzen Lande bestimmt sind. Der Aufenthalt des Zöglings in der 
Beobachtungsabteilung übersteigt in der Regel 6 Wochen nicht, viel¬ 
fach ist die Beobachtung nach kurzer Dauer abgeschlossen, so daß 
ein relativ kleiner Raum beansprucht wird. Da der immer noch 
behelfsmäßige Charakter der bisherigen Einrichtungen als Mangel 
empfunden wird, hält der Verfasser einen Neubau für etwa 60 Zög¬ 
linge für notwendig. Es soll ermöglicht werden, die Beobachtungs¬ 
stationen zu Sammel- und Durchgangsstellen für alle Zöglinge aus¬ 
zubauen. Daß solche Beobachtungsstationen im Zusammenhang mit 
Fürsorgeerziehungsanstalten, nicht mit Irrenanstalten zu errichten 
seien, könne heute als allgemeine Meinung gelten. Auch darin wird 
man ihm recht zu geben haben. Die Ausführungen Umhauers 
beweisen, daß Baden gerade auch in dieser Beziehung mustergültigen 
Zuständen zustrebt und sich nicht mit einer formalen Scheinlösung 
des wichtigen Problems begnügt. Eine Ergänzung im Bereich der 
offenen Fürsorge findet dieses System der Anstaltsbeobachtung in 
den heilpädagogischenBeratungsstellen, denen das Justiz¬ 
ministerium auf Anregung der Professoren W i 1 m a n s und G r u h 1 e 
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sein besonderes Interesse zugewendet hat. In verschiedenen Städten 
bestehen solche Beratungsstellen, die Eröffnung weiterer steht bevor. 
Daran anschließend wird die Familienerziehung und die Anstalts¬ 
erziehung, die Entlassung und Nachfürsorge theoretisch und praktisch 
erläutert. Die Anlagen geben reiches Material, namentlich statistischer 
Art, auch ein vollständiges Verzeichnis der badischen, zur Aufnahme 
von Fürsorgezöglingen bestimmten Anstalten mit Angaben über alle 
wesentlichen Einzelheiten, sowie ein Verzeichnis der Lehrlingsheime 
neben manchen weiteren Einzelheiten von allgemeinem Interesse. 
Den Abschluß des Werkes bilden die künstlerisch schönen Bilder 
aus dem Leben in den badischen Fürsorgeerziehungsanstalten. Es 
war ein guter Gedanke, durch diese Aufnahmen die vorbildliche 
Arbeitsweise im badischen Fürsorgeerziehungswesen auch bildhaft 
zu zeigen. Baden hat ein Recht darauf, die bisherige Entwicklung 
seines Fürsorgeerziehungswesens als Beispiel eines konsequent durch¬ 
gedachten, an die reichsrechtlichen Normen angepaßten Systems zu 
zeigen. Längst schon hat Baden dem Problem der Verwahrlosung 
und der Kriminalität ein Interesse entgegengebracht, das die Auf¬ 
merksamkeit des Fachmanns auf seine Arbeit lenkt. Nie hat es ihm 
an Männern gefehlt, die Kopf und Herz in den Dienst dieser wich¬ 
tigen prophylaktischen Aufgaben stellten. Vierzig Jahre sind am 
1. Januar 1927 vergangen, seitdem es in Baden eine Fürsorgeerziehung 
als staatlich geregelte Ersatzerziehung gibt. So ist das Buch Um¬ 
hauers, das in vornehmem Gewand und vorzüglichem Druck 
erscheint, mit seinem reichen Bildschmuck zugleich eine Jubiläums¬ 
gabe des Vorsitzenden des badischen Landesjugendamts an seine 
Heimat. Wir wünschen dem Buche weite Verbreitung und dürfen 
nach seinem Inhalte erwarten, daß es jedem Leser reiche An¬ 
regungen gibt. 

W. 


Günter S e g g e 1 k e. Die Entstehung der Freiheitsstrafe. Göt¬ 
tinger Inauguraldissertation (Rechts- und Staatswissenschaftliche Fa¬ 
kultät). Breslau 1928, Schletter'sche Buchhandlung, XII und 153 
Seiten. 

Die durch die Forschungen von Hippels gelöste Frage nach 
der Entstehung der neuzeitlichen Freiheitsstrafe wurde durch die Un¬ 
tersuchungen Gotthold Böhnes über die Freiheitsstrafe in den ita¬ 
lienischen Stadtrechten des 12. — 16. Jahrhunderts wieder zur Diskus¬ 
sion gestellt. Die Darstellung Böhnes gibt dem Gedanken Raum, 
daß in Italien die Wurzeln der — durch die Aufnahme des Besserungs¬ 
zwecks charakterisierten — Freiheitsstrafe des heutigen Strafrechts 
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liegen. Seggelke prüft diese Frage in zwei Richtungen, einmal ob 
die Meinung Böhnes richtig sei, daß „die Freiheitsstrafe überhaupt 
zuerst in der italienischen Renaissance zur Anwendung gekommen 
sei", sodann, ob das Entstehungsgebiet der modernen Freiheits- 
strafe in das Recht der mittelalterlichen italienischen Statuten zu 
verlegen sei. 

Seggelke untersucht die Freiheitsstrafe des Altertums und Mit¬ 
telalters in drei, die Freiheitsstrafe im Orient, im römischen, griechi¬ 
schen, kanonischen und sizilischen Recht und im deutschen Recht 
bis zur Karolina behandelnden Abschnitten. Im Orient war die 
Freiheitsstrafe seit ältester Zeit bekannt, hatte aber untergeordnete 
Bedeutung. Für das Gebiet des römischen Rechts gilt das Verbot 
Ulpians, das Gefängnis als Strafmittel zu verwenden. Das grie¬ 
chische Recht kennt die Freiheitsentziehung als selbständiges Straf¬ 
mittel nicht. Dem kanonischen Recht war das Kloster und später 
das Gefängnis Bußort ad agendem poenitentiam. Auch im sizilischen 
Recht zeigt nur die kirchliche Haft den Charakter des Bußortes. Das 
deutsche Mittelalter kennt zwar die Freiheitsstrafe, aber in den engen 
Grenzen, in denen sie zur Anwendung kommt, ist sie mehr eine 
Leibesstrafe. Überall fehlt der Besserungszweck der Strafe. 

Den wichtigsten Teil der Arbeit bilden die Untersuchungen über 
die Freiheitsstrafe in den italienischen Stadtrechten des 12. — 16. Jahr¬ 
hunderts. Ein reiches und interessantes Quellenmaterial ist verar¬ 
beitet. Seggelke kommt zu dem Schlüsse, daß die Bedeutung 
der — am meisten in Oberitalien und Rom verbreiteten — Strafhaft in 
dem auch in Italien geltenden Strafensystem der Leibes- und Lebens¬ 
strafen stark zurücktrete und z. B. in Deutschland im 13. Jahr¬ 
hundert häufiger vorkam als zur gleichen Zeit in Italien. Ein Vorbild 
für Amsterdam kann die italienische mittelalterliche Strafhaft nicht 
gewesen sein. Auch die italienische Galeerenstrafe scheidet er aus 
und faßt sie als eine Art der Leibesstrafen auf. 

Zusammenfassend stellt Seggelke fest, daß die Freiheitsstrafe, 
soweit sie vorkam, Abschreckungsstrafe war, daß also Böhnes 
Untersuchungen die herrschende Lehre, daß die neuzeitliche Freiheits¬ 
strafe in den Amsterdamer Zuchthäusern von 1595 und 1597 ent¬ 
standen sei, nicht widerlegt haben. 

Das Buch ist eine verdienstvolle Arbeit und gibt Juristen und 
Strafvollzugspraktikern, die sich für die geschichtliche Entwicklung 
von Strafrecht und Strafvollzug interessieren, anregende Aufschlüsse. 
Zugleich ist die Arbeit ein wertvoller Beitrag zu der Lehre von der 
Entstehung der neuzeitlichen Freiheitsstrafe. — Ganz abgesehen von 
den Darlegungen Seggelkes können wir uns die neuzeitliche Frei¬ 
heitsstrafe mit ihrer völlig anderen Bewertung des Einzelnen nicht 
losgelöst von der charakteristischen Gedankenwelt der Neuzeit er- 
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klären. Es ist kein Zufall, daß in den von den Ideen der Reforma¬ 
tion so stark erfaßten Niederlanden erstmals der Besserungszweck, 
dessen Wandlungen noch keineswegs abgeschlossen sind, der insbe¬ 
sondere noch der naturwissenschaftlichen Klarstellung harrt, in den 
Strafvollzug vorbildlich verwendet worden ist. Die Darlegungen von 
Hippels Z. 18 S. 422 ff. geben einen so klaren Einblick in das Wer¬ 
den der Neuerung, daß man keinen Grund hat, fremde Einflüsse zu 
vermuten. Ein Fragezeichen ist vielleicht noch das englische Bridewell. 
Vorbild war es nach seinem Zustande für die Amsterdamer Schöpfung 
nicht. 

Wir können das Buch Seggelkes bestens empfehlen. 

W. 


Doleisch von Dolsperg. Die Entstehung der Freiheits¬ 
strafe unter besonderer Mitberücksichtigung des Auftretens moder¬ 
ner Freiheitsstrafen in England. Strafrechtliche Abhandlungen, be¬ 
gründet von Dr. Hans Bennecke, herausgegeben von Professor 
Dr. Schoetensack-Tübingen, Breslau 1928, IX. und 137 Seiten, 
eine Abbildung von Bride well, Preis 3,80 ffUl. 

In Teil I wird die Entstehung der Strafhaft, in Teil II die Ent¬ 
stehung der modernen Freiheitsstrafe behandelt. Das Unterscheidungs¬ 
merkmal ist auch ihm, daß die moderne Freiheitsstrafe „nicht nur 
vergeltend, sichernd und abschreckend, sondern vor allem bessernd 
wirken will" (S. 89). Von Hippel, der nach einer Anmerkung des 
Verfassers die Bezeichnung „moderne Freiheitsstrafe“ für die durch 
den Besserungsgedanken charakterisierte Freiheitsstrafe in seinen Bei¬ 
trägen zur Geschichte der Freiheitsstrafe Z. 18 S. 425 eingeführt hat, 
erbrachte den Nachweis, daß Holland das Land der vorbildlichen Zucht¬ 
häuser geworden sei und daß ihm Deutschland folge. Dolsperg 
ist es gelungen, eine Verwaltungsordnung für Bridewell 
und ein bisher in der Strafrechtsliteratur unbekanntes Werk 
über das Kgl. Hospital Bridewell, sowie die Zuchthaus- 
ordnung einer bisher nicht bekannten englischen An¬ 
stalt (Bur y) aus demjahre 1588 zu finden. Durch diese Quellen, 
die Dolsperg zugänglich macht, rückt das Buch in die Reihe der 
besonders wichtigen Strafvollzugsliteratur ein. Die führende Persön¬ 
lichkeit in England für die Schaffung des Zuchthauses war R i d 1 e y, der 
Bischof von London, wie schon in den Beiträgen von Hippels 
Z. 18. S. 424 ausgeführt ist, wo auch erklärt ist, daß im Prinzip in 
dem ältesten englischen Zuchthaus Bridewell vom Jahre 1555 die für 
die moderne Freiheitsstrafe charakteristische Art des Strafvollzugs an¬ 
erkannt sei. In Gesetzen von 1575/76 tritt zum ersten Male die 
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Bezeichnung „house of correction“ auf (S. 97). D o 1 s p e r g berichtet 
auf Grund der von ihm gefundenen Quellen über die Aufnahme in 
die Anstalt, die Verwaltung Bridewells, die sehr vielseitige Beschäf¬ 
tigung der Insassen, die Sorge für das geistige Wohl, die nicht auf 
Hausstrafen beschränkte Strafbefugnis der Verwaltung, die Ausbildung 
von Lehrlingen, die bauliche Beschaffenheit von Bridewell. Das Er¬ 
gebnis ist: Manches Neue erfahren wir, „das Innenleben des Korrek¬ 
tionshauses bleibt nach wie vor in Dunkel gehüllt". Anschließend 
wird in gleicher Weise über Bury berichtet. Darauf kommt der 
Verfasser zu der Kardinalfrage, ob das Amsterdamer Zuchthaus unter 
englischem Einfluß entstanden sei. Es erscheint ihm nicht unmöglich, 
ja sogar wahrscheinlich, daß englischer Einfluß bei Gründung des Am¬ 
sterdamer Zuchthauses vorlag, eine Möglichkeit, die auch v o n H i p p e 1 
in Rechnung stellt. Aber die englischen Zuchthäuser reichten „nach 
unseren heutigen Kenntnissen lange nicht" heran an Amsterdam 
und die vorbildliche Organisation im Amsterdamer Zuchthaus „ist 
das alleinige Verdienst dieser Anstalt“. Er schließt: „Das Amster¬ 
damer Zuchthaus bringt zum ersten Male — beeinflußt oder nicht — 
die moderne Erziehungsstrafe zu vorbildlicher Durchführung" und 
von ihr aus verbreitet sich die neue Strafart. Das, was in den Bei¬ 
trägen von Hippels den Kern der Ausführungen bildet, die Be¬ 
deutung des Amsterdamer Zuchthauses für die Entwicklung von 
Strafrecht und Strafvollzug, bleibt also unerschüttert. Der hohe 
Wert der Arbeit von Doleisch von Dolsperg liegt in der Er¬ 
weiterung unseres Gesichtskreises durch den bisher nicht in dieser 
Weise möglichen Ausblick auf die alten englischen Zuchthäuser. Auch 
soweit es sich um bekanntere Gebiete handelt, ist die Abhandlung, 
die uns durch das ganze Gebiet der Strafhaft führt und sehr ein¬ 
gehend auch die Strafhaft in der italienischen Statutarperiode mit 
dem gleichen Ergebnis wie Seggelke behandelt, anregend und 
fesselnd und gegründet auf ein umfassendes Studium der in Betracht 
kommenden Literatur. 

W. 


Führer durch Reichs- und Landesgesetze für Mitarbeiter in der 
Strafentlassenenfürsorge, Sozialarbeiter und Verwaltungsbeamte 

von Oberregierungsrat F1 i e g e 1, Selbstverlag des Herausgebers, Dres¬ 
den A 1. Ostra-Allee 6 — Postscheckkonto 25 753 — 123 Seiten, Preis 
3,15 ffUl einschließlich Porto. 

Es war eine sehr gute Idee von dem Verfasser, die reichs- und 
landesgesetzlichen Bestimmungen zu sammeln, die wir in der Für¬ 
sorge für die Entlassenen brauchen. Der weitverzweigte Stoff ist 
damit in bequemer Weise zugänglich gemacht. Das Buch ist für 
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die Praxis in Wirklichkeit ein Führer und gibt Auskunft über die 
für die Beratung der Gefangenen und Entlassenen so wichtigen 
Bestimmungen der Reichs- und Landesgesetze und der sonstigen 
für die Fürsorge in Betracht kommenden Normen. Das Recht in 
seinem ganzen Umfang, vom Staatsrecht angefangen durch die all¬ 
gemeinen und besonderen Gesetze hindurch bis zu dem Wohnungs¬ 
recht, dem Arbeits- und Gewerberecht, dem Versicherungsrecht, dem 
Wanderarmenwesen, dem Fürsorgerecht, den Normen über Strafent¬ 
lassenenbehandlung wird in möglichst erschöpfender Weise behandelt 
und eine Fülle von Wissenswertem für Mitarbeiter in der Entlassenen- 
fürsorge gegeben. Ein Sachregister erleichtert das rasche Auffinden 
der gesuchten Bestimmungen. Das Buch füllt eine fühlbare Lücke 
aus, die jeder schon gespürt hat, der Gefangene und Entlassene zu 
beraten hat. Das umständliche Aufsuchen der Bestimmungen wird 
dadurch auf ein Minimum von Zeitaufwand beschränkt. Der Straf¬ 
anstaltsbeamte soll den Gefangenen helfend und beratend zur Seite 
stehen. Er bedarf zu dieser Arbeit der Kenntnis der Gesetze und 
sonstigen Normen, wird daher gerne zu diesem zweckdienlichen und 
verdienstvollen Buche greifen. Aber auch auberhalb unseres Kreises 
verdient dieser Führer Verbreitung. Er wird amtlichen und ehren¬ 
amtlichen Fürsorgern gute Dienste leisten. Der einzelne Sonderfall 
kann an Hand dieses ausgezeichneten Nachschlagebuches schnell, sach¬ 
lich richtig und zweckmäßig den behördlichen Stellen, die für seine 
Erledigung zuständig sind, zugeleitet und in seiner weiteren Behand¬ 
lung verfolgt werden. Der Verfasser hat damit einen wertvollen 
Beitrag zu der Fürsorge im allgemeinen geleistet. 

Für Strafanstaltsbibliotheken, aber auch in der erforderlichen 
Zahl für die Büchereien der Gefangenen, für die eine Kenntnis der 
von ihnen in Notfällen einzuschlagenden Wege von Wert sein kann, 
ist der nach den Presseäußerungen allgemein anerkannte Führer 
ebenso zu empfehlen, wie für sonstige Büchereien und Einzelpersonen, 
bei denen Gerichtshilfe, Gefangenenpflege und Entlassenenfürsorge 
praktisches Arbeitsgebiet sind. Gefangenen, die das Buch selbst zu 
erwerben wünschen, wird es nützen und ihnen das ehrliche Fort¬ 
kommen erleichtern. 

W. 


Rechtsbuch für Alle. Von Oberstudienrat Prof. Hugo D i n g e 1 d e y 
und Kammergerichtsrat H. J. Settegast. Erster Teil: Einführung, 
Gerichtsverfassung, Bürgerliches Recht. 8°. VIII, 265 Seiten, 1928. 
R. Voigtländers Verlag, Leipzig C 1. Ungebunden 5.— JtJl, in 
Leinen 7,50 JLH. 

Immer mehr dringt die Erkenntnis durch, daß die vielerörterte 
„Rechtskrise“ zu einem wesentlichen Teile auf der Rechtsfremdheit 
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des Volkes beruht. Rechtsmüdigkeit. Rechtsverdrossenheit, Rechts- 
Schädigung und Rechtsbruch sind die notwendigen Folgen der herr¬ 
schenden Rechtsunkenntnis im Volke, die unser Rechtsleben so un¬ 
erträglich belastet. Es ist daher zu begrüßen, daß mit dem vor¬ 
liegenden Buche die Möglichkeit gegeben wird, die Kluft zwischen 
Volk und Recht zu überbrücken. In gemeinverständlicher und volks¬ 
tümlicher Darstellung und an Hand zahlreicher Beispiele vermittelt 
das Buch die Kenntnis des geltenden Rechts für jedermann. Aus¬ 
wahl und Darstellung sind so getroffen, daß sowohl für die Selbst- 
beiehrung als auch für den immer mehr aufkommenden Rechts¬ 
unterricht in den Schulen ein Maß von Rechtskenntnissen geboten 
wird, wie es für den Alltagsverkehr im Rechtsleben erforderlich und 
ausreichend ist. 

Das Rechtsbuch beabsichtigt nicht, die Hilfe des rechtskundigen 
Anwaltes im Streitfälle zu ersetzen; sein Nutzen im einzelnen ist 
vielmehr darin zu suchen, daß es vor Schaden bewahrt, den auch 
der beste Anwalt nicht mehr abwenden kann, wenn aus Rechts¬ 
unkenntnis seine Hilfe zu spät angerufen wird. Wie ein Gesundheits¬ 
buch körperlichem Schaden Vorbeugen soll, ohne daß es den Arzt zu 
ersetzen vermag, so soll das Rechtsbuch vor Rechtsschaden in allen 
den vielen Fällen bewahren, in denen die Hilfe des Anwalts nicht 
sogleich bei der Hand sein kann. 

Der praktische Wert dieses Buches, das zwei erfahrene Fach¬ 
männer auf juristischem und pädagogischem Gebiete zu Verfassern 
hat, ist ganz unverkennbar. Für die Strafanstaltsbeamten, die in 
den Rapporten ihre Gefangenen zu beraten haben, ist das Buch ein 
ausgezeichnetes Hilfsmittel. Es behandelt in seinem Hauptteil das 
ganze Recht des Bürgerlichen Gesetzbuchs und jeder von uns weiß 
ja, wie oft wir in die Lage kommen, über privatrechtliche Angelegen¬ 
heiten Auskunft geben zu müssen. Die klare, wirklich gute Sprache, 
die große Übersichtlichkeit des Stoffes, die fortlaufende Erläuterung 
der Rechtssätze an guten Beispielen, das umfassende Register (S. 247/265) 
gewährleisten in Verbindung mit den Namen der bekannten Autoren 
den praktischen Nutzen und den Wert des Buches. Die „Einführung, 
Wesen und Art des Rechts" ebenso wie der Teil Gerichtsverfassung 
haben auch für die Arbeit in den Ausbildungskursen unmittelbar 
praktische Bedeutung, Strafanstaltserzieher und Strafanstaltslehrer 
werden es mit Nutzen auch in den Schulen verwenden. Wir wünschen 
dem trefflichen Buche weite Verbreitung. 

Der zweite Band, der Handelsrecht, Strafrecht, Zivil- und Straf¬ 
prozeßrecht und Rechtsgeschichte behandelt, wird für Anfang 1929 
angekündigt. Wir werden dann auch über ihn berichten, 
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Einführung in die staatsanwaltschaftliche Praxis. Ein Leitfaden 
für Referendare, Staatsanwälte, Amtsanwälte und Bürobeamte der 
Staatsanwaltschaft in Preuben. Von Staatsanwaltschaftsrat Dr. Ernst 
Friedersdorff. 1927 Berlin W 57, Verlag von Otto Lieb mann, 
252 S. Gebunden 8.— ZfLU, für Abonnenten der Deutschen Juristen- 
Zeitung 7.— ffUi. 

Die Tätigkeit des Staatsanwalts wird in diesem für die Praxis 
geschriebenen Buche eingehend geschildert. Nach der Wiedergabe 
der Verfassung und des Aufgabenkreises, sowie der sachlichen und 
örtlichen Zuständigkeit der Staatsanwaltschaft folgt eine Darstellung 
dessen, was der Staatsanwalt vom Beginne des polizeilichen Ermitt¬ 
lungsverfahrens bis zur Strafvollstreckung einzuleiten und durchzu¬ 
führen hat. Das Buch zeigt, wie vielseitig das Arbeitsgebiet der 
Staatsanwaltschaft, wie grob auch ihre Verantwortung ist. Der 
besondere Wert dieses Werkes liegt in der Sammlung eines weit 
zerstreuten Materials, das der Praxis in dem handlichen, durch die 
chronologische, dem Gang des Verfahrens angepabte Ordnung des 
Stoffes sehr übersichtlichen Buch gebrauchsfertig zur Verfügung gestellt 
wird. Auch den preubischen Strafvollzugsbehörden wird das Buch, 
namentlich in den Vorschriften über die Tätigkeit des Staatsanwalts 
nach der Rechtskraft des Urteils, sehr nützen. Staatsanwälte und 
Bürobeamte der Staatsanwaltschaft erhalten in dem Buch einen sehr 
praktischen Führer, 

W. 


Georg Geliert „Du sollst nicht ....!“ Ein Buch von Recht 
und Gesetz, Veröffentlichung der Gesellschaft zur Herausgabe und 
Verbreitung guter Schriften und Bücher, E. V., Verlag von Reimar 
Hobbing, Berlin SW61. 

Auf 96 Seiten wird in sehr lebendiger Form mit zahlreichen 
Beispielen ein Bild von Recht und Gesetz gegeben. Recht aus dem 
Leben herausgegriffen bringt es in seiner populären Fassung den 
Nichtfachmann einem anerkennenswert groben Stoff von Wissen für 
den Alltagsgebrauch näher. In Kursen für Aufsichtsbeamte kann das 
Buch wegen seiner trefflichen Beispiele mit Nutzen zur Belebung 
des Unterrichtes verwendet werden. 


W. 
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Statistik des Deutschen Reiches, Band 354, Kriminalstatistik für 
das Jahr 1922. 

Die Jahresreihe der Kriminalstatistik des Deutschen Reiches ist 
durch den neuen Band 354 nunmehr von 1882, dem Jahre ihres Be¬ 
ginns bis zum Jahre 1926 wieder geschlossen. Die Tabellen II und III 
werden nicht mehr aufgestellt. 

Die Einzelheiten für den Gegenstand der Kriminalstatistik, die 
Arbeitsweise und die Reichweite der durch sie ermöglichten Beobach¬ 
tungen sind in der Einleitung zu Band 335 der Statistik gegeben. 

W. 






Zeitschrift für die gesamte Strafrechtswissenschaft 

Band 49. 

Sehr interessant ist die Arbeit von Hentigs über den Einfluß der 
Sicherungsverwahrung auf die englische Kriminalität. S. 60—65. 
Er schließt aus seinen statistischen Erhebungen: „Ein Einfluß der 
Sicherungsverwahrung auf die Kriminalität der Gewohnheitsverbrecher 
ist in England nicht sichtbar." Als Tatsache wird genannt, daß die 
englischen Gerichte Verwahrungsurteile ungern und selten verhängen 
und auffällig systemlos vorgehen. Die Gesamtzahl der Verwahrungs- 
urteile ist z. B. 1910 178, 1925 nur 27. Der Grund liege in der inneren 
Ablehnung der Doppelbehandlung (Zuchthausstrafe und Verwahrung) 
durch die englischen Richter. Vielleicht ist die Scheu vor dem scharfen 
Eingriff in ein fremdes Schicksal ohne eine tragfähige Urteilsgrund¬ 
lage für die Feststellung der sozialen Unbrauchbarkeit der tiefste 
Grund. Es ist sehr bezeichnend, daß in diesem Zusammenhang der 
ausgezeichnete Kenner des kriminellen Menschen von Hentig sagt: 
„Über die Gewohnheitsverbrecher wissen wir so gut wie nichts Tat¬ 
sächliches". Wir haben ohne energische Aufnahme der kriminal¬ 
psychologischen und kriminalbiologischen Persönlichkeitsforschung — 
im Strafvollzug — auch für uns eine dem tatsächlichen Bedürfnis 
kaum entsprechende Anwendung der Normen zu erwarten. 


Der Erziehungsbeamte im Strafvollzug von Dr. Krebs, Eisenach. 
S. 65. Ausgehend davon, daß „der Gegenpol von Zwang nicht Frei¬ 
heit, sondern Verbundenheit" ist, entwickelt er die generellen und 
speziellen Aufgaben des Erziehungsbeamten. Die Arbeit packt den, 
der im Strafvollzug tätig ist, durch ihre hohe Zielsetzung und erinnert 
uns Seite für Seite an das Wort Krohnes: Menschen, nicht Maß¬ 
nahmen brauchen wir. Unzweifelhaft ist der Aufgabenkreis des Für¬ 
sorgers die Zusammenfassung eines großen Teils dessen, was bisher 
innerhalb des Bereiches der von den sonstigen Beamten für Gefan¬ 
genenpflege (Geistlichen, Lehrern) zu leistenden Arbeit liegt. So 
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könnte ich mir nicht denken, daß die Strafanstaltslehrer, da wo Er- 
ziehungsbeamte im thüringischen Sinne fehlen, ihre wesentlichste 
Aufgabe als „Wissensübermittler" sehen, und sie wären keine Straf- 
anstaltslehrer, wenn sie nicht die Erziehungsaufgabe als Leitmotiv 
ihrer ganzen, Unterricht und Fürsorge mitumfassenden Arbeit hätten. 
Ein anderer Gesichtspunkt ist, ob die Zusammenfassung der Aufgaben 
einschließlich der aus dem Aufgabenkreis des Geistlichen angenom¬ 
menen weltlichen Seelsorge in der Person des Erziehungsbeamten 
die Vertiefung der Arbeit und den größeren praktischen Erfolg gewähr¬ 
leistet. Mit Recht ist die Notwendigkeit enger Zusammenarbeit ins¬ 
besondere auch mit dem Arzt betont. Die Arbeit ist außerordentlich 
ansprechend durch die ebenso klug durchdachte wie warmherzige 
Durchführung des Grundgedankens. 


Dr. Rudolf P 1 i s c h k e , Dresden. Jugendstrafvollzug. P 1 i s c h k e 
behandelt in einer schön abgerundeten, feinsinnigen Arbeit den Straf¬ 
vollzug an Jugendlichen und in der Hauptsache nur sächsische Ver¬ 
hältnisse. Von Einzelheiten interessieren besonders die Ausführungen 
über den Wert der Gemeinschaftserziehung bei Jugendlichen, die 
dem Drang der Jugend nach Gemeinschaft entgegenkomme und ihn 
nicht unterdrücke und die im „Treubund", einer Vereinigung der 
sogenannten Fortgeschritteneren, ihren treffenden Ausdruck gefunden 
habe. Seine kritischen Bemerkungen zum Strafvollzug in Stufen, ins¬ 
besondere Anmerkung 17 S.91/92, sind sehr beachtenswert. Plischke 
teilt mit, daß von 84 im Jahre 1926/27 entlassenen Jugendlichen 
20 als gebessert, 46 als zur Besserung angeregt, 18 als nicht gebessert 
gelten können. 


Hingewiesen wird auf die Abhandlung Psychotherapie und Straf¬ 
vollzug von Medizinalrat Dr. Schaefer, Butzbach. Ein Praktiker 
von reicher Erfahrung spricht zu uns. Durchaus recht hat er, wenn 
er sagt, daß die individualpsychologische Erforschung des Gefangenen 
Voraussetzung der erzieherischen Behandlung ist. Den Gefangenen 
kennen zu lernen und — daraus sich ergebend — ihn richtig zu behan¬ 
deln ist der Kern der Berufsaufgabe. Hier ist, von allgemeinsten 
Normen abgesehen, ein Gebiet, das der Gesetzgeber nur indirekt 
durch Vorschriften über Auslese und Ausbildung der Beamten er¬ 
fassen kann. Diese persönlichen Voraussetzungen für eine wirksame 
Berufsauslese werden von Schaefer scharf herausgehoben. Auch 
weitere Hemmnisse der Aufgabe werden aufgezeigt, zu denen auch 
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das „jetzt über alle gleichmäßig ausgegossene Beschwerderecht“ gehöre, 
in dem Hemmungen, ja die Unmöglichkeit psychotherapeutischer 
Beeinflussung liegen. Er empfiehlt die Zusammenfassung der Psycho¬ 
pathen in Abteilungen mit Außenarbeit. 


Kriminologische Grundlagen von Strafe und Sicherung im 

Strafgesetz-Entwurf 1927 von Professor Dr. Edmund Mezger in 
Marburg, S. 171 ff. Die Abhandlung bringt in Absatz 1 eine Kritik 
des § 13 Abs. 1 des Entwurfes und schlägt vor, als krankhafte Störung 
der Geistestätigkeit nur die Psychosen, als Geistesschwäche die Psycho¬ 
pathien im weiteren Sinne auf intellektuellem Gebiet (Idiotie, Im¬ 
bezillität) und emotionalem Gebiet (Gefühls-, Gemüts-, Trieb-, 
Willensstörungen-Psychopathien im engeren Sinne) zu fassen und 
daher, da der Psychopath heute in der Regel als zurechnungsfähig 
erscheint, den Ausdruck Geistesschwäche in § 13 Abs. 1 zu streichen. 
Der zweite Vorschlag rät von einer obligatorischen Strafmilde¬ 
rung bei der sogenannten verminderten Zurechnungsfähigkeit ab. Das 
gemeinsame Merkmal der Psychopathie und des Gewohnheitsver¬ 
brechertums ist ihm der Mangel der sozialen Brauchbarkeit, daher 
ist er für Streichung des Gefährlichkeitsgesichtspunkts in § 78. So¬ 
dann werden die Konsequenzen für die Frage der Strafbemessung 
gezogen und die kriminologischen Grundlagen des Sicherungsrechts 
erörtert. — 

S, 240. In dem Artikel „Ergebnisse der Blutgruppenforschung“ 
weist Dr. med. H. Will er-Würzburg kurz hin auf die Forschungen 
von Schütz (Blutgruppenunterschiede zwischen Akademikern und 
Strafgefangenen) und Gundel, der bei bestimmten Kategorien von 
Rechtsbrechern eine besondere Häufigkeit der sonst seltenen Gruppe B 
feststellen zu können glaubte. 1 ) 

W. 


Gerichtssaal Band 97 Seite 27 ff. bringt eine Abhandlung von Pro¬ 
fessor Dr. Sauer in Königsberg: „Die Strafe als Steigerung 
von Pflichten.“ Zugleich einige Mitteilungen über den Straf¬ 
vollzug in der Strafanstalt Insterburg. 2 ) 


*) Professor S to eltzn er -Königsberg teilt in der Medizinischen Wochenschrift Jahr¬ 
gang 76 Nr. 4 Seite 152 zwei Fälle mit, in denen die Blutgruppenzugehörigkeit 
infolge von Bluttransfusion von O in A und im anderen Falle von B in A sich ver¬ 
ändert hat. 

*) Zu vergleichen von Hippel in Deutsches Strafrecht S. 526 die Ansicht Sauers. 
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In Abschnitt I geht Sauer ein auf den Streit der Strafrechts¬ 
schulen, der zum groben Teil gegenstandslos sei, weil der eine Teil 
den anderen nicht genügend verstehe. Er meint, bei gutem Willen 
sei unschwer eine Verständigung zu erzielen. In Abschnitt II beant¬ 
wortet er die Frage: „Welche Ziele kann die Strafe überhaupt er¬ 
reichen?“ Es ergiebt sich ihm eine Zweiteilung, die auf der einen 
Seite die Ziele des Strafrichters, auf der anderen Seite die erreich¬ 
baren Ziele der Strafvollzugsbehörde sieht. Beim Strafrichter „scheidet 
der Erziehungsgedanke" — von der Behandlung der Jugendlichen 
abgesehen — „so gut wie völlig aus". In der Natur der Sache liege 
es, die Höhe der Strafe nach der Schwere der objektiven und sub¬ 
jektiven Voraussetzungen zu bemessen. Sie sei Schmälerung von 
Rechtsgütern und Steigerung von Pflichten. Gerade das letztere sei 
bisher nicht genügend erkannt. Die anderen Ziele, Generalprävention, 
Spezialprävention, Besserung, treten demgegenüber zurück. Im Gegen¬ 
satz dazu habe die Strafvollstreckung im weiteren Sinne nicht nur 
das Strafurteil auszuführen (Strafvollstreckung im eigentlichen Sinne), 
sondern auch schöpferisch zu wirken (d. i. der Strafvollzug), nämlich 
materielles Recht auch insoweit zu verwirklichen, als es vom Richter 
noch nicht berücksichtigt werden konnte. Erreichbares Ziel der Frei¬ 
heitsstrafe ist die Sicherung und anerkannt wird, „sie vermöge auch 
bessernd und erzieherisch zu wirken". Hiezu sagt er insbesondere 
wörtlich: „Nur doktrinäre, einseitig den Vergeltungsgedanken durch¬ 
führende Erwägungen können sich gegen diese Aufgabe der Strafe 
verschlieben. Es ist keine spezifische Aufgabe der Strafe; aber der 
Strafvollzug soll das Gute nehmen, wo sich ihm Gelegenheit dazu 

bietet. Die oft lange Dauer des Anstaltslebens fordert zu 

Erziehungsversuchen geradezu heraus, mag der Erfolg auch weit 
hinter dem gesteckten Ziele Zurückbleiben. Gehört es doch ganz all¬ 
gemein zu den schönsten und edelsten Aufgaben, sozialethisch, 
veredelnd und kulturell hebend auf Menschen einzuwirken, die 

einem in irgend einer Hinsicht unterstellt oder anvertraut sind. 

Es wäre seltsam, wenn der Staat sich bei der denkbar günstigsten 
Gelegenheit des Strafvollzuges dieser Pflicht entziehen wollte, während 
ihre Erfüllung wahrlich in seinem eigenen Interesse liegt." Andererseits 
warnt er vor einer Überspannung des Erziehungsgedankens. Das er¬ 
reichbare Ziel des Vollzuges ist ihm die Erfüllung der von dem Anstalts- 
Jeben geforderten Pflichten. Der in der Strafe liegende Nachteil liege in 
der Steigerung von Pflichten. Er erklärt ausdrücklich, es wäre verfehlt, 
beim Strafvollzug den Gedanken, dafi die Strafe einen Rechtsnachteil 
und somit ein Leid bedeutet, noch einmal zu verwerten. Dieses spe¬ 
zifische Merkmal der Strafe habe bereits beim richterlichen Urteil 
erschöpfende Berücksichtigung gefunden. Der III. Abschnitt, die 
Schilderung der Strafanstalt Insterburg, gibt gewisserma&en das prak- 
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tische Beispiel für die von ihm entwickelten Grundsätze. Daß dort 
durchaus in dem Sinne gearbeitet wird, wie sonst in deutschen 
Landen, ist dargelegt. Beachtenswert ist, daß Sauer von der Musik¬ 
pflege, für die Insterburg zur Anschaffung von Instrumenten und Noten 
für sein Orchester von 30 — 40 Mann einen besonderen Fonds besitzt, 
sagt, ihren Wert könne man gar nicht hoch genug veranschlagen. 

In vornehmer Sachlichkeit und mit zielsicherer Logik wird hier 
der Versuch gemacht, den Gegensatz der Anschauungen zu über¬ 
brücken. Die praktische Arbeit ist, wie auch diese Abhandlung zeigt, 
von dem Streit der Parteien viel weniger berührt, als es den An¬ 
schein hat, namentlich wenn man zur Pflege der Gemüts- und Ge¬ 
fühlswerte die tolerante, ja billigende Stellung Sauers einnimmt. 
Die Abhandlung ist ein Beweis dafür, daß die praktische Aufgabe 
die Geister aus dem Streit heraus zu gesunder, zweckvoller Arbeit 
zusammenführt. Es hätte sich vielleicht durch eine Ausdehnung der 
Betrachtung auch auf die durch von Hippel einwandfrei nach- 
^ewiesene Entstehungsart der neuzeitlichen Freiheitsstrafe und ihre 
in den Entwicklungslinien feststehende Ausgestaltung zur heutigen 
Arbeitsweise eine etwas andere Wertung des Erziehungsgedankens 
für den Vollzug der Freiheitsstrafen ergeben, so sehr wir anzuer¬ 
kennen haben, daß die dargelegte theoretische Einstellung Sauers 
den Bedürfnissen der Praxis Rechnung trägt. Das Recht erfaßt das 
Leben und duldet nichts, was den sozialethischen Normen wider¬ 
spricht. Empirische Tatsache ist es, daß im Vollzug der Freiheits¬ 
strafen der ethisch wertvolle Erziehungsgedanke dominiert. Er ist 
praktisches Leben, das in den Bauten schon, vor allem aber in der 
Organisation der Verwaltung und der Arbeitsweise der Beamten sich 
unverkennbar zeigt und aus dem Saatkorn von Amsterdam heraus¬ 
gewachsen seine heutige Bedeutung in der ganzen zivilisierten Welt 
erlangt hat. Ein Blick in die Verhandlungen des Internationalen 
Gefängniskongresses beweist dies, so wenn William Joynson Hicks 
in seiner Begrüßungsansprache ausführt: „Die Epoche ist längst 
dahin, zu der die Regierungen meinten, ihre Pflicht gegen die Gesell¬ 
schaft erfüllt zu haben, wenn sie den Rechtsbrecher festgenommen 
und unter guter Bewachung ins Gefängnis gesetzt haben. Sie er¬ 
kennen jetzt, daß sie in dieser Beziehung weit entfernt ihre Pflichten 
beendet zu haben, sie in Wahrheit erst beginnen ... Durch die 
Festnahme eines menschlichen Wesens, dem man seine Freiheit auf 
eine oft lange Zeit nimmt, übernimmt die Regierung eine außer¬ 
ordentlich schwere Verantwortung, d. h. die der Behandlung und 
der Erziehung des Rechtsbrechers während der Zeit seiner Verwah¬ 
rung. Der Staat würde nicht seine Pflicht tun, wenn er ihn in einem 
solchen geistigen und körperlichen Zustand entlassen würde, daß er 
nicht mehr seine Rolle als Bürger in der Gesellschaft spielen könnte .., 
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Im Interesse der Gesamtheit hat der Staat das Recht, auf den Gefan¬ 
genen das Wissen über die physischen, geistigen und moralischen 
Kräfte des Menschen zu dem Zweck anzuwenden, um ihn zu dem 
normalen Verhalten eines Staatsbürgers zurückzuführen.'* Das ist 
mehr als das „erreichbare Strafvollzugsziel: Steigerung der Pflichten" 
und deckt sich mit dem nach der geschichtlichen Entwicklung, den 
bestehenden Normen und der tatsächlichen Gestaltung empirisch 
gegebenem praktischen Ziel des Vollzugs der Freiheitsstrafen. Un- 
erziehbare gibt es auch bei der außerhalb des Strafvollzuges geleisteten 
Erziehungsarbeit und das Berufsideal des Arztes bleibt die Heilung 
der Krankheiten, obwohl er die Grenzen, die seiner helfenden Tätigkeit 
gesetzt sind, weit besser kennt als wir. Es wird im Strafvollzug noch 
sehr viel nüchterne Arbeit geleistet werden müssen, bis wir den 
Kriminellen kennen und so wirklich die Grenzen der Erziehungs¬ 
unmöglichkeit in typischen Einzelfällen festzustellen in der Lage 
sind. Mit allgemeinen Behauptungen, daß es sehr viele Unerziehbare 
gibt, ist nicht viel anzufangen. Dazu sind die äußeren und inneren 
Verbrechensursachen doch viel zu kompliziert und die Dynamik einer 
Straftat läßt sich nur am einzelnen Falle kritisch werten. Nur die 
mühselige Arbeit der wissenschaftlich erprobten Einzelbeobachtung 
des Kriminellen kann ein Recht zu dem vernichtenden Urteil der 
„Unerziehbarkeit" geben, unter der Voraussetzung, daß die im In¬ 
teresse der Allgemeinheit zu leistende Fürsorge versagt hat. Ein 
Strafvollzugsbeamter, der nicht bis zum Beweis des Gegenteils an 
die Erziehbarkeit der ihm anvertrauten Gefangenen glaubt, wäre 
unfähig mehr zu leisten, als die Einhaltung der gesteigerten Pflichten 
zu kontrollieren. Einem blinden Glauben redet kein Praktiker das 
Wort. Eine kleine Gruppe von Unerziehbaren kennen wir durch 
die Forschungen der Psychiatrie. Die Erforschung der Psychopathien 
bei Kriminellen wird weitere Klarheit bringen. Daß die Freiheits¬ 
entziehung in allerdings sehr starker Variabilität des Druckes ganz 
ohne Rücksicht auf die Nebenwirkungen dieser Strafart, die das 
ganze Eigenleben der Persönlichkeit trifft, Leid ist, das ist außer 
Zweifel. Damit betreten wir ein anderes Gebiet, das ebenso deutlich 
nachweisbar ist. 

Die Abhandlung ist eine Brücke zum gegenseitigen Verständnis. 
Wir im Strafvollzug sehen die trennende Schlucht, aber unsere Wege 
gehen über das sichere Land der Praxis. Zwischen der von Sauer 
vertretenen Auffassung und der praktisch zu leistenden Arbeit im 
Strafvollzüge besteht kein wesentlicher Gegensatz. Die Konsequenzen 
für das Strafrecht liegen außerhalb des Bereiches unserer Arbeit. Die 
Abhandlung schafft Klarheit, ist verdienstvoll und sehr lesenswert. 
Wir sind Professor Sauer dafür zu großem Dank verpflichtet. 

W. 
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Hessische Rechtssprechung, 28. Jahrgang, S. 218 ff. Strafanstalt»- 
direktor Stumpf bespricht die „kritischen Beiträge zu dem amt¬ 
lichen Entwurf eines Strafvollzugsgesetzes" von Frede und Grünhut. 
Er hebt heraus, daß die 7 Verfasser des Werkes in ihren mit starker 
Sachlichkeit und großem formalen Wissen abgefaßten Aufsätzen ihr 
im Vorwort angegebenes Ziel „nicht nur Einzelkritik an den Bestim¬ 
mungen des Entwurfes zu üben, sondern zugleich der wissenschaft¬ 
lichen Grundlegung des ganzen Strafvollzugsproblems zu dienen", 
erreicht haben. Seinen Ausführungen ist zu entnehmen, wie wert¬ 
voll die Beiträge der Verfasser sind. Stumpf vermißt aber bei dem 
größeren Teil der Verfasser die unmittelbare Verbindung mit der 
Praxis, unter der nach seinem Dafürhalten die Aufsätze leiden. 
Die durch eine reiche Erfahrung befruchteten kurzen kritischen Be¬ 
merkungen Stumpfs zum Erziehungsgedanken decken sich im 
wesentlichen mit den Beobachtungen, die im Strafvollzug gemacht 
werden. Die Ausführungen Stumpfs geben mehr als eine einfache 
Besprechung des Buches. Stumpf, Praktiker und Wissenschaftler 
zugleich, entwickelt in kurzen, programmatischen Sätzen seine Stel¬ 
lung zu den von den Verfassern behandelten Gebieten und hat bei 
seinen Ausführungen die große Mehrzahl der deutschen Praktiker 
hinter sich. Der Aufsatz ist inhaltsreich und gibt viele Anregungen. 

W. 
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Verhandlungen 

des 35. Deutschen Juristentages (Salzburg). 

Walter de Gruyter & Cie., Berlin und Leipzig 1928. 
I. Band S. 205 ff. Dr. Josef Heim b er ger-Frankfurt a.M., 
Vorbildung und Berufslaufbahn der Organe 
der Strafrechtspflege. 

Ausgehend von der Tatsache, daß Strafrecht und Straf- 
vollzugsrecht gesteigerte Anforderungen an die Organe 
der Strafrechtspflege stellen, insbesondere in den „Hilfs¬ 
wissenschaften des Strafrechts“ (Kriminalanthropologie, 
Kriminalbiologie, Kriminalsoziologie, vor allem aber 
Kriminalpsychologie, Kriminalpsychiatrie, Kriminalistik, 
gerichtliche Medizin, Gefängniskunde, für den Jugend¬ 
richter und den Strafvollzugsbeamten noch Pädagogik) 
eine Ausbildung notwendig machen, erläutert er die bis¬ 
herige und künftige Berufslaufbahn und Ausbildung der 
Staatsanwälte, Strafrichter und Strafvollzugsbeamten. 
Sehr eingehend behandelt er die künftige Ausbildungsart 
der Strafvollzugsbeamten. Grundsätzlich erklärt er, daß 
sämtliche Strafvollzugsbeamte vom obersten bis zum 
untersten, wenn sie mit der Behandlung der Gefangenen 
befaßt sind, einer Spezialausbildung bedürfen. Davon 
nimmt er auch die besonderen Fachbeamten für Ge¬ 
fangenenpflege (Geistliche, Ärzte und Lehrer) nicht aus. 

Für die Ausbildung der Aufsichtsbeamten hält er 
eine Zeit von neun Monaten „eher für zu kurz als zu 
lang“. Meist dauern die Kurse nur vier Monate, eine 
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Zeit, die allerdings recht knapp ist. Für das Zweck- 
mäßigste hält er die Einrichtung selbständiger Lehran¬ 
stalten ähnlich den Polizei- und Gendarmerieschulen und 
schlägt vor, einige kleinere Anstalten zu Ausbildungs- 
anstalten zu bestimmen, sie unter diesem Gesichtspunkt 
mit den verschiedenen Typen von Gefangenen zu belegen 
und sie auch mit den zum Unterricht und zur Unter¬ 
weisung geeigneten Beamten auszustatten. Der Vorschlag 
ist sehr erwägenswert. Der Forderung, daß in der Lehr¬ 
anstalt die verschiedenen Typen von Gefangenen ver¬ 
treten sind, kann unter Umständen schon ohne Änderung 
der Zuständigkeitsnormen durch Auswahl einer geeig¬ 
neten Strafanstalt entsprochen werden. Der Hinweis 
Heimbergers auf die Notwendigkeit der Ausstattung 
der Lehranstalt mit den zum Unterricht und zur Unter¬ 
weisung befähigten Beamten ist besonders beachtenswert. 
Man darf in der Tat nicht ohne weiteres unterstellen, 
daß jeder Beamte zugleich auch ein guter Lehrer seines 
Faches ist. Die richtige Auswahl der geeigneten Lehr¬ 
kräfte ist eine der wesentlichsten Bedingungen für den 
Erfolg. Bestimmte Ausbildungsanstalten zu schaffen ist 
sowohl wegen der Lehrkräfte als auch wegen der Aus¬ 
stattung der Schulen mit den Einrichtungen verschiedener 
Art, wie sie zum Unterricht benötigt werden, erforderlich. 
Heimberger weist auf die Möglichkeit hin, daß kleinere 
Länder durch eine Vereinbarung mit Nachbarländern 
solche Lehranstalten schaffen können. 

Für die Ausbildung der höheren Strafvollzugsbeamten 
hält er die Vereinigung der theoretischen Ausbildung 
mit jener der Staatsanwälte und Strafrichter für zweck¬ 
mäßiger als die Verlegung dieser Ausbildung an die 
Lehranstalt für die unteren Strafanstaltsbeamten. Die 
notwendige Dauer der praktischen Ausbildung an 
einer Strafanstalt bemißt er für Strafvollzugsbeamte auf 
9 Monate. 

Der Jugendstrafvollzug wird als ein besondere prak¬ 
tische Vorbildung erfordender Dienstzweig angesehen. 
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Hinsichtlich der Berufslaufbahn der Strafvollzugs¬ 
beamten weist er hin auf die Notwendigkeit der Auslese 
eines dem Charakter nach geeigneten Personals, aber 
auch auf die hier sich zeigenden Schwierigkeiten. Er 
wünscht für die in die Kategorie der Aufsichtsbeamten 
aufgenommenen Beamten bei Bewährung mit Recht 
Vorrückungsmöglichkeiten. Ziele beleben die Arbeit. 
Bei den höheren Beamten hält er das bayerische und 
badische System für das zweckmäßigste. Bayern geht, 
wie Professor Heimberger mitteilt, immer entschie¬ 
dener dazu über, einen Wechsel zwischen der Verwendung 
als Richter oder Staatsanwalt einerseits und im Straf¬ 
vollzug andererseits eintreten zu lassen, also die Neben¬ 
beamten nach mehrjähriger Tätigkeit im Strafvollzug 
wieder als Richter oder Staatsanwälte zu verwenden 
und aus den Befähigsten die Vorstände der Strafan¬ 
stalten auszuwählen. Das ist theoretisch durchaus zu 
billigen, praktisch wird nach der derzeitigen Sachlage 
die Anziehungskraft der Strafanstaltslaufbahn dabei 
überschätzt. 

Die Leitsätze des Referates von Professor Heim- 
b erg er sind: 

I. Die Anforderungen, welche schon jetzt, noch mehr aber nach 
Durchführung ihrer Reform, das Strafrecht und der Strafvoll¬ 
zug an die Organe der Strafrechtspflege stellen, verlangen eine 
Sonderausbildung dieser Organe in den Hilfswissenschaften 
des Strafrechts. 

II. Als solche Hilfswissenschaften kommen in Betracht: Kriminal¬ 
anthropologie, Kriminalbiologie, Kriminalpsychologie, Kriminal¬ 
psychiatrie, Kriminalistik, gerichtliche Medizin, Gefängniskunde, 
für Jugendrichter und Strafvollzugsbeamte auch Pädagogik. 

III. Da es auf die Dauer für den Juristen nicht mehr möglich ist, 
das ganze Gebiet des Strafrechts und des Zivilrechts samt 
ihren Nebenfächern zu beherrschen, ist die Berufslaufbahn der 
Organe der Strafgerichtsbarkeit und der bürgerlichen Gerichts¬ 
barkeit voneinander zu trennen. 

IV. Dagegen empfiehlt sich eine Trennung nicht in bezug auf die 
Laufbahn der Staatsanwälte und der Strafrichter. Vielmehr 


Blätter für Gefängniskunde, Bd. LX. 1. 
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hat ein Wechsel zwischen staatsanwaltschaftlicher und straf- 
richterlicher Stellung stattzufinden. 

V. Die in These III vorgeschlagene Trennung hat nicht schon bei 
Beginn oder während der juristischen Ausbildung, sondern 
erst nach Abschluß derselben durch das Assessorexamen ein¬ 
zutreten. 

VI. Für die künftigen Staatsanwälte und Strafrichter sollen nach 
dem Assessorexamen Lehrgänge in den Hilfswissenschaften 
des Strafrechts eingerichtet werden. Bestehen an einzelnen 
Orten kriminalistische Lehrinstitute, so werden die Lehrgänge 
zweckmäßigerweise hier zu veranstalten sein, außerdem an 
Universitäten, an deren Sitz oder in deren Nähe sich größere 
Gerichte, Polizeiverwaltungen und Strafanstalten befinden. 

VII. An den Lehrgang soll sich praktische Arbeit im Strafanstalts¬ 
dienst anschließen. 

VIII. Für den Lehrgang wie für die praktische Arbeit im Straf¬ 
anstaltsdienst mag eine Dauer von je etwa 3 Monaten genügen. 

IX. Sämtliche Strafvollzugsbeamte, die mit der Behandlung der 
Gefangenen befaßt sind, auch die Geistlichen, Ärzte und Lehrer, 
bedürfen nicht bloß einer praktischen, sondern auch einer 
theoretischen Vorbereitung für ihren Beruf. 

X. Für die unteren Gefängnisbeamten sind zur theoretischen und 
praktischen Ausbildung an einigen Strafanstalten Lehrgänge 
von längerer Dauer (9 — 12 Monate) einzurichten. 

XI. Die Anwärter für den höheren Strafvollzugsdienst sollen regel¬ 
mäßig aus den nach Ziffer VI vorgebildeten Juristen genom¬ 
men werden, aber eine längere (etwa 9—12 Monate dauernde) 
praktische Ausbildung im Gefängniswesen genießen. Es ist 
wünschenswert, daß solche höhere Strafanstaltsbeamte nach 
mehrjähriger Tätigkeit im Strafvollzug wieder als Strafrichter 
oder Staatsanwälte verwendet und aus ihnen die Vorstände 
der Strafanstalten gewählt werden. 

XII. Akademisch gebildete Vertreter anderer Berufe sollen dadurch 
nicht grundsätzlich von den leitenden Stellen im Strafvollzug 
ausgeschlossen sein. 

W. 


Der Abolitionist, Organ des Bundes fürFrauen> 
und Jugendschutz, 27. Jahrgang Nr. 6, bringt Seite 
85 — 91 einen Bericht von Marie Friedrichs über die 
Hauptversammlung des Bundes in München vom 1 . Ok- 
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tober 1928. Im Mittelpunkt der Beratungen stand die 
Frage der Auswirkung des Gesetzes zur Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten. 1 ) Berichterstatter waren 
für das Thema: „Die Wirkungen des Gesetzes 
zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten 
vom gesundheitlichen Standpunkt" Professor 
Dr. von Zumbusch-München; zum Thema: „Die 
Auswirkungen des Gesetzes vom fürsorge¬ 
rischen Standpunkt" Frau Irmgard Jäger, Landes¬ 
pflegerin in Mecklenburg-Schwerin. Die Aufgabe beider 
Referenten war sehr schwierig, da das Gesetz erst ein 
Jahr in Kraft ist. Von Zumbusch ist der Ansicht, 
daß durch das Gesetz gute Erfolge zu erreichen seien, 
Frau Jäger hat den Eindruck, daß die Erfassung der 
Gefährdeten in steigender Zahl durch die Zusammen¬ 
arbeit von Ärzten mit der Gesundheitsbehörde gewähr¬ 
leistet wird. Über die Rechtsfragen im RGBG. sprach 
Professor Dr. Mittermaier-Gießen, der besonders die 
zwei Seiten unterschied: Die Geschlechtskrankheiten und 
die Prostitution, und beide Gebiete mit dem klaren 
Tatsachensinn, der ihn auszeichnete, als wichtige und 
von dem Gesetze in den Grundgedanken richtig gelöste 
Aufgaben darlegte. Regierungsrat Dr. Kundt sprach 
über das Thema: „Der Einfluß des Gesetzes auf 
den Mädchenhandel“, von dem er ausführt, daß er 
mit dem Bordell stehe und falle. Als unbestrittene 


‘) Zu vergleichen hiezu Dr. Karl Funk, Münchener Medizinische 
Wochenschrift, 76. Jahrgang S. 63 ff.: Erfahrungen in Berlin bei der 
Durchführung des Reichsgesetzes zur Bekämpfung der Geschlechts¬ 
krankheiten. Er vermißt: 

1. Das Gesetz kläre die Frage der Bekämpfung der Geschlechts¬ 
krankheiten nicht. Je nach Auffassung sei verschärfte Reglemen¬ 
tierung im Sinne Hechts bis zu reinem Abolitionismus möglich. 

2. Ausführungsbestimmungen durch das Reich sind notwendig; 
die Fragen der Prostitution und ihre Präventivkontrolle seien ein¬ 
deutig und klar zu regeln. 

3. Die Beziehungen der Gesundheitsbehörde und der Polizei 

bedürfen absoluter Klarstellung. W. 


9 « 
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Fortschritte des Gesetzes werden von Marie Fried- 
richs auf Grund des Ergebnisses der Diskussion heraus- 
gehoben: Das Fallen der Reglementierung, das bessere 
Erfassen der männlichen Kranken, die Zunahme der 
Selbstmeldungen und die engere Zusammenarbeit der 
Behörden. Auf der anderen Seite sei die Erfassung der 
renitenten Prostituierten und der uneinsichtigen Jugend¬ 
lichen schwieriger geworden. 

w» 


43. Jahrbuch der Gefängnisgesellschaft für die Pro¬ 
vinz Sachsen und Anhalt. 119 Seiten. Preis 3.— JUC 
Das Heft enthält neben den üblichen Berichten von 
Seite 46 an eine Reihe interessanter Vorträge. Professor 
Ziehen-Halle spricht über „Psychologische Er¬ 
fahrungen an unerziehbaren Verbrechern". 
Ein Mensch, der absolut unerziehbar sei, existiere nicht, 
auch die Unerziehbaren seien letzten Endes nur „Schwer¬ 
erziehbare“. Einleitend warnt er vor einer Verwechslung 
des Unerziehbaren mit dem Berufsverbrecher, Schwer¬ 
verbrecher, Gewohnheitsverbrecher und schildert die 
gegen Unerziehbare zur Verfügung stehenden oder ge¬ 
planten gesetzlichen Mahnahmen. Sodann führt er aus, 
es komme heute darauf an, die speziellen einzelnen 
„Typen“ der Rechtsbrecher kennen zu lernen. Aus der 
Fülle der Typen greift er drei wichtige Gruppen von 
Unerziehbaren heraus: Den Typus des sogenannten 
moralischen Irreseins, eine Bezeichnung, die allerdings 
unrichtig sei, weil der geistige Defekt nicht absolut auf 
das Ethische beschränkt sei, sodann den Typus des 
„Hyperhedonischen Gewohnheitsverbrechers“ (Hyper- 
hedonie = abnorme Steigerung der geschlechtlichen Ge¬ 
fühle), endlich den Typus des haltlosen durch Veranlagung 
ober Verziehung Willensschwächen. Die zu jedem Typus 
gegebenen Beispiele beleben die Darstellung. Er erklärt 
zum Schlüsse, eine genaue psychologische Untersuchung 
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sei zur Vervollkommnung der Rechtsprechung, des Straf¬ 
vollzuges und der Prophylaxe unentbehrlich. Professor 
Dr. Kitzinger (Halle) prüft die Frage, ob die beson¬ 
deren Gefangenentypen in besonderen An¬ 
stalten unterzubringen seien. Von den möglichen 
Strafzwecken bleibe für die Beantwortung der Frage nur 
der der Erziehung übrig. Dementsprechend fordert er 
Abtrennung der Psychopathen, Sonderanstalten für Min- 
derjährige, sowie für noch nicht erheblich vorbestrafte 
Volljährige, darüber hinaus soll die Abtrennung der 
besonders schwer erziehbaren Rechtsbrecher angestrebt 
werden. Interessant ist sein Vorschlag, zur Beobachtung 
des Grades der Erziehbarkeit Sammelanstalten zu er¬ 
richten. Aus anderen Gründen sind nach ihm abzu¬ 
sondern Tuberkulose-Kranke, wohl auch Syphilitiker. 
Über kriminalbiologische Untersuchungen an 
gesunden und geisteskranken Verbrechern berichtet 
Dr. Fr. von Rhoden (Nietleben). Er unterscheidet 
drei Verbrecherkategorien, die Besserungsfähigen, die 
Schwererziehbaren und die Berufsverbrecher, über die 
der Strafvollzugsbeamte wegen der Verschiedenheit der 
Behandlung Auskunft haben müsse. Er entwickelt die 
Kretschmer'sehen Formenkreise und bespricht dann 
die Ergebnisse seiner eigenen Forschungen. Er konsta¬ 
tiert für den Körperbau der Verbrecher als differential¬ 
diagnostisch von Bedeutung das starke Hervortreten 
athletischer Formen und die auffallende Seltenheit pyk- 
nischer Formen. Weiterhin stellt er fest, daß eine körper- 
bauliche Differenzierung der Zustandsverbrecher und 
Gewohnheitsverbrecher noch nicht möglich sei. Endlich 
weist er auf eine deutliche Parallelität zwischen soma¬ 
tischer und psychischer Reihe hin. Er glaubt, auf Grund 
seiner eigenen Untersuchungen die von Viernstein 
erkannte und erprobte Brauchbarkeit der Kretschmer- 
schen Typenlehre für die konstitutionelle Diagnose und 
Prognose des Rechtsbrechers bestätigen zu können. Über 
Seelsorge am Erziehbaren berichtet Pfarrer Günther, 
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Das „Nemo desperandus est“ gelte erst recht auf reli¬ 
giösem Gebiet. Dabei erläutert er die Arbeitsweise in 
anregenden Ausführungen. Das Heft schließt ab mit 
zwei vorzüglichen Werbevorträgen. Das inhaltlich hoch¬ 
stehende und praktisch bedeutsame Jahrbuch verdient 
weite Verbreitung auch über den Kreis der Gefängnis¬ 
gesellschaft hinaus. 

W. 


* 
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I. 

Als Beispiel für die intensiven Bemühungen Bayerns 
auf dem Gebiete des Strafvollzuges wird der Stunden¬ 
plan des Zuchthauses Straubing zu einem Lehr¬ 
kurs für angestellte Aufsichtsbeamte mitgeteilt: 

Stundeneinteilung und Lehrplan 

des 

Fortbildungskurses für Werk- und Sicherheitsbeamte 
vom 16. November 1928 bis 12. April 1929 

gemäfj Justizministerialentschließung vom 30. Oktober 1928 Nr. 46979. 


16. Nov. 1928 

Eröffnung und Einleitung des Lehr¬ 
ganges. Der Beruf des Werk- und Auf¬ 
sichtsbeamten, dessen persönliche und 
fachliche Erfordernisse. Der neuzeitliche 
Strafvollzug, seine Errungenschaften und 
Bedingungen in Würdigung ihrer ge¬ 
schichtlichen Entwicklung. Gefängnis¬ 
baukunst (II. Teil) und ihre Beziehungen 
zum Strafvollzug im In- und Auslande. 
(Lichtbilder — Neue Folge). 

Direktions- 


Vorstand 

23. Nov. 1928 

Gesundheitspflege. Kriminalpsychologie 
und -Biologie. Erste Hilfe bei Unglücks¬ 
fällen. 

Anstaltsarzt 

30. Nov. 1928 

Seelsorge und Schicklichkeitslehre. Psy- 
chosoziologische Bewertung der Ge¬ 
fangenen. Das Besserungs- und Er- 
ziehungsprobJem. Gefangenenobsorge. 

Anstalts- 



geistlicher I 
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7. Dez. 1928 

Dienst- und Vollzugsordnung. Strafvoll¬ 
zug in Stufen. Entwurf des neuen Straf- 
Vollzugsgesetzes. Besprechung dienst- 



betrieblicher Vorgänge. 

Direktor 

14. Dez. 1928 

Deutsch, Rechnen, Erd- und Länder¬ 
kunde. Der amtliche Stil. (Meldungen 



und Eingaben.) 

Anstalts¬ 

lehrer 

21. Dez. 1928 

Gesetzeskunde. Wiederholungen und 
II. Teil. Gewerbe- und Wirtschaftsbe- 



trieb. 

Regierungs¬ 

rat 

28. Dez. 1928 

Seelsorge usw. 

Anstalts¬ 
geistlicher II 

4.Jan.1929 

Der Beruf des Werk- und Aufsichts- 



beamten usw. 

Direktions¬ 

vorstand 

11.Jan.1929 

Gesundheitspflege usw. 

Anstaltsarzt 

18. Jan. 1929 

Seelsorge usw. 

Anstalts¬ 
geistlicher I 

25.Jan.1929 

Dienst- und Vollzugsordnung usw. 

Direktor 

1. Febr.1929 

Deutsch, Rechnen usw. 

Anstalts¬ 

leiter 

8. Febr.1929 

Gesetzeskunde usw. 

Regierungs¬ 

rat 

15. Febr.1929 

Seelsorge usw. 

Anstalts¬ 
geistlicher II 

22. Febr.1929 

Der Beruf der Werk- und Aufsichts- 



beamten usw. 

Direktions¬ 

vorstand 

1. März 1929 

Gesundheitspflege usw. 

Anstaltsarzt 

8. März 1929 

Seelsorge usw. 

Anstalts¬ 
geistlicher I 

15. März 1929 

Dienst- und Vollzugsordnung usw. 

Direktor 

22. März 1929 

Deutsch, Rechnen usw. 

Anstalts¬ 

lehrer 

28. März 1929 

Gesetzeskunde usw. 

Regierungs¬ 

rat 

5. April 1929 

Seelsorge usw. 

Anstalts¬ 
geistlicher II 

12. April 1929 

Der Beruf des Werk- und Aufsichts- 



beamten. 

Schlub des Fortbildungskurses. 

Direktions¬ 

vorstand 
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Die Unterrichtsstunden finden' jeweils im Vortragsraum der 
Direktion abends von 6—7 x / 4 Uhr statt: der Dienst endet an diesen 
Tagen entsprechend eine Stunde früher. Zur Teilnahme sind alle 
Beamten des Werk- und Sicherheitsdienstes verpflichtet. Nur in be¬ 
sonderen, wohlbegründeten Ausnahmefällen kann von der Teilnahme 
entbunden werden. Änderungen der Vortragsfolge bleiben Vorbe¬ 
halten. 

Straubing, den 1. November 1928. 

Direktion des Zuchthauses: 

Kohl. 

Damit ist in den gegebenen Grenzen der Versuch 
gemacht, die Arbeitsweise des Aufsichtspersonals zu 
heben. Der Erfolg dieser starken Arbeitsbelastung des 
Lehrpersonals ist durch die Qualität der Kursteilnehmer 
bedingt und diese wieder durch die Möglichkeit einer 
guten Auslese. Der Kurs ist also nichteine Anwärter¬ 
schule nach dem Muster der Polizeischulen, bei der das 
Bestehen der Prüfung die Voraussetzung für die Ein¬ 
berufung zum Dienst ist. 


II. 

Nach dem Vorgang vom Vorjahr in Karlsruhe hält 
Württemberg in Verbindung mit Baden in Stutt¬ 
gart vom 12. Januar bis 9. März 1929 je an den Samstag 
Nachmittagen einen Fortbildungskurs für höhere Justiz- 
beamte ab, an dem vorzugsweise Universitätsprofessoren 
als Lehrkräfte mitwirken. Zweck ist, den Beamten An¬ 
regungen auf verschiedenen Gebieten zu geben. Unter 
anderen spricht: Professor Hegler-Tübingen über das 
neue Strafgesetzbuch (3 Stunden), Professor Wetzel- 
Stuttgart über Kriminalpsychologie (2 Stunden). Über 
Probleme des Strafvollzuges (Strafe als Rechtsverhältnis 
und Strafvollzug als Verwaltungsaufgabe) hat ein Prak¬ 
tiker berichtet (1 Stunde). Die Kurse sind stark, zum 
Teil von mehreren hundert Hörern besucht. Das Be¬ 
dürfnis für diese dankenswerte Neuerung ist damit dar¬ 
getan. 


W. 



III. 

Westfälische Verwaltungsakademie Bochum. 

Die zu Beginn des Wintersemesters 1925/26 in Bo¬ 
chum errichtete Westfälische Verwaltungsaka¬ 
demie „Abteilung Industriebezirk“ hat in den 
3 Jahren ihres Bestehens einen erfreulichen Aufschwung 
genommen. Sie hat nicht nur nach dem Muster der son¬ 
stigen Verwaltungsakademien starke allgemeine Sechs¬ 
semesterlehrgänge durchgeführt, sondern sich in beson¬ 
derer Weise der fachlichen Ausbildung von Spezial¬ 
beamtengruppen gewidmet. Dies ist sowohl in weiteren 
Sechssemesterlehrgängen geschehen wie auch in zahl¬ 
reichen Sonderkursen. Als spezielle Sechssemesterlehr¬ 
gänge sind bei der Westfälischen Verwaltungsakademie 
„Abteilung Industriebezirk" eingerichtet worden: ein 
kommunal wissenschaftlicher, ein sozial wissenschaftlicher, 
ein kriminalwissenschaftlicher und ein philosophisch¬ 
pädagogischer Sechssemesterlehrgang. Sonderkurse von 
kürzerer Dauer haben z. B. stattgefunden für Strafvoll¬ 
zugsbeamte, Rechtspfleger, Buchprüfer, Sozialbeamte und 
andere Beamtengruppen. 

Alle diese Veranstaltungen muhten bisher in fremden 
Räumlichkeiten abgehalten werden. Dies war auf die 
Dauer unmöglich. Deshalb entschlossen sich die Körper¬ 
schaften der die Bochumer Verwaltungsakademie tragen¬ 
den Stadt Bochum im Laufe des Jahres 1927 zur Errichtung 
eines eigenen Akademiegebäudes. Dieses ist am 14. De¬ 
zember 1928 in feierlichem Akte seiner Bestimmung 
übergeben worden. Die Feier fand in dem groben Vor- 
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tragssaal des neuen Gebäudes statt. Zu ihr waren die 
Hörer der Akademie und zahlreiche Gäste erschienen. 
Die Universität Münster war durch ihren Rektor und 
die Dekane der Rechts- und Staatswissenschaftlichen, 
der Medizinischen und der Evangelisch-Theologischen 
Fakultät sowie durch zahlreiche Professoren aller Fakul¬ 
täten vertreten. Außerdem waren die Spitzen der Pro¬ 
vinzial- und Ortsbehörden und der benachbarten Kom¬ 
munalverwaltungen, die Vertreter der Wirtschaft, sowie 
die Führer der Beamten des Rheinisch-Westfälischen 
Industriebezirks erschienen. In der von Musikvorträgen 
umrahmten Feier sprachen Oberbürgermeister Dr. Ru er 
für die Stadt Bochum, Professor DrDr. Weber als 
geschäftsführender Direktor der Gesamtakademie, Dr. El¬ 
leringmann als geschäftsführender Direktor der West¬ 
fälischen Verwaltungsakademie „Abteilung Industriebe¬ 
zirk", Telegraphenoberinspektor Duske als Beamten¬ 
vertreter, Stadtinspektor Schimmel als Sprecher der 
der Hörer, Studienrat Liebmann als Vertreter der 
Frankfurter Verwaltungsakademie, seine Magnifizenz Pro¬ 
fessor Dr. His als Rektor der Westfälischen Wilhelms¬ 
universität sowie seine Spektabilität Professor Dr. Bruck 
als Dekan der der Verwaltungsakademie am nächsten 
stehenden Rechts- und Staatswissenschaftlichen Fakultät. 
Alle Redner betonten die Einzigartigkeit des Ereignisses, 
die darin besteht, daß mit dem zu weihenden Haus das 
erste Gebäude einer Verwaltungsakademie auf deutschem 
Boden geschaffen ist. Hierbei sprachen sie in warmen 
Worten der Stadt Bochum und ihrem Oberbürgermeister 
den Dank für die der Verwaltungsakademie gewidmeten 
Opfer aus, die ein Vorbild werden möchten. Den Höhe¬ 
punkt der Feier bildete die durch den Dekan der Rechts¬ 
und Staatswissenschaftlichen Fakultät verkündete Ver¬ 
leihung des Ehrendoktors der Staatswissenschaften an 
Herrn Oberbürgermeister Dr. Ru er. 

Zur Erinnerung an die Einweihung wurde den Fest¬ 
teilnehmern von der Westfälischen Verwaltungsakademie 
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„Abteilung Industriebezirk" eine vorzüglich ausgestattete, 
umfangreiche Denkschrift mit Aufsätzen von Dozenten 
der Westfälischen Verwaltungsakademie überreicht. Bei¬ 
träge über Probleme des Beamtenbildungswesens haben 
Professor Dr. Bruck, Professor Dr. Bühler, Direktor 
Dr. D'ham und Professor Dr. Dr. Weber beigesteuert. 
Direktor Dr. Elleringmann ist mit einem umfang¬ 
reichen Aufsatz aus dem Gebiete des rheinisch-westfäli¬ 
schen Landgemeinderechts vertreten. Außerdem stammt 
aus seiner Feder die ausführliche Beschreibung des 
Gebäudes, die von einer großen Zahl vorzüglicher Bilder 
begleitet ist. 

Die Feier bedeutete ein Wahrzeichen für die Stärke 
des Verwaltungsakademiegedankens, einen Markstein 
für die Westfälische Verwaltungsakademie und ihre 
Abteilung Industriebezirk, einen Markstein aber auch 
für die Verwaltungsakademiebewegung überhaupt. 


Am „Kriminalistischen Institut der Polizeidirektion 
in Wien“ beginnt am 18. Februar 1929 das Sommer¬ 
halbjahr 1929, umfassend die Vorlesungen des II. und 
IV. Semesters 

In diesem Halbjahre werden lesen: 

im II. Semester: 

Universitätsprofessor Dr. Weninger 

(Anthropologie mit Berücksichtigung der Er- 
kennungs- und Vererbungslehre); 

Honorardozent Regierungsrat Linnert der technischen 
Hochschule 

(Warenkunde, die Textilstoffe und deren Ver¬ 
arbeitung) ; 

Hochschulassistent Dr. Scheu 

(Warenkunde, die Metalle und deren Be¬ 
arbeitung); 
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Professor der Technik Dr. ing. Böck 
(Einführung in die Chemie); 

Professor Dr. Türkei, wissenschaftlicher Leiter des In¬ 
stituts 

(kriminalistische Symptomatologie und Diag¬ 
nostik, II. Teil, allgemeine Phänomenologie der 
verbrecherischen Subjekte, Erkennungslehre, 
kriminalistische Optik, II. Teil); 

im IV. Semester: 

Universitätsprofessor Dr. Lenz 
(Kriminalbiologie); 

Universitätsprofessor Dr. Raimann 

(Einführung in die forensische Psychiatrie); 

Polizeidirektor Dr. Schultz 
(Kriminaltaktik); 

Universitätsprofessor Dr. Stransky 

(Psychologie des Verfahrens); 

Professor Dr. Türkei, wissenschaftlicher Leiter des In¬ 
stituts 

(gerichtliche Schriftuntersuchung, Kriminali¬ 
stik IV, Kriminaltechnologie und spezielle Phä¬ 
nomenologie der verbrecherischen Subjekte, 
II. Teil); 

die Gastvortragenden: 

Oberlandesgerichtsrat, Senatsvorsitzender Dr. Josef 
Dörr, Dr. Hermann Frischauf, Dozent Dr. Er¬ 
win Lazar, Universitätsprofessor Hofrat Dr. Lenz, 
Rechtsanwalt Dr. Ernst Loh sing, Universitäts¬ 
professor Dr. Martin Pappenheim, Universitäts¬ 
professor Dr. Emil Raimann, Polizeidirektor 
Dr. Bruno Schultz, Universitätsprofessor Dr. Ernst 
Seelig, Professor Dr. Siegfried Türkei, Ober- 
Landesgerichtsrat Dr. Franz Wagner, Hofrat Alex¬ 
ander Wahl über Vernehmungskunde. 




Über einzelne Vertragsgegenstände können nach Ab- 
schluh jedes Semesters die Hörer Prüfungen über den 
gesamten Lehrstoff — und nach Absolvierung der vier 
Semester — eine strenge theoretische und praktische 
Prüfung ablegen. 

Nähere Auskünfte erteilt die Leitung des „Krimi¬ 
nalistischen Instituts" in Wien, IX., Rossauer¬ 
lände 7, I. Stock, Tür 88 und 89. 
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Pastor Dr. phil. Seyfarth, 

D. theol. h. c. und Dr. utriusque juris h. c. 

Pastor Dr. phil. Seyfarth, dessen Lebensarbeit wir 
alle kennen, hat in Zusammenhang mit dem 25 jährigen 
Jubiläum des von ihm begründeten und seit 25 Jahren 
geleiteten deutschen Hilfsvereins die im Bereich von Straf' 
Vollzug und Fürsorge ganz alleinstehende, ungewöhnlich 
hohe Ehrung erfahren, daß ihn im Rahmen dieser Tagung 
vom 1. und 2. Juni 1928 die Universität Jena zum Doctor 
theologiae honoris causa und die Universität Gießen 
zum Doctor utriusque juris honoris causa promovierten. 

Der Verein der deutschen Strafanstaltsbeamten, in 
dessen Ausschuß Pastor Seyfarth seit Jahren mit- 
arbeitet, beglückwünscht ihn zu dieser außerordentlichen, 
wohlverdienten Anerkennung seines hingebenden und 
erfolgreichen Wirkens. 

Es war eine feierliche, alle ergreifende Handlung, als 
der Dekan der theologischen Fakultät Jena, Professor 
D. Dr. Heussi, in der öffentlichen Versammlung des 
Deutschen Reichszusammenschlusses für Gerichtshilfe, 
Gefangenen- und Entlassenenfürsorge vom 1. Juni 1928 
promovierte. Professor Heussi wies auf die langjährige 
Arbeit, die Seyfarth in die erste Reihe der Männer 
der inneren Mission der Gegenwart gerückt habe, auf 
seine große organisatorische Tätigkeit hin und fuhr fort: 

„Sie haben lange Jahre hindurch das schwere 
Amt eines Gefängnisgeistlichen bekleidet. Auch hier 
steht es uns nicht an, zu beurteilen, was Sie im 
Letzten getan haben. Das liegt vor den Augen 
Gottes klar; ein Mensch vermag nicht zu ermessen, 
was auf diesem Gebiete wirklich getan wird. Das 
bleibt im Verborgenen. Es stünde uns auch übel 
an, das betonen zu wollen; denn die treueste Arbeit 
auf diesem Gebiete bleibt in dieser Welt unbelohnt, 


io* 
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und die Würde eines Doktors der Theologie ist 
eine weltliche Würde. Über Ihre Tätigkeit zu ur- 
teilen und sie zu belohnen hat der, der das Wort 
gesprochen hat: Ich bin gefangen gewesen und ihr 
seid zu mir gekommen, und das andere: Ich bin 
gefangen gewesen und ihr habt mich nicht besucht. 

Aber eine Tatsache gibt es, die ich hier betonen 
möchte: Es ist uns als den Männern der Wissen¬ 
schaft klar, daß das Amt, das Sie ausgeübt haben, 
ein ganz ungeheuer schweres Amt ist. Vor diesem 
Amt stehen wir in Ehrfurcht schweigend. So haben 
wir beschlossen, einen aus der Mitte der Gefängnis¬ 
geistlichen, und zwar Sie, mit dieser hohen theo¬ 
logischen Würde zu zieren, mit dieser Würde, die 
einst unseren Martin Luther geziert hat." 

Der Promotionsurkunde entnehmen wir: Ordo theo- 
logorum decano Carolo Heussi theologiae professore 
publico ordinario viro reverendissimo Henrico Sey- 
farth philosophiae doctori olim in Thuringia postea 
Hamburgi per multos annos ministro verbi divini diligen- 
tissimo / miserorum omnium in custodiam traditorum 
et consilio et Opera amico sincero indefesso /Doctoris 
theologiae dignitatem honoris causa detulit... 

Der Dekan der juristischen Fakultät Gießen war ver¬ 
hindert, die Promovierung in der Versammlung vom 
2. Juni 1928 vorzunehmen. Der Vorsitzende des deutschen 
Hilfsvereins, Oberlandesgerichtsrat Dr. Schläger teilte 
mit, daß die juristische Fakultät der Universität Gießen 
sich entschlossen habe, den Pastor Seyfarth zum Doctor 
juris utriusque h. c. zu ernennen. Das Schreiben des 
Dekans, Geheimrats Professor Dr. Mittermaier, das 
verlesen worden ist, führt unter anderem aus: 

„In dem Elogium des Diploms kommt zum Aus¬ 
druck, was uns bewegt hat, und was uns bewog, 
gerade Sie als einen Vertreter der Fürsorgetätigkeit 
unter die Doktoren der Rechte aufzunehmen. Wir 
tun es in der ehrlichen Üerzeugung, daß das Recht 
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für sich allein nicht lebt, daß dem Beschuldigten 
und Schuldigen gegenüber die reine Strafverfolgung, 
Verurteilung und Strafvollziehung nie allein stehen 
dürfen, sondern daß wir hier überall menschlich 
helfend eingreifen müssen. ... Die Fürsorge ist ein 
unendlich feines Werkzeug, sie fordert genaueste 
Kenntnis der menschlichen Seele und ein liebe¬ 
volles Sich-Einfühlen in alle ihre Regungen. Die 
Erforschung der Seelenverhältnisse der Verbrecher 
steht im allerersten Anfang; aber wir dürfen wahr¬ 
haftig nicht warten, bis sie ihre vollen Ergebnisse 
gezeitigt hat. Darum ist das Werk aller derer so 
zu begrüßen und zu ehren, die schon in der Tat 
die Strafe erneuern und sie ergänzen, die unendliche 
Schwierigkeiten überwinden, wie sie stets allen 
Neuerungen entgegengesetzt werden. Aus der Ge- 
fängniskunde ist einst zuerst die Anregung zur Er¬ 
neuerung des Strafwesens erwachsen, und Strafrecht 
und Strafvollzug sind seitdem immer enger ver¬ 
bunden. Immer mehr erweitert sich der Kreis der 
Arbeit und der Arbeiter, die ihre Gemeinsamkeit 
begreifen, auch in das Strafverfahren hinein und 
nicht zum mindesten in das Gebiet der Fürsorge. 
Aber hier darf nun nicht jeder wieder seine eigenen 
Wege gehen: nur engstes Zusammenstehen kann 
uns zu einem guten Ende führen. Das erkennen 
wir im Strafrecht. Und das wollen wir nun durch 
die Aufnahme eines der Männer der Fürsorgetätigkeit 
unter die Doktoren der Rechte offen und feierlich 
bekunden. So, verehrter Herr Pastor, möchten Sie 
und möchten alle, die mit Ihnen arbeiten, in Ihrer 
Promotion nicht nur die dankbare Anerkennung 
Ihrer eigenen Arbeit, die so viel mehr wert ist als 
tatenlose Worte, sehen, sondern zugleich darüber 
hinaus das ehrliche Bekenntnis von uns Juristen, daß 
wir mit den Fürsorgearbeitern zusammenstehen und 
einen in sich geschlossenen festen Kreis bilden müssen 



und wollen. Ich sehe in Ihrer Promotion ein symbo¬ 
lisches Zeichen der Erweiterung des Strafrechts." 

Aus der Promotionsurkunde: „... promotor rite con- 
stitutus Wolfgangus Mittermaier juris utriusque doctor 
juris criminalis professor publicus Ordinarius hoc anno 
decanus viro egregio Henrico Seyfarth Thuringo, 
philosophiee doctori, sacrorum quondam apud Hambur- 
genses in ergastulo antistiti / qui hominum tarn in reos 
relatorum quam damnatorum et postea exutis juste vin- 
culis in libertatem redeuntium animis erigendis dum 
vitam impendit / puniendi noxios necessitas quo modo 
cum humanitate concilietur acerrimo Studio expertus 
et meditatus / ut nostrates tantae rei pondus examina- 
rent et ad easdem normas non procedendi solum, sed 
etiam procurandi modos confirmarent / operam dedit 
eximiam / hoc ipso die, quo ante XXV annos societatem 
adiumento e carcere dimissorum devotam condidit / sum- 
mos doctoris utriusque juris honores ac privilegia ho¬ 
noris causa hodie adsignavit..." 

Wir freuen uns, daß Pastor D. Dr. Seyfarth diese 
hohen Auszeichnungen in Anerkennung seiner Arbeit 
erhalten hat, und wir freuen uns besonders auch darüber, 
daß nach den Ausführungen der Vertreter der Universi¬ 
täten das ganze Arbeitsgebiet mit anerkannt worden 
ist. Was es bedeutet, so wie Seyfarth 32 Jahre in 
Strafvollzug und Gefangenenfürsorge tätig zu sein, weiß 
der zu bewerten, der die wirklichen Verhältnisse, die 
oft geradezu tragische Problematik in Strafvollzug und 
Fürsorge erlebt hat. Wir danken Pastor Dr. Seyfarth 
dafür, daß er durch seine hingebende Arbeit die Grund¬ 
lagen für die Ehrung seines Berufs geschaffen hat, und 
wünschen ihm, daß er noch recht lange dieser Würden 
sich erfreuen möge. W. 

Anmerkung: Die Zitate sind dem 24. Jahresbericht des Deutschen Hilfsvereins 
für entlassene Gefangene entnommen. 




Korneuburg, 

seine Erziehungs- und Zwangsarbeitsanstalt. 

Von Professor Dr. Eduard von Liszt, 

Vertreter in Strafsachen zu Wien. 

Als strafrechtlicher Theoretiker und Praktiker habe 
ich einen Anlaß, der mich in die Korneuburger Anstalt 
führte, dazu benützt, daselbst den Wunsch nach ihrer 
Besichtigung zu äußern. Der Oberverwalter der Anstalt 
Herr Heinzl entsprach diesem Wunsche mit liebens- 
würdiger Bereitwilligkeit und hatte die Freundlichkeit, 
mich selbst herumzuführen. Der Rundgang war in jeder 
Beziehung lehrreich. 

Die Anstalt zerfällt in zwei streng voneinander ge- 
trennte Teile: Die Erziehungsanstalt für die Jugendlichen 
und die Zwangsarbeitsanstalt für die Erwachsenen. Nur 
die Verwaltung ist für beide Teile aus Ersparungsrück¬ 
sichten gemeinsam. 

Der Erziehungsanstalt ist außerordentliche Sorgfalt 
gewidmet. Hier werden Burschen im Alter von 14 bis 
20 Jahren aufgenommen. Ihre Einweisung erfolgt nicht 
nur über strafgerichtlichen Beschluß, sondern kann auch 
über Antrag der Eltern, eines Jugendamtes oder einer 
Berufsvormundschaft verfügt werden. Die kriminellen 
werden in eigenen Gruppen geführt und von den anderen 
streng gesondert gehalten. 

Im Falle der Einweisung durch ein Gericht werden 
Burschen, die schon 18 Jahre alt sind, in der Regel der 
Zwangsarbeitsanstalt übergeben. Doch sind Ausnahmen 
von dieser Übung zulässig. 

In diesem Teile der Anstalt wird praktischer Unter¬ 
richt in einer ganzen Reihe von Gewerben erteilt. Es 
sind dies die Bäckerei, Fleischhauerei, Selcherei, Buch¬ 
binderei, Zimmerei, Maurerei, Tischlerei, Zimmermalerei, 
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Schlosserei, Spenglerei, alle Arten von Gärtnerei (Obst-, 
Gemüse- und Ziergärtnerei), Schneiderei, Schusterei, 
Korbflechterei. Jeder der eingelieferten Burschen muß 
ein solches Gewerbe erlernen. Nach seiner Aufnahme 
erhält er durch einige Tage Gelegenheit, sich die ein¬ 
zelnen Betriebe anzusehen, wobei selbstverständlich auch 
er selbst beobachtet wird. Dann muß er sich für einen 
dieser Zweige entscheiden. Der Unterricht wird durch 
geprüfte Meister erteilt, die Mitglieder der betreffenden 
Genossenschaft sind. Sie müssen sich fortwährend in 
den Betriebsräumen auf halten. Sollte einer der Burschen 
bei näherer Beschäftigung mit dem gewählten Gewerbs- 
zweige kein Gefallen daran finden, dann darf er einen 
anderen wählen. Jedoch ist ein solcher Wechsel nur ein 
einziges Mal erlaubt, außer in jenen seltenen Fällen, in 
welchen gesundheitliche Gründe den Wechsel rechtfertigen. 

Es ist ein recht fröhliches Getriebe in diesen Werk¬ 
stätten, und die Zöglinge sind mit Eifer bei ihrer Be¬ 
schäftigung. Das in der Bäckerei hergestellte Brot z. B. 
ist recht schmackhaft. In der Fleischerei soll, wie mir 
auf meine Frage versichert wurde, zwecks Vorbeugung 
gegen die verrohende Wirkung dieser Beschäftigung der 
Gedanke des Mitleids mit den Schlachtopfern sowie 
mit den Tieren überhaupt nachdrücklich betont werden. 

Die Lehrzeit dauert in allen diesen Betrieben ebenso 
wie außerhalb der Anstalt regelmäßig drei Jahre lang. 
Jene Zöglinge allerdings, die im Alter von mehr als 
17 Jahren erst in die Anstalt kommen, können nicht 
die ganze Lehrzeit in dieser vollstrecken, da sie doch 
mit 20 Jahren entlassen werden müssen. Sie müssen 
nach ihrer Entlassung die noch restliche Lehrzeit bei 
einem Meister „in der Freiheit“ nachtragen. 

Nach dreijähriger Lehrzeit in der Anstalt wird die 
Aufdingung und Freisprechung des Zöglings durch den 
Lehrmeister bei der Genossenschaft durchgeführt. Der 
Zögling wird durch die Genossenschaft einem in Kor- 
neuburg ansässigen Meister zugewiesen und macht nun 
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bei diesem sein Freisprechstück. Während dieser Zeit 
bleibt er in der Anstalt Er bekommt nun von jenem 
Meister Lehrbrief und Zeugnis und wird mit diesem 
entlassen. Das Zeugnis lautet auf den Privatnamen des 
Meisters, der es ausgestellt hat, und lediglich die Orts¬ 
angabe „Korneuburg“ erinnert künftighin den ehemaligen 
Zögling an die Anstalt. Jeder Hinweis auf diese ist 
im Zeugnis vermieden. 

Nach der Freisprechung kann der Zögling, wenn ein 
Arbeitsplatz für ihn gefunden wird, auch vorzeitig ent¬ 
lassen werden. Aber bis zum vollendeten 20. Lebensjahre 
gehört er auch weiterhin der Anstalt an und kann bei 
schlechter Führung in diese zurückgenommen werden. 
Er ist also eigentlich nur bedingt entlassen. Bei guter 
Führung hingegen kann die Entlassung in eine definitive 
umgewandelt werden. 

Im übrigen gelten für diese Zöglinge alle überhaupt 
für Lehrlinge bestehenden Vorschriften, und im Hause 
befindet sich eine eigene Fortbildungsschule mit Fach- 
klassen für die genannten Gewerbe. In den Klassen¬ 
zimmern sind schöne Tafeln mit den entsprechenden 
Abbildungen angebracht, dabei zweckmäßigerweise auch 
solche mit der Anweisung für das Vorgehen zur ersten 
Hilfeleistung bei Unglücksfällen. 

Das Haus besitzt auch eine Privatvolksschule für 
jene Zöglinge, welche ganz schwere Rückstände in ihrer 
Schulbildung aufweisen. Naturgemäß sind solche Zög¬ 
linge nicht eben selten, ja es gibt sogar einzelne An¬ 
alphabeten unter ihnen. Diese Volksschule ist insoferne 
ein Unikum, als ihre Schüler ausnahmslos das vier¬ 
zehnte Lebensjahr überschritten haben. 

Überdies steht der Anstalt eine Anzahl von Fach¬ 
männern zu Gebote, die auf die Zöglinge in geeigneter 
Weise erzieherisch einzuwirken suchen. Auch Musik 
und insbesondere Gesang wird betrieben. 

In der freien Zeit steht den Zöglingen ein schöner 
Spazierhof zur Verfügung. Er enthält viele schattige 
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Bäume, Bänke und Tische. Die Zöglinge bewegen sich 
dort ganz nach ihrem Belieben, nicht in paarweisem 
Gewaltmarsch, wie er in den Gefängnissen vorgeschrieben 
ist. Auch können sie turnen und Sport (im Winter Eis¬ 
läufen) betreiben. Die Anstalt besitzt einen schönen 
groben Turnsaal, der — mit einziger Ausnahme der elek¬ 
trischen Installation — ausschließlich von Zöglingen der 
Anstalt erbaut, eingerichtet und gemalt ist. Er dient 
auch als Theater- und Kinosaal, denn den Zöglingen gehen 
auch diese Genüsse nicht ab. — Die Bautätigkeit der 
Anstalt ist verhältnismäßig rege und ergiebig, weil ja 
die Maurer, Zimmerer und Maler beschäftigt werden 
müssen. Derzeit wird für den nächsten Sommer ein 
Schwimmbad erbaut. Die Anstalt hat auch eine recht 
hübsche große Kapelle. Zum Besuch des Gottesdienstes 
besteht kein Zwang, doch pflegt sich keiner der Zöglinge 
von der Teilnahme an diesem auszuschließen. 

Zur Nachtruhe sind 12 Schlafsäle eingerichtet, die 
sich vollkommen gleichen. Jeder enthält 16 Betten mit 
den Kästchen für die Sonntagskleider und den Wasch¬ 
gelegenheiten. Die Säle sind licht und freundlich. Ebenso 
die Speisesäle. Für besonders brave Zöglinge ist ein 
eigener Speisesaal eingerichtet, in welchem statt aus 
Menageschalen von Tellern gegessen, das Essen in 
Schüsseln aufgetragen wird und jeder Zögling sich selbst 
seine Portion herausnehmen darf. Im Sommer stehen 
alle Tische im Freien. 

Die Anstalt beherbergt 250 — 260 Zöglinge. Die Diszi¬ 
plin wird durch Entziehung von Begünstigungen und 
Extragenüssen für Straffällige aufrecht erhalten. 

Bei meinem Weggange aus der Anstalt gab es eine 
mich ergötzende kleine Szene. Ich wollte die angren¬ 
zende Versuchsanstalt für Arzneipflanzen besichtigen, 
und der Herr Oberverwalter der Erziehungsanstalt gab 
mir in liebenswürdiger Weise einen Zögling als Führer 
bis zur Grenze des Territoriums mit. Als dieser die ins 
Freie führende Gittertüre verschlossen fand, kletterte 



153 - 


er über den Zaun und holte aus der Versuchsanstalt 
den Schlüssel. Mit diesem öffnete er die Türe und lieh 
mich hinaustreten. Dann verschloß er die Türe von 
außen, trug den Schlüssel zurück und kletterte wieder 
über den Zaun in die „Gefangenschaft" zurück, die ge¬ 
wiß in keiner Weise drückend, wohl aber ihren Zög¬ 
lingen schon durch die ganze Art ihrer Anlage und 
Führung segensreiche Anleitung und wertvolle Richt¬ 
linien für das ganze Leben mitzugeben geeignet ist. 

Der Betrieb der Anstalt erfordert naturgemäß sehr 
große pekuniäre Opfer, aber diese werden durch den 
erzielten großen moralischen Nutzen gerechtfertigt. Daß 
man trotzdem nur ausnahmsweise ein konkretes Er¬ 
gebnis von der segensreichen Wirksamkeit der Anstalt 
hört, liegt in der Natur der Sache. Scheut sich doch 
jeder, der dort auf den rechten Pfad gebracht wurde 
und dann seinen Weg aufrecht und zielsicher weiter 
verfolgt, davon zu erzählen, wo er die entscheidende 
Schule mitgemacht hat. Allerdings macht manch’ einer 
von ihnen später noch der Anstalt einen Besuch und 
dankt dort für die seinerzeit erfahrene Fürsorge. Aber 
davon erfährt die Öffentlichkeit nichts. 

Der Eindruck der Befriedigung und Genugtuung über 
die Zustände in der Erziehungsanstalt erlitt leider eine 
arge Trübung durch die Empfindung, daß nahezu die 
ganze große Fürsorge und Liebe sich an den Jugend¬ 
lichen erschöpft, so daß für die Erwachsenen — die 
Zwänglinge — nur wenig übrig bleibt. Diese Worte sollen 
nicht den guten Willen der Beamtenschaft herabsetzen, 
sondern nur die geltenden Vorschriften und die tat¬ 
sächlichen Verhältnisse bezeichnen. Aber nach diesen 
sind die Zwänglinge von den meisten Segnungen der 
Anstalt ausgeschlossen. 

Gewiß, die Arbeit an der Jugend bietet ein in aller 
Regel weitaus befriedigenderes Tätigkeitsfeld und eröff¬ 
net hoffnungsvollere Aussichten. Aber auch die erwach¬ 
senen Insassen der Anstalt sind nicht immer unver- 
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besserlich. Es sind Leute unter ihnen, die durch Unglück 
und Versuchung auf die schiefe Bahn gekommen sind 
und recht wohl Hoffnung auf Besserung zulassen, ab' 
gesehen selbst von jenen, die sich nur leichte Delikte — 
Landstreicherei, Bettel — zuschulden kommen ließen. 
Allerdings ist auch gar mancher dieser Männer ein 
hartgesottener Schwerverbrecher, der ein gütiges Ent' 
gegenkommen mit den Worten erwidert, er sei eben ein 
Verbrecher und wolle nichts anderes sein und man 
solle sich keine Mühe mit ihm geben. Aber aus wie 
vielen von diesen spricht bloß die maßlose Verbitterung 
über stets wieder erfahrene Lieblosigkeit, und wahre 
Menschenliebe würde auch auf sie nicht ohne Wirkung 
bleiben. Freilich müßte man sich die Mühe eingehender 
Beschäftigung mit ihnen nehmen, so daß ihre Eigenart 
erkannt und äm geeigneten Punkte der Hebel angesetzt 
werden könnte. Rücksichtslose Strenge schon vom Augen¬ 
blick der ersten Aufnahme an kann keine guten Ergeb¬ 
nisse zeitigen. 

Bedauerlich ist das Los der Zwänglinge eines höheren 
Intelligenzgrades: Für sie gibt es keine geeignete Tätig¬ 
keit. So mannigfach in dieser Beziehung für die Jugend¬ 
lichen gesorgt ist, — der erwachsene Zwängling hat nur 
sehr, sehr geringe Auswahl. Die Anstalt besitzt einen 
Gutshof, welcher durch Zwänglinge bewirtschaftet wird. 
Daneben gibt es ein eigenes Gaswerk der Anstalt, eine 
Lithographie und — eine Sackelkleberei. Die Arbeit auf 
dem Gutshof ist für ländliche Zwänglinge ja verhältnis¬ 
mäßig günstig, wenn auch nur im Sommer. Für den 
Städter versagt sie gänzlich. 

Dem in Bezug auf geistige Bedürfnisse völlig an¬ 
spruchslosen Stromer bietet das tagelange Sackelkleben 
geradezu die Reize der Arbeitslosigkeit. Die Arbeit im 
warmen Stall ist ihm im Winter eine Wohltat, und die 
mit dem Dienst in der Gasanstalt verbundenen Kost- 
Zulagen erfreuen sein Gemüt. Es ist auch, wie der Herr 
Oberverwalter mir erzählte, gar nicht selten, daß solche 
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Zwänglinge nach ihrer Entlassung zurückkehren und 
um ihre Wiederaufnahme bitten. Selbstverständlich muß 
diese Bitte abgeschlagen werden, denn nur für die Ver¬ 
übung eines neuerlichen Verbrechens winkt neuerliche 
Internierung als Belohnung. 

Einem intelligenten, geistig regsamen Menschen hin¬ 
gegen bleibt als Zwängling nur die geistige Abstumpfung, 
Verbitterung und Verzweiflung. Am ehesten wird ihm 
noch die Arbeit in der Lithographie erträglich erscheinen, 
aber diese besteht der Hauptsache nach im Drehen einer 
Kurbel. Schreibarbeit, wie in den Gefängnissen, gibt es 
nicht. An den Arbeiten der Jugendlichen können die 
Zwänglinge infolge der grundsätzlich ja gewiß gerecht¬ 
fertigten völligen Trennung beider Anstalten in keiner 
Weise teilnehmen. Daran kann auch die humanste Ge¬ 
sinnung der Direktion und Verwaltung nur in ganz 
vereinzelten Fällen wenigstens das äußerste abwenden. 
Ich kenne einen Fall, in welchem der Herr Oberverwalter 
mit geradezu erfinderischer Güte für einen solchen 
Unglücklichen besorgt war und ihm sein Los erleichterte. 
Aber solche Möglichkeiten sind vereinzelt. Das ist der 
Fehler des Prinzips: Fast alle Fürsorge für die Jugend¬ 
lichen und nur den Rest für die Erwachsenen. Aber — 
worin besteht dieser Rest? 



Russische Gefängnisse. 

Von Kammergerichtsrat Dr. Schlesinger. 

Von den weltgeschichtlichen Ereignissen, die sich vor 
unseren Augen im früheren Rußland abspielen, ist eine 
der wichtigsten Tatsachen, die das Interesse aller an der 
Strafrechtspflege Beteiligten verdient, die neue Regelung 
der Freiheitsstrafe. Sie ist kühn und großzügig, ohne 
besondere staatliche Zuschüsse durchgeführt und hat sich 
ein Jahrfünft in der Praxis bewährt. 

Die Reform ist in ihrem Wesen nur recht zu verstehen, 
wenn man das Sowjetstrafsystem in seiner Gesamtheit 
heranzieht; erforderlich ist aber auch eine gewisse all¬ 
gemeine Kenntnis der russischen Verhältnisse. Der vor¬ 
liegende Bericht ist selbständig auf eigene Studien der 
Gesetze und der russischen Fachliteratur sowie auf eigene 
durch den Besuch verschiedener Haftanstalten in Ruß¬ 
land und in der Ukraine erworbene Anschauung gestützt, 
die mir durch die Unterstützung der Notgemeinschaft 
der Deutschen Wissenschaft und des Preussischen Justiz¬ 
ministeriums ermöglicht worden ist. Die Leiter des Straf¬ 
vollzugs in Rußland und in der Ukraine haben mir 
dankenswerter Weise den Besuch aller Strafanstalten 
ihres Amtsbereichs freigestellt und mir auch Gelegenheit 
gegeben, mit den Insassen — zum Teil auch ohne Zu¬ 
hörer — zu sprechen. Zu besonderem Dank bin ich den 
Herren Schirwindt und Utewski in Moskau und 
Herrn Samoilenko und Professor Pasche-Oserski 
in Kiew verpflichtet. 

Wer sich mit den Fragen des Strafvollzugs in der 
Sowjetunion beschäftigen will, sei auf die grundlegenden 
Publikationen von Schirwindt, Utewski und Pasche- 
Oserski verwiesen. 
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In einer landwirtschaftlichen Besserungskolonie in 
der Nähe von Kiew in der Ukraine, wo anläßlich meines 
Besuches eine Versammlung der Strafgefangenen statt- 
fand, die an mich öffentlich Fragen stellten, forderte mich 
ein sehr nett und freundlich aussehender dreißigjähriger 
Gefangener auf, eine Erklärung zu geben, warum ich „keine 
politische Überzeugung“ habe. Ich antworte ihm, daß ich 
mich als „parteilos" bezeichnete, da ich nicht Kommunist 
sei und in der Sowjetunion eine andere politische Partei 
ja nicht zugelassen werde. Der Mann wollte mich, wie 
ich mich überzeugte, nicht kränken. Ich darf für mich auch 
an dieser Stelle in Anspruch nehmen, die den Sowjet- 
gelehrten eigentümliche propagandistische Tendenz ab¬ 
zulehnen, auf der anderen Seite soll von jeder Vorein¬ 
genommenheit, wie man sie vielfach gegenüber allen 
Sowjeteinrichtungen findet, abgesehen werden. Das Straf¬ 
recht und der Strafvollzug sind in der Sowjetunion, die 
bekanntlich einen Bundesstaat darstellt, Angelegenheit 
der einzelnen Staaten. Da alle Einzelstaaten gleicher¬ 
maßen unter dem Einfluß der einheitlich geleiteten 
Kommunistischen Partei stehen, zeigen ihre Gesetzbücher 
nur unwesentliche Verschiedenheiten. Hier werden die 
Gesetzbücher der beiden wichtigsten Staaten, Rußlands 
und der Ukraine, berücksichtigt, die bekanntlich in der 
Sowjetunion etwa die gleiche Rolle spielen wie Preußen 
und Bayern im Deutschen Reich. 

Aus dem Rechte der Zarenzeit ist in der Sowjet¬ 
union eine eigenartige Zweiteilung der Strafrechtspflege 
überkommen. Man kann sie nur verstehen, wenn man etwa 
die westeuropäischen Verhältnisse vor dem Jahre 1848 
ins Auge faßt. Daß Ausnahmegerichte unstatthaft seien 
und niemand seinem gesetzlichen Richter entzogen >verden 
dürfe, halten die russischen Machthaber, solange ich das 
russische Strafrecht studiere — und das ist nahezu 
30 Jahre — für baren Unsinn. Wohl verstanden, ist das 
stets die Überzeugung der jeweiligen politischen Macht¬ 
haber gewesen, die Oppositionsparteien waren anderer 
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Ansicht, heute wie vor 30 Jahren. Alle den Staat be- 
rührenden oder die Öffentlichkeit beunruhigenden Ver¬ 
brechen werden von Ausnahmegerichten in einem be¬ 
sonderem, zum Teil geheimen und sehr summarischem 
Verfahren erledigt. Auf Aufstand, Landesverrat, Mord¬ 
anschläge gegen Vertreter des Staates, der Gewerk¬ 
schaften und der Kommunistischen Partei, Teilnahme 
an bewaffneten Banden, Raub mit Todesfolge, Falsch¬ 
münzerei, Rückfalldiebstahl, gewerbsmäßige Kuppelei 
steht Erschießung oder Verschickung im Administrativ¬ 
verfahren. 

Ein großer Irrtum, in den viele ausländische Beobachter 
verfallen, ist es, das russische Strafsystem allein nach dem 
zu beurteilen, was im ordentlichen Verfahren vor sich geht. 
Wenn bei einem Referat von Dr. Beringer über Strafge¬ 
setz und Strafvollzugsgesetz in der Sowjetunion auf Grund 
der Heidelberger Vorträge von Prof. Pasche-Oserski 
im Dezember 1928 (Monatsschrift für Kriminalpsycho¬ 
logie und Strafrechtsreform 1929 S. 137) ausgeführt wird, 
die Todesstrafe sei in den russischen Strafgesetzbüchern 
nicht enthalten, so kann dies nur auf einem Mißver¬ 
ständnis beruhen. Die Todesstrafe ist in dem neuesten 
der Landesstrafgesetzbücher, dem Ukrainischen in der 
ersten Anmerkung zu Artikel 21 verankert. Die An¬ 
merkungen zu den sowjetrussischen Gesetzesparagraphen 
sind Teile des Gesetzes. Nach einer Methode, die bei 
uns seit hundert Jahren verlassen ist, befinden sich in 
den russischen Gesetzen vielfach die allerwichtigsten 
Bestimmungen in den Anmerkungen. Das russische 
Strafgesetzbuch enthält zwar in Art. 20 unter der Auf¬ 
zählung der Maßnahmen der sozialen Verteidigung, die 
an Stelle der Strafen getreten sind, nicht die Erschießung. 
Art. 21 bestimmt jedoch, daß bis auf weiteres im Kampfe 
mit den schwersten Verbrechen in Ausnahmefällen Er¬ 
schießung angewandt wird. 

Im Mai 1928 habe ich dem Moskauer Ingenieurprozefj 
beigewohnt und habe an verschiedenen Sitzungen des 
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Volksgerichts in Leningrad, dem früheren St. Petersburg, 
teilgenommen. „Was haben Sie noch zu sagen, Bürgerin, 
Sie haben das letzte Wort", sagt der Vorsitzende zur 
Angeklagten. „Ich möchte nur nicht ins Gefängnis." — 
„Wir haben kein Gefängnis", — belehrt der Richter die 
Angeklagte. „Die Gesetzgebung der Sowjetunion vergilt 
nicht Böses mit Bösem. Ebensowenig kennt sie eine 
Buhe für begangene Verbrechen. Sie hat sogar das 
Wort „Strafe“ aus ihrem Lexikon ausgemerzt und das 
Strafsystem durch ein System von sozialen Schutzmaß- 
regeln ersetzt.“ So beginnt die in deutscher Sprache 
erschienene Broschüre des Leiters des russischen Ge- 
fängniswesens E. Schirwindt „Gefängnisse in der 
Sowjetunion". Formell hat Herr Schirwindt recht, 
wenn er die außerhalb seines Amtsbereichs wirksamen 
Strafvollzugsbehörden nicht in Betracht zieht. Für einen 
deutschen Juristen ist es jedoch bedeutungslos, ob die 
Erschießung eines Menschen in Rußland „Strafe" oder 
„soziale Schutzmaßnahme“ genannt wird. Die russischen 
Ingenieure in Moskau kämpften und bebten nicht anders 
um ihr Leben wie anderswo, wenn dem Angeklagten die 
Todesstrafe droht. Bekanntlich wurden, während die mit' 
angeklagten Deutschen straflos davonkamen, mehrere der 
russischen Angeklagten als „Schädlinge am Volkskörper 
aus der Gesellschaft ausgetilgt“, auf gut Deutsch, erschossen. 

Der ordentliche Vollzug der Strafhaft, der allein den 
Gegenstand dieser Darstellung bildet, wird in Rußland 
und in der Ukraine von besonderen dem Volkskommis¬ 
sariat des Innern — nicht dem der Justiz — unterstellten 
Zentralbehörden geleitet. Strafzweck ist nach Art. 9 des 
Russischen Strafgesetzbuches und nach Art. 6 des Ukrai- 
nischen Strafgesetzbuches der, neue Straftaten des Rechts- 
brechers abzuwenden, auf andere nicht in sich gefestigte 
Glieder der Gesellschaft einzuwirken und den, der sich 
gegen die Gesetze vergangen hat, dem Gemeinschafts¬ 
leben anzupassen. Die allgemeine Grundlage der Krimi- 
nalpolitik ist in Art. 9 Abs. 2 des Russischen StGB, und 
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in Art. 6 des Ukrainischen StGB, festgelegt: „Die Maß¬ 
nahmen der sozialen Verteidigung dürfen nicht Zufügung 
physischer Leiden oder Erniedrigung der menschlichen 
Würde zum Ziele haben und stellen sich nicht die Auf¬ 
gaben der Vergeltung und Strafe“. 

Bei Bestimmung der Höchstdauer der Freiheitsstrafe 
wurde aus der Erwägung, daß eine allzulange Dauer 
physische Leiden verursachen würde, die Dauer der 
Freiheitsstrafe auf 10 Jahre beschränkt. Auch beim Vor- 
liegen mehrerer Delikte kann eine Erhöhung über 10 Jahre 
hinaus nicht stattfinden (Art. 28, 49 RussStGB. und 
' Art. 27, 45 UkrStGB.). Lebenslängliche Einschließung 
kommt daher als Strafmaßnahme in der Sowjetunion 
nicht mehr in Betracht. 

Seit 1924 ist in Rußland, seit 1925 auch in der 
Ukraine der ordentliche Strafvollzug auf eine gesetzliche 
Grundlage gestellt. Beide Gesetzbücher heißen „Arbeits- 
Besserungskodex“ - Isprawitelno-Trudowoi-Kodex. — 
Selbstverständlich erwähnen die Gesetzbücher nicht die 
nach der russischen Theorie als Ausnahme gedachte 
Todesstrafe. Für die Vollziehung der Freiheitsstrafe haben 
sie jedoch in der Praxis die bisher von der Gefängnis- 
Verwaltung wie von den Gefangenen gleichermaßen ver¬ 
mißte klare und feste Gundlage geschaffen. 

Russisches und ukrainisches Strafvollzugsgesetz wie¬ 
derholen im Eingangskapitel das Verbot der Zufügung 
physischer Leiden und der Erniedrigung der mensch¬ 
lichen Würde und schreiben vor, daß auf Stärkung 
der Charaktereigenschaften und Gewohnheiten zu sehen 
sei, die vor weiterer Begehung von Delikten abhalten, 
unter obligatorischer Anwendung von Arbeit, die nach 
den allgemeinen für freie Arbeiter geltenden Bestim¬ 
mungen zu gestalten ist. Bei der Strafvollstreckung wird 
das progressive System mit der Maßgabe angewendet, 
daß die Gefangenen möglichst entsprechend ihrem Cha¬ 
rakter und ihren Anlagen Selbständigkeit und Initia¬ 
tive entwickeln können. 
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Die Haftanstalten zerfallen in drei Arten: 

1. Isolatoren, 

2. Arbeitshäuser (normale Strafanstalten), 

3. Arbeits-Kolonien. 

Der wesentliche Unterschied ist, daß die außerhalb der 
Städte gelegenen, mit doppelten und dreifachen Mauern 
versehenen Isolatoren für die Gefangenen bestimmt sind, 
die langdauernde Strafen erhalten haben und flucht- 
verdächtig sind. Die Arbeitshäuser entsprechen unseren 
Gefängnissen. Die Kolonien haben keine Mauern, die Ge¬ 
fangenen sind dort nur zur Nachtzeit eingeschlossen. 

Die Bestimmung der Anstalt, in die der einzelne 
Gefangene aufzunehmen ist, erfolgt nicht durch das 
Gericht, das lediglich die Dauer der Freiheitsstrafe fest¬ 
setzt. Die Verteilungskommission (Raspredelitelnaja-Ko- 
missia) hat die Aufgabe, zu bestimmen, in welche Anstalt 
der Verurteilte aufzunehmen ist. Sie setzt sich zusammen 
aus einem Vertreter der Inspektion der Gefängnis¬ 
verwaltung, einem Mitgliede des Bezirksgerichts, einem 
Vertreter des Fürsorgeausschusses für Strafgefangene 
und Strafentlassene, einem Vertreter der Staatskontrolle, 
sowie je einem Vertreter der höheren und der örtlichen 
allgemeinen Verwaltung. Bei den Sitzungen der Kom¬ 
mission nimmt auch ein Vertreter der Staatsanwalt¬ 
schaft teil. Neben dieser gemischten Kommission besteht 
bei jeder Haftanstalt eine sogenannte Aufsichtskommis¬ 
sion (Nabljudatelnaja-Komissia), in der ein vom Bezirks¬ 
gericht bestimmter erstinstanzlicher Richter und ein 
Vertreter des örtlichen Sowjets, also der Verwaltungs¬ 
behörde, neben dem Vorsteher der Anstalt eine allgemeine 
Kontrolle des Anstaltslebens üben und vor allem den 
Stufenvollzug bestimmen. Die Sitzungen der Aufsichts¬ 
kommissionen müssen wöchentlich mindestens einmal 
stattfmden, was gesetzlich festgelegt ist. 

Zunächst kommen die Gefangenen in die Anfangsstufe 
und werden nach Verbüßung von J / 4 bis */s der Strafe 
in die nächste Stufe überführt. Der Zeitpunkt hierfür 
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ist nicht gesetzlich festgelegt, sondern wird im Einzel¬ 
fall von der Aufsichtskommission bestimmt. 

Der allgemeine Eindruck in allen Haftanstalten ist 
der, daß die Gefangenen in lebendiger, schöpferischer 
Arbeit beschäftigt sind. Die Unterscheidung der Haft¬ 
formen in Zuchthaus, Gefängnis und Einschließung ist 
weggefallen. Die Gefangenen sind überall — in Isolatoren 
wie in den Kolonien — in Gemeinschaftshaft. Zur Nachtzeit 
sind sie in ihren Zellen, soweit Einzelzellen vorhanden 
sind, meist zu zweien untergebracht. Für die Arbeit in 
sämtlichen Anstalten, also auch für die Isolatoren, gelten 
die Regeln von Achtstundentag und die übrigen in der 
Sowjetunion üblichen Bestimmungen über Arbeitspausen, 
insbesondere die Wochenendruhe von 42 Stunden. 

Bei der Frage des Arbeitslohnes ist ein großer Schritt 
vorwärts getan. Man geht davon aus, daß niemand ge¬ 
zwungen werden solle, unentgeltlich zu arbeiten. Die 
Höhe des Lohnes und die Art und Weise der Ent¬ 
lohnung ist von der Aufsichtsbehörde im Benehmen 
mit dem Volkskommissariat für Arbeit zu bestimmen. 
Die Gefangenen erhalten 30% bis 50% ihres Verdienstes, 
je nach der Stufe, in der sie sich befinden, und nach 
der Art der Arbeit. Der Gewinn aus der Arbeit der 
Gefangenen wird im übrigen zur Erweiterung des Be¬ 
triebes und der Einrichtungen der Anstalten, zur Ver¬ 
besserung des Essens und zur Unterstützung der Fürsorge¬ 
kommission verwandt. Der russische Staat ist bei stän¬ 
digen Geldnöten nicht in der Lage, irgendwelche Zu¬ 
schüsse zu leisten. Der Vorsteher des Isolators von 
Lefortowo bei Moskau, der eine mustergültige Anstalt 
darstellt, hat seine Umorganisation des alten Kerkers 
mit einem Kapital von 300 Rubel begonnen. 

Von dem Arbeitslohn wird dem Gefangenen ein Be¬ 
trag bis zu 15 Rubeln! (= 32 ffi-Jt) monatlich als Haus¬ 
geld, das übrige als Rücklage auf seinem Personalkonto 
gutgeschrieben. Für das Hausgeld kann er sich neben 
Lebensmitteln auch Kleidungsstücke, sogar hohe Stiefel 
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in dem Anstaltsladen, der von einem Gefangenen ge¬ 
leitet wird, kaufen. Eine Anzahl der Gefangenen sendet 
das Hausgeld an die Angehörigen. Ich habe auch Ge¬ 
fangene gesprochen, die das Hausgeld sparen. „Das 
brauche ich zur Anschaffung von Leder", erklärte mir 
ein Schuhmacher, als ich ihn fragte, ob er seine Frau 
unterstütze. 

Um die Gefangenen anzuspornen, von dem Recht 
auf Arbeit Gebrauch zu machen und einen Beruf zu 
erlernen, hat man die Regel eingeführt, daß für gute 
Arbeit — nach der Sowjetsprache — „produktive Arbeit“ 
und für das Erlernen eines Berufes zwei Arbeitstage 
als drei Tage Freiheitsentziehung angerechnet werden 
können. Da die Dauer der Freiheitsentziehung so von 
dem Gefangenen durch eigene Initiative um ein Drittel 
verkürzt werden kann, bemühen sich fast alle ordentlich 
zu arbeiten oder sich in einem Handwerk zu vervoll¬ 
kommnen. Bei einem Rundgang durch ein Arbeitshaus 
kam ein etwa 19 jähriger junger Mensch an den Anstalts¬ 
vorsteher heran und bat, ihn mit dem Aufräumen von 
Zellen zu beschäftigen. Der Schuster, bei dem er lernte, 
schimpfe fortwährend mit ihm herum, nichts könne er 
ihm recht machen. Der Vorsteher erklärte ihm ruhig und 
sachlich, Zimmeraufräumen sei kein Beruf, mit dem er 
vorwärts kommen könne, er müsse neben Lesen und 
Schreiben auch ein Handwerk lernen. Der junge Mensch 
ging weg mit den Worten; „Na, da werd' ich’s nochmal 
versuchen". Es war dies einer von den jugendlichen 
Vagabunden, die weder Namen noch Heimat kennen. 
Er hatte kurz vorher in einer landwirtschaftlichen Ko¬ 
lonie einen andern Jugendlichen im Streite erwürgt. 

Besondere produktive Arbeit kann nicht nur am Web- 
Stuhl, in der Schlosserwerkstatt, am Schusterschemel, 
in der Schneiderstube, sondern auch bei dem Unter¬ 
richt und im Büro der Anstalt geleistet werden. Neben 
der Arbeit ist als die zweite ebenso wichtige Grundlage 
der angestrebten Besserung des Gefangenen die so- 



- 164 - 


genannte kulturelle Aufklärungsarbeit Wenn der Ver¬ 
urteilte als Analphabet in die Haftanstalt kommt — und 
das ist in Rußland und der Ukraine sehr häufig der Fall — 
soll er während der Haft lesen und schreiben lernen. 
Hat er das in der Jugend Gelernte wenig geübt, so soll 
er sich hierin vervollkommnen. Bekanntlich ist es das 
ernste Bestreben der Sowjetmachthaber, die Bauernschaft, 
die ihnen sehr widerwillig folgt, für den Kommunismus 
zu gewinnen. In den Haftanstalten gibt man sich mit 
ihnen daher besondere Mühe. Vielfach sind es Kom¬ 
munisten, die die politische Propagandatätigkeit unter 
den Mitgefangenen leiten und sich dadurch eine Ab¬ 
kürzung der Haft verdienen wollen. In einer Anstalt habe 
ich einen Hauptmann der Roten Armee gefunden, der 
wegen Unterschlagung von etwa 250 Rubeln Kompagnie¬ 
geldern zu 5 Jahren Einschließung verurteilt war. Das 
Gericht hatte bei dem Urteilsspruch gesagt: „Weil Sie 
Parteigenosse sind und damit ein schlechtes Beispiel 
geben, muß Ihre Strafe erhöht werden' 1 . Dieser Gefangene 
leitete in einer Anstalt die politische Aufklärung. 

Durch Arbeit soll eine praktische Besserung erreicht 
werden. Von sittlicher Vervollkommnung an sich halten 
die Kommunisten nichts. Eine religiöse Einwirkung wird 
nicht geübt, und ist auch entsprechend der Einstellung 
des Sowjetstaates zur Religion überhaupt nicht zu¬ 
gelassen, wie ja auch der Religionsunterricht in den 
Schulen verboten und unter Strafe gestellt ist. Nach 
Art. 122 des RussStGB. und Art. 111 des UkrStGB. wird 
Unterricht in Religion in staatlichen Anstalten an Minder¬ 
jährige mit Zwangsarbeit ohne Einschließung bis zu 
einem Jahre bestraft. 

In jeder Anstalt bestehen politische Klubs und ver¬ 
schiedene Vereine zur Pflege von Schach, von Gesang, 
Musik, Theater und Sport. Überall sind Bibliotheken, 
die rege benutzt werden. Es finden in den Versamm¬ 
lungssälen, zu denen die in den größeren Anstalten ein¬ 
gerichteten Kirchen umgewandelt sind, Konzerte der Ge- 
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fangenen, die ganze Kapellen zusammenstellen, Theater¬ 
vorstellungen und sportliche Übungen statt. 

Die Isolatoren und die Arbeitshäuser sind sämtlich 
mit Lautsprechern versehen. Das Radio wird als weiteres 
Mittel zur kulturellen und politischen Aufklärungsarbeit 
unter den Gefangenen benutzt. Jeder Gefangene hat 
das Recht, sich einen Empfangsapparat zu halten. In 
dem Isolator von Lefortowo waren in den einzelnen 
Zellen etwa 45 Detektorapparate. 

Die Gefangenen haben ausnahmslos das Recht, eine 
Zeitung zu beziehen. Hierbei ist zu berücksichtigen, daß 
in der Sowjetunion keine politischen Oppositionsblätter 
geduldet werden. In einer Anstalt habe ich eine Ge¬ 
fangene getroffen, die wegen Mitarbeit an einer oppo¬ 
sitionellen Zeitschrift zur Erschießung, im Gnadenwege 
zu 10 jähriger Einschließung verurteilt war. 

Bemerkenswert ist das allgemeine Rauchen der Ge¬ 
fangenen in allen Haftanstalten, vom Isolator bis zur 
Kolonie. Die Gefangenen dürfen jederzeit einen Monats¬ 
bedarf an Tabak und Zigaretten bei sich haben. Diese 
völlige Rauchfreiheit ohne Beschränkung der Menge und 
der Zeit hat die Verwunderung vieler ausländischer Be¬ 
sucher hervorgerufen, wie sich dies aus den Eintragungen 
in den Besuchsbüchern ergibt. Die Gefangenen sind in 
dieser Hinsicht völlig befriedigt. Als ich beim Abschied 
einige Zigarren anbot, fand sich nur ein Mutiger. Die 
andern erklärten lachend, sie seien Zigarrettenraucher. 

Es ist selbstverständlich, daß die Gefangenen bei 
der Arbeit in den Zellen, beim täglichen Spaziergang 
und im Klub miteinander soviel sprechen, wie sie 
wollen. 

Die Gefangenen haben einen Anspruch auf Anstalts- 
kleidung und Anstaltswäsche. Es ist ihnen aber auch 
erlaubt, eigene Kleidung zu tragen. Ich habe in keiner 
der Anstalten die Gefangenen in andern als in eigenen 
Kleidern gesehen. Ich betone, daß dies auch bei den 
Insassen des Isolators der Fall war. 
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Eine sehr wichtige Reform, womit die in westeuro¬ 
päischen Anstalten herrschende Geschlechtsnot der Ge¬ 
fangenen gemildert, wenn nicht beseitigt wird, ist das 
Recht der Gefangenen auf Urlaub und Besuch ihrer 
Angehörigen. Den Gefangenen der mittleren und oberen 
Stufe geben die Arbeits-Besserungs-Gesetzbücher das 
Recht auf Urlaub von 7 bis 14 Tagen alljährlich. Außer 
diesem regelmäßigen Urlaub wird in der Ukraine länd¬ 
lichen Gefangenen ein Urlaub von 2 Monaten zur Ver¬ 
richtung der Feldarbeit gewährt. In Rußland wird der 
Urlaub durch die Verteilungskommission bis zu 3 Mo- 
naten erhöht. Nach den Angaben von Schirwindt- 
Utewski (Sowjetvollzugsrecht Moskau 1927 russ. S. 204) 
wurden im Jahre 1925 von etwa 25000 Anträgen 61,4°/ 0 
bewilligt. Unter den abgelehnten Anträgen waren be¬ 
sonders solche von wegen Raubes und Pferdediebstahls 
Verurteilten. Pferdediebstahl gilt im russischen Bauern¬ 
lande als ein todeswürdiges Verbrechen. Ein Pferdedieb 
ist des Lebens nicht sicher, solange er nicht in den Händen 
der Miliz ist. Die Beurlaubung eines Pferdediebes würde 
eine Unzufriedenheit der Bevölkerung hervorrufen; so¬ 
weit nimmt die Vollstreckungsbehörde auf den Volks¬ 
willen Rücksicht. Von den Urlaubsbewilligungen waren 
in Rußland im Jahre 1925 49,7°/ 0 dreimonatlich, 24,5 0 / o 
zweimonatlich und 25,8°/ 0 einmonatlich. Von den Ur¬ 
laubern kehrten 86,5°/ 0 pünktlich zurück, mit Verspätung 
8,7°/ 0 . Nicht zurückgekehrt sind nach der amtlichen 
Statistik nur 4,2°/ 0 , ein Ergebnis, das der Vollstreckungs¬ 
behörde keinen Anlaß gab, ihre Urlaubspolitik zu ändern. 

Neben diesem Urlaubsrecht gewähren die Strafvoll¬ 
zugsgesetze den Gefangenen das Recht, nicht nur Ver¬ 
wandte, sondern auchBekannte alsBesucher zu empfangen. 
In der Anfangsstufe, in der die Insassen der Isolatoren 
sind, dürfen die Gefangenen alle zwei Wochen einen 
Besuch empfangen, in der mittlern Stufe wöchentlich 
einmal, in der höchsten Stufe zweimal wöchentlich. Auch 
in den Isolatoren dürfen die Besuche naher Verwandter 
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ohne Zeugen vor sich gehen. Bei schönem Wetter ge¬ 
stattet der menschenfreundliche Anstaltsvorsteher wohl 
dem Gefangenen, seine Frau im Garten zu empfangen. 

Sowohl in Rußland wie in der Ukraine dürfen die 
Gefangenen aller Stufen Lebensmittelpakete erhalten. 
Art. 85 des Strafvollzugsgesetzes für die Ukraine be¬ 
stimmt kategorisch: „Die Verwaltung hat nicht weniger 
als drei Tage wöchentlich zwecks Empfangsnahme von 
Paketen durch die Gefangenen zu bestimmen.“ 

Die Hausstrafen sind gegenüber den in Westeuropa 
bisher üblichen durch die neuen Strafvollzugsgesetze 
erheblich gemildert. In Arbeitshäusern und Kolonien 
sind als Hausstrafen nur zulässig: Verweis, Beschränkung 
oder Entziehung des Rechts, Besuche zu empfangen, 
Korrespondenz zu führen, Pakete zu erhalten, über das 
Hausgeld zu verfügen, alles dies auf die Dauer von 
höchstens einem Monat. Daneben kann eine Herab¬ 
setzung der Stufe und Einzelhaft bis zur Dauer von 
14 Tagen verhängt werden. Die Einzelhaft stellt sich als 
ein Stubenarrest dar. Die Zelle, in der die Einzelhaft 
vollstreckt wird, muß hell sein, eine Schlafgelegenheit 
haben und darf nicht kleiner sein als die übrigen Zellen. 
Die schärfste Disziplinarmaßnahme ist die Überführung 
aus einer Kolonie in das Arbeitshaus oder aus dem 
Arbeitshaus in den Isolator. In den Isolatoren dürfen 
die Beschränkung des Besuchsempfanges, der Verfügung 
über Hausgeld, Verbot der Korrespondenz und Herab¬ 
setzung in der Stufe auf die Dauer von höchstens zwei 
Monaten ausgedehnt werden. Eine Verschärfung der 
Einzelhaft findet nicht statt. 

Kann man im Hof der Isolatoren und der Arbeits¬ 
häuser, wenn sich die Pforten hinter dem Besucher ge¬ 
schlossen haben, die freien Arbeiter, die etwa vom Elek¬ 
trizitätswerk geschickt sind, um notwendige Ausbes¬ 
serungen vorzunehmen, nach Kleidung und Gehaben 
nicht von den Gefangenen, die man gleichfalls im Hof 
oder in den verschiedenen Werkstätten findet, unter- 
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scheiden, so machen die Insassen der landwirtschaft¬ 
lichen Kolonien fast völlig den Eindruck freier Arbeiter. 
Dort gibt es keine festen Umfriedungen, keine Posten 
vor dem Tor. Die Gefangenen bewegen sich im Laufe 
des Tages frei auf dem ganzen Gebiete und sind nur 
zur Nachtzeit in den gemeinschaftlichen Schlafsälen 
unter besonderer Aufsicht. 

Was die allgemeine Ausstattung der Wohnräume der 
Gefangenen anlangt, so sind diese keineswegs elegant 
und üppig, sie sind aber im allgemeinen anständig. In 
einem Arbeitshaus habe ich auch schlechte Lagerstätten 
gefunden, wo an Stelle der eisernen federnden Betten 
bloße Bretter hingelegt waren. Die Gefangenen haben 
hier offenbar keine Ordnung gehalten und die notwen¬ 
digen Reparaturen waren von der Anstaltsleitung nicht 
vorgenommen worden. Die Zellen waren mir von dem 
Aufseher nur auf meinen besonderen Wunsch geöffnet 
worden, nachdem »ich gemerkt hatte, daß man mich ge¬ 
flissentlich vorbeiführte. 

Bei meinem Besuch in den einzelnen Anstalten habe 
ich auch einige politische Gefangene gesehen und mit 
ihnen gesprochen. Sie werden mit Büroarbeit beschäf¬ 
tigt und haben es, was die Behandlung anlangt, nicht 
schlechter als die andern. In einem Falle wurde mir 
bestätigt, daß eine Gefangene Urlaub zum Besuch ihres 
Mannes und ihrer drei Kinder erhalten hatte. 

Auf den Gefangenenbühnen werden verschiedene 
Stücke von heiterem oder satirischem Charakter auf¬ 
geführt, im Charkower Arbeitshaus Nr. 1 z. B. Char- 
leys Tante. 

Dabei werden im allgemeinen die Frauenrollen von 
weiblichen Gefangenen gespielt, wie überhaupt auch bei 
der Arbeit z. B. in der Schneiderwerkstätte und im Klub 
die Geschlechter nicht streng von einander getrennt sind. 

In den Läden der Anstalten gibt es Kuchen und Scho- 
kolade sowie gute Butter, in einem habe ich sogar appetit¬ 
liche Brötchen mit dem billigeren roten Kaviar gekostet. 
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Eine ausgezeichnet geleitete Anstalt erschien mir der 
Isolator von Lefortowo bei Moskau zu sein, wo insbe¬ 
sondere Textilfabrikation getrieben wird. Unter den 
Insassen habe ich eine besonders grobe Anzahl von 
Mördern aus Eifersucht, Totschlägern und jugendlichen 
Räubern gefunden. Ein Mörder hantiert in einer peinlich 
sauberen Barbierstube und bedient Vorsteher und Ge¬ 
fangene. Der Falschmünzer betätigt sich als Graveur 
und fertigt die Zeitschrift an. Die Bibliothek enthält 
meist belletristische Werke. Mit Vorliebe lesen die Ge¬ 
fangenen Gorki, Jack London, Jules Verne, aber auch 
Tolstoi. Die Bauern nehmen gern kleine Broschüren über 
verbesserte Ackerbestellung, Viehhaltung und Düngung. 
Politische Schriften werden meist abgelehnt. 

Die Frauengefängnisse haben als Spezialität Gatten¬ 
mörderinnen aufzuweisen. Der Sachverhalt ist meist der 
folgende: Die Frau wird jahrelang von dem Manne im 
Trunk mißhandelt, eines Nachts erschlägt sie ihn dann 
mit einem Beilhieb im Schlafe. Hierbei sei darauf hin¬ 
gewiesen, daß nach russischer Anschauung — zur Zaren- 
zeit wie auch jetzt — auf Mord, wenn er sich nicht als 
gegen den Staat gerichtet darstellt, keine Todesstrafe 
steht, sondern regelmäßig auf Einschließung von 8 Jahren 
erkannt wird. Wenn jemand einen Hausgenossen aus 
Habsucht vergiftet, um ihn etwa zu beerben, so berührt 
das nach russischer Auffassung nicht derart das Staats¬ 
interesse, daß die Gesellschaft die äußersten Sicherheits¬ 
maßnahmen anzuwenden hätte. 

Das Ergebnis ist, daß die Gefängnisverwaltung in 
Rußland und in der Ukraine die Gefangenen — darunter 
auch die „Politischen“ — recht gut behandelt. Es ist zwar 
keineswegs so, daß die Gefangenen sich wohl fühlen 
und den Aufenthalt als angenehme Kur oder Sommer¬ 
frische betrachten. Jeder von ihnen sehnt sich mit allen 
Fasern seines Herzens nach der Freiheit, die politischen 
wie die gewöhnlichen Rechtsbrecher. So hat mir ein poli¬ 
tischer Gefangener heimlich erklärt, es sei eine beispiel- 
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lose Grausamkeit der Bolschewisten, Leute 10 Jahre fest- 
zusetzen, die in andern Staaten niemals auch nur zu 
einem Tage Gefängnis verurteilt worden wären. Über 
schlechte persönliche Behandlung klagte er jedoch nicht. 

Die Einstellung der Beamten von der Spitze bis zu 
den Aufsehern ist durchaus menschlich. Ein Teil von 
ihnen hat vor der Revolution wegen politischer Delikte 
selbst im Kerker gesessen. So ist es zu verstehen, daß 
ein Vorsteher einer Haftanstalt mit der größten Lust 
die Gitter aus den kleinen Fenstern der Zellen entfernen 
läßt, um Luft und Licht hereinzulassen. In einer mir 
vorliegenden Zeitung, wie sie in allen Anstalten von einer 
aus Gefangenen bestehenden Redaktionskommission 
monatlich auf hektographischem Wege hergestellt wer¬ 
den und die zum Teil recht humorvoll von den Ge¬ 
fangenen illustriert sind, findet sich folgender Beitrag 
des Vorstehers von Lefortowo, J. I. Maurin, von Beruf 
Mechaniker, in der Revolution sibirischer Freischaren¬ 
führer, den die Redaktion unter „Stimmen aus der Tiefe" 
bringt: „In letzter Zeit haben sich im Isolator die Dieb¬ 
stähle vermehrt. Kameraden, Gauner, laßt uns mit dieser 
schmutzigen Arbeit Schluß machen! Wir sind hier alle 
in gleicher Lage und in unserem allgemeinen Unglück 
bestehlen wir doch genau solche Gefangene, wie wir es 
selbst sind. Das ist ungerecht. Wer einen Diebstahl im 
Gefängnis begeht, soll nicht vergessen, daß er hiermit 
einen Gefangenen kränkt und Veranlassung gibt, alle 
Strafgefangenen zu verachten. 

Das ist das Schlimme, daß wir an andere nicht denken. 
Also stiehl selbst nicht und halte die Kameraden davon 
ab — das ist die Losung des heutigen Tages!" 

In den letzten Jahren sucht man in Rußland und in 
der Ukraine die Einschließung in leichteren Fällen durch 
sogenannte „Zwangsarbeit ohne Haft“ zu ersetzen. Bei 
Rechtsbrechern aus dem Bauernstände und bei Fest¬ 
angestellten hat sich diese Maßnahme gut bewährt. Zum 
Verständnis führe ich zwei Beispiele an. Ein Bauer wird 
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wegen Körperverletzung zu drei Monaten „Zwangsarbeit 
ohne Haft" verurteilt. Der Dorfsowjet weist ihn an, 
drei Monate an der Ausbesserung der Brücke im Heimat¬ 
dorf unentgeltlich zu arbeiten. — Ein Postbote wird zu 
sechs Monaten „Zwangsarbeit ohne Haft“ verurteilt. Er 
bleibt im Amte, es wird ihm aber sechs Monate nur 
die Hälfte seines Lohnes ausgezahlt. 

Wenn nun ein städtischer Arbeiter zu dieser Strafe 
verurteilt wird, ist es beider auch in Rußland herrschenden 
Arbeitslosigkeit bisher nicht möglich gewesen, die Straf¬ 
vollstreckung wirksam zu gestalten. Ob daher diese 
zweifellos beachtenswerte Maßnahme des Strafvollzugs 
allgemeinen Wert hat, muß die Zukunft lehren. 



Pestalozzis Stellung 

zur Kriminalpädagogik. 

Von Franz Zeugner, Zwickau i. Sa. 

Der Persönlichkeitskult, die Hochschätzung des außer¬ 
ordentlichen Menschen und der ungewöhnlichen Tat durch 
den Sturm und Drang mußte ein neues Verhältnis zum 
Verbrecher und zur verbrecherischen Tat bewirken. Der 
Rationalismus übergab der nachfolgenden Zeit als Erbe 
das philanthropische Humanitätsideal und mit ihm 
verband sich der Rousseausche Glaube an die ur¬ 
sprüngliche Güte des Menschen. Die wichtigsten Voraus¬ 
setzungen für die Weckung des Interesses der Gesellschaft 
für den Verbrecher waren damit gegeben. In der Tat blieb 
das Interesse nicht aus; es erregte Mitleid und selbst 
Sympathie. Es ist nicht immer leicht, den eigentlich trei¬ 
benden Faktor bei diesen Menschen jener Zeit festzustellen, 
der für ihre Stellung zum Verbrecher bestimmend ist. 
Bei manchen der Dichter, die damals in zahlreichen 
epischen und dramatischen Werken das Werden und 
die Leiden des Verbrechers darstellten, ist gewiß nicht 
mehr als die Vorliebe für das psychologisch Abnorme 
entscheidend gewesen. Bei den meisten erscheint dieses 
Interesse auch nur vorübergehend, gleichsam als Tribut 
an den Zeitgeist. Wesentlich aber ist allen Werken die 
Wendung zum Täter und der Versuch, ein Verständnis 
zu gewinnen und zu verbreiten für die Ursachen der 
Tat und zwar für die inneren sowohl wie für die äußeren. 
Die direkte Wirkung dieser Bewegung auf die Praxis 
des Strafvollzugs ist jedoch so gut wie gar nicht spürbar. 
Das gilt auch für Pestalozzi. 

In Pestalozzi vereinigten sich die Tendenzen der Zeit 
mit gleichgerichteten Kräften, die dem Wesenskern seiner 
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Persönlichkeit entsprangen. Die Antriebe, die ihn zum 
Nachdenken über die Probleme der Gefangenenbehand- 
lung und der Bekämpfung des Verbrechens führen, sind 
dieselben, die seiner ganzen sozialpädagogischen Arbeit 
zugrunde liegen. Das Bewußtsein, als Mensch Werkzeug 
dafür zu sein, „die Masse des Elends auf diesem Erdkreis 
zu vermindern, Leiden und Not von Menschen abzuwenden, 
die unumgänglich hätten darin fallen müssen, die Menge 
von Glücklichen zu vermehren und wärmende Strahlen 
von Freude und von Licht in Seelen zu senken, die ewig 
finster und kalt geblieben sein würden“, (III, 272 f.)das 
ist auch dem Gefangenen, dem Verbrecher gegenüber 
der ursprüngliche Antrieb zur Hilfeleistung. Die Arbeit 
an diesen Menschen .ist für ihn die größte und darum 
notwendigste Liebestat. „Es ist kein Gottesdienst und 
kein Menschendienst größer und edler als die Güte, die 
man gegen Menschen ausübt, welche durch ihre Fehler 
verwirrt, durch ihre Schande erniedrigt, durch ihre Strafe 
verwildert, wie die gefährlichsten Kranken zur Wieder¬ 
herstellung ihrer gewaltsam zerstörten Natur und ihres 
verheerten Daseins mehr als alle anderen Menschen 
Schonung, Menschlichkeit und Liebe nötig haben“ (IV, 295). 
Für Pestalozzi ist es selbstverständlich, daß hinter dieser 
Liebe zum Nächsten der Glaube an Gott, also die Religion 
als kraftverleihende und sichernde Macht stehen muß. 

Diese Liebeseinstellung auch dem Verbrecher gegen¬ 
über — das ist das, was Pestalozzi fordert und zugleich 
als die notwendigste Voraussetzung der pädagogischen 
Einwirkung erkennt. 

Nicht als Richter und nicht als Strafvollstrecker tritt 
er dem Gefangenen gegenüber, sondern als Pädagoge, 
nicht als Vertreter der Gerechtigkeit, sondern als der 
der Liebe. Gerechtigkeit ist für ihn nicht die geeignete 
Grundlage pädagogischen Handelns. „Die Gerechtigkeit 
der Erde zermalmt, zerknirscht und tötet. Weint über 

*) Zitiert nach der Ausgabe von Seyfarth. 
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den Elenden und über alle Menschen, die in die Hand 
der Gerechtigkeit fallen ..." (IV, 165). Eine der Vorbedin¬ 
gungen, diese Haltung dem Verbrecher gegenüber ein- 
nehmen zu können, ist die Achtung vor dem Menschen 
in ihm. Sie ist zugleich das wichtigste Mittel des päda¬ 
gogischen Tuns; denn es ist Pestalozzis Überzeugung, 
daß man bei dem gefühllosesten und härtesten Menschen 
bei fester Schonung seines Gefühls für Ehre und Pflicht 
und ein edles Betragen erreichen kann, daß dieser auch 
sein Verhalten gegen die Mitmenschen ändert, daß 
Menschlichkeit Seele erhebend ist, besonders wenn sie 
gegen den Menschen im Elend geübt wird (III, 244). Die 
Grundhaltung zum Verbrecher unterscheidet sich also 
in keiner Weise von derjenigen, die er als Pädagoge 
dem Menschen gegenüber ganz allgemein annimmt. 

Diese Liebeshaltung vereinigt sich bei Pestalozzi mit 
den Impulsen, die aus dem Bewußtsein der Kollektiv- 
schuld hervorgehen, wonach die Hilfe an den unglück¬ 
lichen Opfern als Pflicht der Mitschuldigen erscheint. 
Der Gegensatz der Haltung Pestalozzis etwa zu der¬ 
jenigen Wicherns ergibt sich von hier aus ganz deutlich. 
Läßt sich die soziale Erziehungsarbeit bei Wiehern kenn¬ 
zeichnen als die Arbeit des Heilerfüllten an den Heil¬ 
losen, so ist für Pestalozzi treffender das Wort aus 
dem Hebräerbrief: Gedenket der Gebundenen als die 
Mitgebundenen. (Mit diesem Worte kennzeichnete der 
Amerikaner Hastings H. Hart auf der Weltkirchen- 
konferenz in Stockholm 1925 die gegenwärtige Auffassung 
christlicher Arbeit an den Gefangenen; siehe den amt¬ 
lichen deutschen Bericht, Berlin, 1926, S. 308). Die Fol¬ 
gerungen aus dieser Überzeugung von der Mitschuld 
sind für den Einzelnen und für die Gemeinschaft die 
völlige Änderung der Haltung dem Rechtsbrecher gegen¬ 
über und der Aufruf zur Mitarbeit an der Gestaltung 
eines Lebens, in welchem wahre Menschlichkeit herrscht. 

Durch die Kollektivschuld wird die individuelle Schuld 
bei Pestalozzi nicht aufgehoben, denn sonst müßte 
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er auch die Strafe aufgeben. Die unbedingte radikale 
Durchführung der Prinzipien der Liebe und der allgemei- 
nen Verantwortlichkeit würde ja eine solche Ausschaltung 
der Strafe fordern und ermöglichen. Aber Pestalozzi 
behält die Strafe bei. Arner weiß,-welche Schuld er 
und sein Haus an den Untaten des Vogts haben, und 
doch straft er Hummel. Zwischen Verbrechen und den 
allgemeinen gesellschaftlichen Fehlern besteht nach 
Pestalozzis fester Überzeugung ein enger Zusammen¬ 
hang (VI, 127). Die Kindsmörderin tötet unter der ver¬ 
heerenden Wirkung all der Sitten, Bräuche und Gesetze, 
die der Natur der Mörderin, für die sie nicht verantwortlich 
gemacht werden kann, zuwider sind. Und doch wird sie 
bestraft. Die letzten Ursachen des Schuldigwerdens bleiben 
für Pestalozzi unaufheilbar. „Wir alle trinken an der 
Quelle des Elends und ein Gott ist’s, der den einen 
früher, den anderen später von dem Gift dieser Quelle 
heilet, und ihr Gift selbst wird dem einen ein Geruch 
des Lebens zum Leben, dem andern aber ein Geruch 
des Todes zum Tode“ (IV, 236). Eine objektive, nicht 
näher faßbare Macht ist es also letzten Endes, die über 
Schuldigwerden und Nichtschuldig werden entscheidet. 
Welche Berechtigung hat dann noch die Strafe? In der 
Schrift „Über Gesetzgebung und Kindermord“ spricht 
Pestalozzi dem Staat das Recht ab, die Kinder- 
mörderin zu strafen. An Stelle der Strafe fordert er Auf¬ 
hebung der Nöte, Änderung der Anschauungen, die zu 
Verbrechen führen, und vorbeugende Erziehung. 

Ohne auf die Entwicklung des Strafbegriffs bei Pesta¬ 
lozzi einzugehen, scheint es mir möglich, zwei Straf- 
zwecke bei Pestalozzi unterscheiden zu können, die 
Grund sein dürften, die Strafe beizubehalten. Der erste 
Strafzweck läßt sich an der Bestrafung Hümmels fest¬ 
stellen, der zweite ist in Arners Gutachten über die 
Strafgesetzgebung maßgebend (Schweizer Blatt). Die 
Strafe des Vogts ist eine symbolische Handlung. Sie 
will den Abscheu des reinen Empfindens der Menschen 


Blätter für Gefängniskunde, Bd. LX. 2. 
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gegen die Untaten zum Ausdruck bringen. Damit ist die 
notwendige Ergänzung gegeben zu der Lehre von der 
Abhängigkeit des Verbrechens von äußeren Faktoren und 
vom Zustand der Gemeinschaft. Die Bürger Bonnais 
kennen ihre Mitschuld am Vergehen des Vogts, aber 
in der Bestrafung bringen sie die Verabscheuung zum 
Ausdruck, die sie der Tat gegenüber empfinden. Das 
tiefe Verstehen der Tat und die Liebeshaltung dem Täter 
gegenüber schließen die Bestrafung in der Form der 
Abscheuerklärung nicht aus, ja fordern sie, wenn nicht 
eine völlige Unsicherheit in der Bezeichnung des Rechten 
und Unrechten die Folge sein soll. 

Die Strafe soll auch hier abschrecken, aber nicht 
durch die Furcht vor den körperlichen Leiden, die der 
Strafvollzug mit sich bringt. In Arners Gutachten 
nimmt jedoch Pestalozzi die Abschreckung im alten 
Sinne wieder auf. Streiche, Ruten, Schande, Hunger, 
schlechtes Essen können, so glaubt er hier, nicht ganz 
entbehrt werden. Hier identifiziert sich in seinem Denken 
wieder der Strafbegriff mit dem des Leiden-Lassens, 
Schmerzen-Zufügens. „Das Gefängnis war im Geist der 
Alten Strafe, und es scheint mir täglich mehr aufzufallen, 
daß es der roheren Klasse Verbrecher Strafe bleiben 
müsse“ (VI, 123). Man kann in dieser Haltung Pesta¬ 
lozzis Unsicherheit erblicken, wie es Delekat tut, aber 
man braucht keinen Bruch mit den in Lienhard und 
Gertrud vertretenen Anschauungen über den Geist 
der Menschlichkeit im Strafvollzug anzunehmen. Das 
Ziel bleibt auch hier entsprechend der allgemeinen Ent- 
Wicklung der Menschheit zur Stufe der Glücklichkeit die 
Durchdringung der Strafvollstreckung mit den Kräften 
der Liebe. Die Haltung Pestalozzis scheint mir zum 
mindesten ein Beweis zu sein für seinen realistischen 
Blick, mit dem er erkannte, daß dem nur aus dem Trieb¬ 
leben heraus handelnden Menschen auch nur von dieser 
Seite aus ein Antrieb zur Aufgabe des verbrecherischen 
Tuns vermittelt werden kann, und für seine Sorge um 
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die große Gefahr, die in der Liebeshaltung dem Verbrecher 
gegenüber liegen kann, in Bezug auf die Fähigkeit, das 
Böse noch als Böses zu sehen und entsprechendem 
Gefühl Ausdruck zu geben. 

Der Vergeltungszweck der Strafe hat in Pestalozzis 
Straf begriff keine Stelle. Die bürgerliche Genugtuung ist für 
ihn dann gegeben, wenn der Verbrecher bereit ist, das Er- 
ziehungswerk an sich vollstrecken zu lassen (V,426). Von der 
abschreckenden Wirkung erwartet er aber auch nicht viel, 
denn „die Vorstellungen von entfernten Gefahren haben 
beim verdorbenen, sinnlichen, leidenschaftlichen Leben 
keine Wirkung, und man muß den Menschen durch Empor- 
bildung zur ruhigen und stillen Weisheit und durch Ent¬ 
wicklung und Bildung veredelnder Gefühle und nicht durch 
die Kopf- und Herzensverwirrung, welche alle schreckenden 
Vorstellungen erzeugen, vor einem sinnlichen, leidenschaft¬ 
lichen und unedlen Leben zu bewahren trachten" (V, 485). 

Der Erziehungszweck bleibt für Pestalozzi schließ¬ 
lich der die Strafe vor allem berechtigende. In Arners 
Gutachten ist daher die Strafe das Mittel, den Gefangenen 
zum Gefühl seiner Pflichten und alles dessen, was schön, 
edel und gut ist, zurückzuführen (VI, 126). Der Unterschied 
von der freien Erziehung besteht nur darin, daß der Ge¬ 
fangene gezwungen wird, sich in die pädagogische Provinz 
zu begeben; denn gleichsam eine pädagogische Provinz ist 
das Gefängnis, wie es Arner als Ideal vorschwebt. 

Die Strafe soll den Quellen des Verbrechens Einhalt 
tun. Es gilt also zunächst, diese Quellen festzustellen. 
Aufdeckung und Erforschung der psychischen und sozio¬ 
logischen Ursachen des Kriminellwerdens ist daher der 
erste Schritt, den Pestalozzi im IV. Teil von Lienhard 
und Gertrud durch Arner auf dem Wege zur Erziehung 
des Gefangenen tun läßt. In der Geschichte des Vogts 
Hummel gibt er ein Beispiel solcher Erforschung. Die 
Ursachen des Verbrechens liegen zum Teil tief begründet 
in der menschlichen Natur. Nach der Erziehung zum 
gesellschaftlichen Wesen wird der Rückfall in die vorher 
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getätigte Lebensweise zum Verbrechen. Von Natur ist 
der Mensch selbstsüchtig, erst innerhalb der Gemeinschaft 
kann Selbstsucht die Ursache von Verbrechen werden. 
Die Ungeordnetheit der Triebe, die Übersteigerung be¬ 
stimmter Triebe über ein Maß, das durch das gesellschaft¬ 
liche Leben gesetzt ist, die Leidenschaftlichkeit —sie sind es, 
die ihn vor den Richterstuhl bringen. Die Ursachen dieser 
Verirrung aber sieht Pestalozzi vor allem in der 
mangelnden Befriedigung der berechtigten Triebe des 
Menschen. Nicht nur die leibliche Not, der Mangel an 
Brot, und die Nichtbefriedigung der andern natürlichen 
Bedürfnisse, auch der Mangel an Ehre führt zu Elend 
und Verbrechen. Die enge Verbundenheit von Armut 
und Verbrechen ist von Pestalozzi deutlich gesehen, 
aber nicht überschätzt worden. Aus der Hütte derÄrmsten 
erwächst inLienhard und Gertrud die Hilfe. Trotzdem 
bildet der Kampf gegen die Not, die finanzielle, wirt¬ 
schaftliche Hebung der Bevölkerung von Bonnal eines 
der wichtigsten vorbeugenden Mittel. 

Der verheerenden Wirkung der Unordnung in der 
Psyche des Menschen entspricht die verderbliche Folge 
einer Störung der gesellschaftlichen Ordnung. Der Land¬ 
bewohner, der sich in die Sphäre des städtischen Lebens 
begibt, ist den Gefahren dieses Lebens viel mehr aus- 
gesetzt, als der in ihm heimische Mensch. Daß der Mensch 
an der Stelle, an die er hingestellt ist, seine Aufgabe 
erfüllen könne, daß er - dabei nicht mehr scheine, als 
er ist, sind die Bedingungen zur Vermeidung des Ver¬ 
brechens. 

Die Erziehung hat die Aufgabe, die Verworrenheit 
in dem Verhältnis der Triebe zueinander und zum 
Ganzen der Seele aufzuheben. Es gilt, diesen Menschen 
zu einem nützlichen, geachteten Mitglied der Gemeinschaft 
zu machen, in ihm Ehrgefühl, die Selbstachtung zu 
stärken. Es gilt, Abscheu gegen das Verbrechen, Liebe 
zu der Ordnung und Achtung vor der Gerechtigkeit im 
Gefangenen zu wecken. 
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Das — man kann fast sagen einzige äußere Mittel zur 
Erreichung dieser Ziele ist für Pestalozzi das Hinein- 
stellen des Verbrechers in eine Welt, in der er diese 
Forderungen verwirklicht findet, und in der er sie selbst 
realisieren kann. Wenn der Gefangene Gerechtigkeit als 
Wert erleben soll, muß der Staat in seiner Gesetzgebung, 
vor allem in der Art des Strafvollzuges, gerecht sein. 
Der Strafvollzug muß getragen werden von dem Willen 
zur Schonung des Selbstgefühls des Menschen, wenn 
der Gefangene Achtung vor dem Mitmenschen erwerben 
soll. Menschlichkeit des Einzelnen setzt Menschlichkeit 
der Gesetzgeber und Gesetzesvollstrecker voraus. „Wo 
von der Höhe der Gesetzgebung herab Menschlichkeit 
ins Volk strahlt, da erwacht sanfte Güte allgemein in 
den stillen Hütten des Bürgers" (V, 422). Und „Väter 
der Völker, wenn eure Strafgesetzgebung durch die Härte 
das Gefühl der Menschheit empört, so veranlassen eure 
Gesetze 10 Verbrechen gegen eines, dem sie steuern!" 
(V, 362). Von der beispielhaften Güte verspricht Pesta¬ 
lozzi die größte Wirkung, da er überzeugt ist, daß in 
jedem Menschen, so wie er fähig zum Bösen ist, auch 
das Gute angelegt ist, so daß die Saiten des Guten in 
ihm zum Mitschwingen gebracht werden können durch 
Güte. „Wenn es dem Verstocktesten auffällt, daß du 
gegen ihn gerecht, edelmütig und schonend bist, der 
Mann wird staunend vor dir dastehen, er sieht, was er 
nicht glaubt, — denn kein Verbrecher glaubt seinen Neben¬ 
menschen besser als sich selbst und edel und gut, — er 
wird staunend vor dir stehen und wenigstens in diesem 
Augenblick gegen dich auch edel und gerecht sein“ (V, 363f.). 

Die Todesstrafe und alle Leibesstrafen und ihre 
damals noch übliche öffentliche Vollstreckung muß Pesta¬ 
lozzi ablehnen; denn „mit Unmenschlichkeit bildet man 
keine Menschlichkeit“ (V.432). Und „der lasterhafte Mensch 
wird . . . durch das Anschauen aller der kaltblütigen 
Gerechtigkeitsschauspiele in seinem Innern noch mehr 
verheert“ (V, 485). 
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Die Strafdauer muß entsprechend dem Erziehungs- 
zweck eine lange sein. Als Ort der Strafe denkt sich 
Pestalozzi eine Festung, also einen abgeschlossenen 
groben Bezirk, in dem alle Arten handwerklicher und 
landwirtschaftlicher Betriebe untergebracht sind, eine 
kleine aber vollständige Welt, in der der Gefangene 
nach radikaler Lösung von seinem bisherigen Leben ein 
neues beginnen kann. Hier muh der Gefangene arbeiten 
können, „er muß Atem schöpfen, Luft genießen, er muß 
Rechttun, Fleiß, Anstelligkeit, Einsichten usw. zeigen 
können“ (VI, 126). Die Familie ist auch hier wieder der 
eigentlich pädagogische Ort. Der Gefangene soll in der 
Familie seines Arbeitgebers Aufnahme finden, um hier 
neben der Arbeit „Freude und Liebe, Schonung und 
Erquickung im Schoße einer Haushaltung auf eine Art 
zu genießen, die ihm ans Herz gehen, ihn in seinem 
Zustand versöhnen und leicht bessern kann“ (VI, 130). 

Die Prinzipien der allgemeinen Pädagogik Pesta- 
lozzis haben in dieser Kriminalpädagogik Anwendung 
gefunden. Durch das unmittelbare Teilhaben am rechten, 
ordnungsgemäßen, gesellschaftlichen Leben soll der Ge- 
fangene zur Führung des eigenen rechten Lebens fähig 
gemacht werden. Die Totalität der Erziehungswelt ermög- 
licht die Befriedigung der Bedürfnisse desganzenMenschen 
und die Entfaltung aller in ihm ruhenden bildungsbe- 
rechtigten Kräfte. Dabei hat sich die Form des Straf¬ 
vollzuges der Individualität des Gefangenen anzupassen. 
Vor allem gilt es, seine besonderen Fähigkeiten und 
Geschicklichkeiten zu erkennen, um durch ihre Ausbildung 
ihn in Stand zu setzen, sich selbst durch eigene Arbeit 
zu erhalten. Berufsausbildung ist der wesentlichste Teil 
des Strafvollzuges und damit zugleich das wirksamste 
Mittel der Bekämpfung der Armut. 

Es ist das eindringlichste Erlebnis, bei der Beschäf¬ 
tigung mit den kriminal-pädagogischen Gedanken P e- 
stalozzis zu sehen, wie nahe er den gegenwärtigen 
Erörterungen über diese Fragen steht. Nicht nur in der 
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Auseinandersetzung über die Todesstrafe, sondern auch 
über die Frage des Strafmaßes geht Pestalozzi weit 
über seine Zeit hinaus, indem er darauf hinweist, daß 
die Hoffnung auf Freiheit eines der wichtigsten Mittel 
ist, um den Willen zur Besserung, dieser Grundvoraus¬ 
setzung aller erzieherischen Arbeit, im Gefangenen wach 
zu halten. Pestalozzi sieht für sein Gefängnis bereits 
den progressiven Strafvollzug vor, d. h. „den Unterschied 
im Grad der Freiheit und der Lebensgenießungen nach 
Maßgabe des Verhaltens der Gefangenen" (VI, 129). Er 
fordert Bezahlung der von dem Gefangenen geleisteten 
Arbeit an den Gefangenen selbst, jedoch Überwachung 
des Verbrauchs des verdienten Geldes. Wenn der Ge¬ 
fangene glaubt, sein Brot selbständig verdienen zu können, 
soll ihm auch hierfür innerhalb der Gefängnisstadt schon 
Gelegenheit gegeben werden. Und um noch auf eine 
Forderung, die der Kriminalpädagogik nur scheinbar 
ferner liegt, hinzuweisen, möchte ich an die Worte des 
Reichsgerichtspräsidenten Simons auf der Weltkirchen¬ 
konferenz Stockholm erinnern, in denen er auf die 
Notwendigkeit aufmerksam machte, über der Fürsorge 
für den Verbrecher den Geschädigten nicht zu vergessen 
(amtlicher Bericht, S. 320). Sie leiden unter der materiellen 
Not, in die das Verbrechen sie oft versetzt hat, vor allem 
aber unter der seelischen Not der Haß- und Rachegefühle. 
Simons fordert, man müsse sie durch wirksame Hilfe 
trösten und zu aufrichtiger Vergebung bereit machen. 
Man braucht nur an das Verhältnis des Rudi zum Vogt 
in Lienhard und Gertrud zu erinnern, um deutlich 
zu machen, daß Pestalozzi auch diese Seite der pä¬ 
dagogischen Aufgabe gesehen hat. 

Über die zeitbedingten Faktoren hinaus sind es bei 
Pestalozzi doch vor allem überzeitliche Kräfte, die zu 
allen Zeiten gleiche Forderungen ergebende Besinnung 
auf das wahrhaft Menschliche, die ihn bestimmen und 
die auch in uns heute durch die Auseinandersetzung 
mit ihm lebendig werden können. 
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Die Gegenüberstellung der beiden Begriffe Erziehung- 
Wissensübermittlung offenbart uns einen Gegensatz in 
der Pädagogik. Jeder Schulmann aber ist sich darüber 
klar, daß in der Praxis dieser Gegensatz nicht so scharf 
hervortritt, sondern daß es sich bei der Tätigkeit der 
einzelnen Lehrpersönlichkeit nur darum handeln kann, 
welchen von beiden Begriffen er als leitenden Gesichts¬ 
punkt voranstellt. Für mich als Anstaltslehrer an einer 
Strafanstalt aber konnte es keinen Zweifel geben. Hätte 
ich „als wesentlichste Aufgabe im Unterricht“ die 
Verfrachtung von Kenntnissen an die Gefangenen vor- 
zunehmen, so hätte meine Schularbeit ihre Weihe, ihren 
wahren inneren Wert eingebüßt. Erst die Voranstellung 
des Erziehungszwecks als wesentlichste Aufgabe des Un¬ 
terrichts an einer Strafanstaltsschule gibt unserer Schul¬ 
arbeit ihre Würde; denn der Erziehungszweck muß den 
Ausschlag geben bei der Auswahl des Lehrstoffes eben¬ 
sogut wie bei der methodischen Behandlung des Stoffs. 
Daß die Übermittlung von Kenntnissen nicht vernach¬ 
lässigt werden darf, das halte ich als Lehrer für selbst¬ 
verständlich; denn es wäre ein Unrecht gegenüber den 
uns anvertrauten Menschen, wenn wir die Zeit nicht 
dazu nützen würden, für die Wiederauffrischung und 
Vervollständigung ihrer Kenntnisse nach besten Kräften 
zu sorgen. 

Nach der Herausstellung des Leitgedankens meines 
gesamten Unterrichts gehe ich darauf ein, diesen Leit¬ 
gedanken als übergeordneten Gesichtspunkt bei der 
Stoffauswahl und bei der methodischen Behandlung 
aufzuzeigen. 

Bei der Auswahl des Unterrichtsstoffes werden vor 
allem die Stoffe gewählt, bei denen von selbst die 
Voraussetzung für erziehliche Einwirkung gegeben sind. 
Als Beispiel kann ich hier Themen aus der Staatsbürger¬ 
kunde anführen, die sich ja vor allen andern dazu eignen, 
dem Schüler seine Pflichten gegenüber der Allgemein¬ 
heit, gegenüber dem Nebenmenschen einzuprägen. Selbst- 
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erziehung und Erziehung zur Rücksichtnahme auf andere, 
das sind Ziele des Unterrichts, und alle Stoffe, die sich 
dazu eignen, sind dem Lehrer zur Behandlung will¬ 
kommen. Natürlich können nicht alle Unterrichtsstoffe 
als Stoffe, die der Erziehung dienen sollen, umgedeutet 
werden. Das Leben verlangt auch hier wieder, daf3 wir 
Stoffe behandeln um ihres materiellen Wertes willen, 
daß wir „Wissen übermitteln“, das von unsern Schülern 
draußen im Leben verlangt wird. Doch ist damit gegen 
die überragende Stellung des Erziehungsgedankens bei 
der Stoffauswahl nichts gesagt, sondern es ist nur darauf 
hingewiesen, daß auch die Erfordernisse des Lebens 
berücksichtigt werden müssen. Die Aufstellung der Stoff- 
pläne im Hinblick auf das Erziehungsziel ist eine der 
vornehmsten Aufgaben jedes Strafanstaltslehrers und 
ein gegenseitiger Austausch von Stoffplänen für jeden 
Lehrer sehr wertvoll und deshalb erwünscht. Die Auf¬ 
gabe ist gar nicht so einfach und vielfach wird man in 
seinem Eifer, im Unterricht den Gefangenen möglichst 
viel zu bieten, diesen leitenden Gesichtspunkt des Er¬ 
ziehungswertes eines Stoffes außer acht lassen. Ich bin 
als Strafanstaltslehrer dankbar, daß mir hier ein freies 
Betätigungsfeld überlassen ist und ich in der Auswahl 
und der Verteilung des Stoffes nicht so enge an ein 
unbedingt zu erreichendes Lehrziel gebunden bin. So 
zeigt sich bei der Eigenartigkeit des Schulbetriebs der 
Strafanstalt Vorteil und Nachteil eng verwoben und 
die frei schaffende Tätigkeit des Strafanstaltslehrers 
muß auf ein bedeutendes schulmäßiges Können gegründet 
sein und gar oft wird der Strafanstaltslehrer mit Dank¬ 
barkeit auf die Erfahrungen zurückgreifen, die er sich 
im Schuldienst seiner früheren Tätigkeit erworben hat; 
er wird Vergleiche ziehen und in der Lage sein, die Ver¬ 
hältnisse der schwierigeren Aufgabe an der Strafanstalts- 
schule zu meistern. Gilt es nicht auch, diesen Gedanken 
bei der Anstellung der neu in die Erziehungsarbeit an 
der Strafanstalt eintretenden Fürsorger nach sächsischem 
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und thüringischen Muster im Hinblick auf ihre Beteiligung 
am Unterricht in Erwägung zu ziehen? 

Der Strafanstaltslehrer wird sich aber nicht nur be¬ 
mühen, den Erziehungswert der Unterrichtsstoffe aus- 
zuschöpfen, sondern er wird seine gesamte Schularbeit, 
die Methode des Unterrichts, die Klasseneinteilung 
unter den Erziehungsgedanken stellen. Hier ist dem 
Anstaltslehrer Gelegenheit gegeben, seine Persönlichkeit 
voll zur Geltung zu bringen. Nachdem in dem Streit 
der Meinungen in der Pädagogik die „Arbeitsschule" die 
alte „Lernschule" verdrängt hat, ist es auch an der Zeit, 
die Bestrebungen der modernen Pädagogik in unsere 
Strafanstaltsschulen zu übernehmen. Ich bin keiner der 
sogenannten „Arbeitsschulapostel“, der die „alte Schule“ 
in Grund und Boden verdammt. Aber als ich einige 
Zeit in der Strafanstalt unterrichtet hatte, da war mir 
ganz klar geworden, daß es für mich kein anderes 
Unterrichten geben konnte, als den Schüler zur Mit' 
arbeit heranzuziehen, aufzufordern, einzuspannen. Ar¬ 
beitsschule in gutem Sinne muß jede Strafanstalts¬ 
schule um des Erziehungszweckes willen sein. Wenn wir 
Strafanstaltslehrer es nicht verstehen, unsere großen 
Schüler zur freiwilligen Teilnahme am Unterricht, zum 
Mitarbeiten zu bringen, dann ist der Unterrichtsbetrieb 
tot, eine Plage für Lehrer und Schüler. Wir sehen es 
ja deutlich bei einzelnen Leuten, die unserem Unter¬ 
richt kein Interesse, keine Freude entgegenbringen. Solche 
Gefangene, die dem Unterricht dauernd inneren Wider¬ 
stand entgegensetzen, bilden eine starke Belastung für 
Lehrer und Mitschüler; aber sie müssen eben mitge¬ 
schleppt werden in der Hoffnung, daß eines Tages das 
Eis schmilzt. Die gemeinsame Erarbeitung des Lehr¬ 
stoffes durch Lehrer und Schüler ist nach meiner Er¬ 
fahrung bei dem Alter unserer Schüler notwendig und 
ich behaupte, daß gerade diese Arbeitsgemeinschaft 
ein besonderes Kennzeichen der Strafanstalts¬ 
schule sein muß. Es ist selbstverständlich, daß dieser 
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Unterrichtsbetrieb eine gewisse Freiheit für die Schüler 
voraussetzt; aber im Unterricht muh unseren Gefangenen 
diese Freiheit gegeben werden, um überhaupt erst eine 
„Atmosphäre" des Lernens zu schaffen, um die Bereit¬ 
schaft für einen Lehrstoff zu ermöglichen. Durch blohen 
Zwang, blobes Dasein, bloßen Vortrag ist gar nichts 
erreicht; die Fragen müssen im Unterricht offen durch¬ 
gesprochen werden, die Schüler müssen zu Wort kom¬ 
men und so wird Zug um Zug das Material erarbeitet. 
Am Ende der Besprechung wird der Lehrstoff ins Schul¬ 
heft eingetragen, auch zu freiwilliger Tätigkeit angeregt, 
Bücher aus der Anstaltsbibliothek empfohlen, Hausauf¬ 
gaben gestellt usf. So ist es dem Anstaltslehrer möglich, 
den Unterricht als Brücke zu benützen, um auf die Be¬ 
schäftigung der Schüler in ihrer Freizeit einwirken zu 
können, im modernen Strafvollzug gewiß ein beachtens¬ 
werter Punkt. Bei dieser Behandlungsweise ist der 
Schüler mit dem Lehrer innig verbunden, er merkt, daß 
man ihm helfen will, und mehr und mehr reinigt sich die 
Gedanken- und Gefühlswelt des Schülers. Der Wider¬ 
spruch, der sich oft schon rührt, wenn man nur vorsichtig 
an gewisse Fragen tastet, verstummt, und die geistige 
Bereitschaft für erziehliche Einwirkung ist geschaffen. 
Natürlich kann dieser Unterrichtsbetrieb im Sinne der 
Arbeitsgemeinschaft von Lehrer und Schüler nicht be¬ 
fohlen werden; er ist erst möglich, wenn von beiden 
Seiten die Bereitwilligkeit hiezu vorhanden ist und wenn 
die Schüler eine Zeitlang zu dieser Methode erzogen 
worden sind. Eine solche Unterrichtsmethode nimmt die 
Kräfte einer Lehrerpersönlichkeit voll in Anspruch und 
es gilt selbstverständlich, im Unterrichtston die richtige 
Mitte zwischen Härte und Spielerei zu treffen. Aber 
niemand wird mir bestreiten wollen, daß wir erst bei 
dieser Arbeitsweise im Unterricht die Möglichkeit be¬ 
sitzen, den Erziehungsgedanken voran zu stellen. 

Gewisse Schwierigkeiten werden der Schularbeit an 
den Strafanstalten durch die große Verschiedenheit des 
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Schülermaterials bereitet. Jeder Anstaltslehrer kann dar¬ 
über berichten, wie die Einheit des Schulbetriebs durch 
das ständige Kommen und Gehen von Schülern, durch 
die sehr verschiedene Vorbildung der Leute und vor 
allem durch die außerordentlich große Spanne der Be¬ 
gabung unter den Schülern nur mühsam aufrecht erhalten 
werden kann. Es ist ja klar, daß ich als Anstaltslehrer 
versuchen muß, mit diesen Schwierigkeiten so gut als 
möglich Herr zu werden. Selten werden wir an Gefangenen¬ 
anstalten so ideale Verhältnisse vorfmden, daß wir die 
Gliederung der Gesamtzahl der schulpflichtigen Ge¬ 
fangenen rein nach erzieherisch-schulmäßigen Gesichts¬ 
punkten vornehmen können. Die Gliederung in einzelne 
Klassen ist meist durch die organisatorischen Verhält¬ 
nisse einer Strafanstalt schon in großen Zügen fest- 
gelegt, und uns Lehrern bleibt dann nur die Möglichkeit, 
innerhalb der gezogenen Grenzen unsere Einteilung nach 
den Erfordernissen eines erfolgreichen Unterrichts vorzu¬ 
nehmen. So habe ich durch die Organisation unserer 
Landesstrafanstalt mich mit der Einteilung der Schüler 
in Schüler aus der Zellenhaft und Schüler aus der Ge- 
meinschaftshaft abzufinden und kann dann erst inner¬ 
halb dieser Gruppen die weitere Teilung in Klassen für 
Besserbegabte und Klassen für Schwächerbegabte vor¬ 
nehmen. Es wäre sicherlich für jeden von uns Anstalts- 
lehrem von großem Interesse, wie hier die Verhältnisse 
an anderen Strafanstalten liegen, vor allem, ob schon 
Erfahrungen vorliegen über günstige Resultate bei der 
Trennung der Schüler nach anderen Gesichtspunkten, 
etwa Stadt — Land, Trennung nach Hauptberufszweigen 
usf. Vielleicht wären die grünen Blätter der geeignete 
Platz zur Aussprache über Fragen der Praxis auch für 
uns Strafanstaltslehrer! 

Gerade so wertvoll wäre ein Gedankenaustausch 
über die Frage der besten Anordnung des Unter¬ 
richtsstoffes. Wir bemühen uns sicherlich alle, jeder 
für sich und in seinen Verhältnissen das beste zu leisten. 



Aber wir arbeiten nebeneinander, und doch bin ich 
überzeugt, daß sich jeder Lehrer an Strafanstaltsschulen 
mit den gleichen Problemen abmüht. Bei der Anordnung 
des Unterrichtsstoffes bemühe ich mich, möglichst das 
Konzentrationsprinzip durchzuführen. Aber die Praxis 
ist hier oft stärker als unser Wollen. Führe ich die 
Behandlung eines Unterrichtsgebietes über eine gewisse 
Zeit hindurch fort, so kann ich am Schluß der vielleicht 
über ein Jahr sich erstreckenden Behandlung mit Re- 
signation feststellen: Du hast ja kaum einen Teil der 
Schüler vor dir, mit denen du die Behandlung begonnen 
hast. Wo bleibt hier die Konzentration? Wohl glaubt 
der Lehrer, sie durchgeführt zu haben, doch bei dem 
raschen Wechsel der Schüler ist das Prinzip durchlöchert 
worden. Vielfach haben die Schüler nur Bruchteile des 
Unterrichtsgebietes kennen gelernt. Diese Erkenntnis ist 
für mich als Anstaltslehrer nicht ermutigend. Trotzdem 
kann ich nicht einem Gelegenheitsunterricht das Wort 
reden, sondern bleibe bei der Anordnung des Unter- 
richtsstoffes dabei, daß das Prinzip der Vereinheitlichung, 
der möglichsten Konzentration, für die Strafanstalts- 
schule das erstrebenswerte Ziel darstellt. Für die Praxis 
bemühe ich mich, neben den zur sofortigen Besprechung 
notwendigen Stoffen gewisse zusammenhängende Unter- 
richtsstoffe in der Art eines Kurses zu geben. Noch 
schwieriger dünkt mich diese Frage bei der Behandlung 
reiner „Schul“fächer, z. B. Rechtschreiben, Rechnen usf. 
Daß auch diese Stoffe zu ihrem Rechte kommen müssen, 
ist mir als Lehrer klar, und ich brauche einem Schul¬ 
mann die Notwendigkeit der Behandlung nicht lange 
zu beweisen. Aber jeder Lehrer an Strafanstalten wird 
mir bestätigen, daß diese Fächer nicht in der Weise 
getrieben werden können, wie es an anderen Schulen 
geschieht. Die einen Schüler haben kaum eine weitere 
Belehrung nötig, die allermeisten der Schüler aber 
haben die Kenntnisse der Schulzeit zum Teil gerettet 
und es ist sehr schwer, jetzt eigentlich wieder von vorne 
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zu beginnen und diese Kenntnisse aufzufrischen und 
zu ergänzen. Bei dem Alter unserer Schüler können 
diese Fächer nicht mehr in „schulmeisterlicher“ Weise 
getrieben werden, sondern ich bemühe mich, bei jeder 
sich bietenden Gelegenheit mit viel Liebe und Geduld 
zwanglos dieses Wissen zu vermitteln, bei jedem Aniah, 
schlechter Schrift usf. auf das Fehlerhafte hinzuweisen 
und das Gute dafür zu zeigen. Empfiehlt es sich vielleicht 
auch hier, „Kurse“ zu geben, um dem Gelegenheits¬ 
unterricht den Garaus zu machen, denn der Gelegenheits¬ 
unterricht bleibt in jedem Falle für den Lehrer etwas 
Unbefriedigendes und keine noch so grobe Gewissen¬ 
haftigkeit und Schulkunst wird seine Nachteile aus- 
gleichen. Damit bin ich zur Stundenplanfrage ge¬ 
kommen. Wie steht es mit der Möglichkeit der Auf¬ 
stellung eines Stundenplans der Strafanstaltsschule? 
Die Verteilung der Zeit im Ganzen ist wiederum durch 
die Verhältnisse an der einzelnen Anstalt weitgehend 
vorherbestimmt, ja in vielen Fällen festgelegt. Aber was 
mir Schwierigkeiten bereitet, das ist die Fächerung 
des Unterrichts und dementsprechend die Fest¬ 
legung des Stundenplans nach e i n z e 1 n e n Unterrichts¬ 
stunden für bestimmte Fächer. Ich gestehe es offen, 
eine solche Bindung halte ich für den Betrieb an einer 
Strafanstaltsschule nicht für förderlich und nicht für 
möglich. Ich habe mich damit abgefunden, die Zeit für 
die einzelne Klasse im Ganzen festzulegen und zu ver¬ 
teilen auf die einzelnen Tage, ohne mich an ein bestimmtes 
Fach zu halten. Wohl habe ich einen Stoffverteilungs¬ 
plan für mich aufgestellt, aber wie oft wird er umge- 
worfen durch die unumgänglich notwendige Behandlung 
von Gegenwartsfragen, durch Ereignisse, die den Unter- 
richtsbetrieb der Anstaltsschule berühren. So bleibt mir 
hier nur der Kompromiß möglich, die Unterrichtszeiten 
festzulegen ohne Rücksicht zu nehmen auf eine Fächerung 
des Unterrichts. Sicherlich liegen auch hier Erfahrungen 
von Strafanstaltslehrern vor, die den anderen Lehrern 



von Nutzen wären! Ich empfinde als einen Mangel, daß wir 
Anstaltslehrer kaum miteinander in Verbindung stehen 
und speziell reine Schulfragen miteinander erörtern. 

Nachdem ich verschiedene Fragen aus der Praxis 
der Strafanstaltsschule besprochen habe und dabei auch 
kein Hehl daraus gemacht habe, daß noch vieles um 
vollkommen und verbesserungsbedürftig ist, so will ich 
doch zum Schluß über die Verankerung der Schul¬ 
arbeit im Anstaltsleben einige Worte sagen. Der 
Lehrer, der sich strebend bemüht, in seiner Schule unter 
den erschwerten Umständen in der Strafanstalt das 
möglichst Beste zu erreichen, hat auch Anspruch darauf, 
daß seine Arbeit gefördert und gewürdigt wird. Wenn 
wir so viel vom Besserungsgedanken reden, so müssen 
wir uns dessen bewußt sein, daß die praktische Durch¬ 
führung des Besserungsgedankens in der Hauptsache 
eine Personenfrage ist. Was nützen alle schönen 
Vorschriften, was alle hohen Ziele und Vorsätze, wenn 
nicht Menschen vorhanden sind, die sich mit ihrem 
ganzen Wesen dafür einsetzen. Soll der Erziehungs¬ 
zweck der Strafanstaltsschule zum Ziel geführt werden, 
so muß es dieser Schule auch ermöglicht werden, im 
Anstaltsbetrieb die Stelle einzunehmen, die ihr gebührt. 
Die Beamten der Anstalt, insbesondere das Aufsichts- 
personal und die Beamten für die Arbeit, müssen sich 
bewußt sein, daß der Gang zur Schule von ihnen nicht 
als Störung ihrer Arbeit angesehen werden darf, sondern 
daß er um des Erziehungszweckes willen in einer Reihe 
steht mit allen sonstigen Maßnahmen, die der moderne 
Strafvollzug benützt, um auf den Gefangenen einzu- 
wirken. Der Anstaltslehrer hat die Pflicht, stets mit voller 
Kraft für die Geltung seiner Arbeit einzutreten. Die 
Erfolge des Unterrichts können allerdings nicht mit dem 
Maßstabe gemessen werden, den man sonst an eine 
Arbeit anlegen kann. Wir Lehrer an Strafanstalten er¬ 
warten von unserer Vorgesetzten Behörde Förderung 
unserer Arbeit und können nur erfolgreich arbeiten, 
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wenn uns die notwendige Freiheit in Stoffauswahl und 
Methode gewährt wird. Ich erkenne für meine Verhält¬ 
nisse diese Tatsachen dankbar an, denn es ist unbedingt 
notwendig, daß uns Lehrern die Berufsfreudigkeit er¬ 
halten bleibt. Wir müssen uns ganz einsetzen für die 
Besserungsidee; denn wenn wir nicht daran glaubten, 
wie könnten wir mit Freude und der notwendigen inneren 
Erhebung unseren Unterricht erteilen? Zudem steht in 
den meisten deutschen Ländern der Strafanstaltslehrer 
mitten unter den Erziehungsbeamten in der Strafanstalt. 
Es wäre sehr interessant, zu erfahren, wie in den ein¬ 
zelnen Ländern sich die Dienstaufgabe des Lehrers zu¬ 
sammensetzt. Ich bin überzeugt, daß nicht nur in Württem¬ 
berg der Lehrer fast mehr außerhalb seines Schullokals 
mit Erziehungsarbeit an den Gefangenen (Zellenbe¬ 
suchen, Bibliotheksarbeit usf.) beschäftigt ist, als ihm 
Zeit für den reinen Unterricht zur Verfügung gestellt 
ist! Der Strafanstaltslehrer ist eben nicht nur Unter¬ 
richtender, ja ich für meine Person behaupte, er ist es 
zum kleineren Teil. 

Ich habe mich in meinen Ausführungen darauf be¬ 
schränkt, die reine Schularbeit des Strafanstalts¬ 
lehrers zu beleuchten. Die Besprechung der weiteren 
Tätigkeit des Anstaltslehrers bleibt heute unerörtert. 
Der Dienst in den Strafanstalten bringt ja der Tätigkeit 
des Lehrers vieles, und je mehr der Strafvollzug darauf 
ausgeht, auf die Gefangenen einzuwirken, je mehr er 
versucht, sie wieder einzugliedern in die Gesellschaft, 
umso mehr wird er den Lehrer heranziehen müssen. 
Die Frage der Beschäftigung der Gefangenen in der 
Freizeit wird für viele Anstalten akut werden. Viele 
„Neuerungen“, die uns angepriesen werden, sollen in 
die Wirklichkeit umgesetzt werden. Hier gilt es Er¬ 
fahrungen zu sammeln und mitzuarbeiten. Nur so kann 
in vollster Harmonie mit allen Erziehungsbeamten der 
Strafanstalt das hohe Ziel der Besserung unserer Ge¬ 
fangenen erreicht werden. 
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Die Folgezustände der epidemischen Gehirn¬ 
entzündung in ihren Beziehungen zu 
Asozialität und Kriminalität. 

Von Max E y rieh-Tübingen. 

In den letzten Jahren des Kriegs und in den Nach- 
kriegsjahren wurde die Welt von einer eigenartigen 
Krankheit heimgesucht. Wir meinen die epidemische 
Gehirnentzündung (Encephalitis epidemica oder lethar- 
gica), nach ihrem ersten Monographen auch Economo’sche 
Krankheit genannt. 

Der heutigen Ärztegeneration war die Erkrankung 
bei ihrem Auftreten völlig neu, doch ist es wahrschein¬ 
lich, daß auch in früheren Jahrhunderten einzelne Länder 
von kleineren Epidemien heimgesucht worden sind. Man 
beobachtete die ersten Epidemien im 2. Kriegswinter 
an der französischen Front, ebenda in etwas größerem 
Umfang im 3. Kriegswinter, aber auch in Wien. Im Sommer 
1918 wanderte die Krankheit nach Amerika, das von Ost 
nach West durchseucht wurde. Der stille Ozean war im 
Herbst 1919 erreicht, zur selben Zeit sah man auch 
einzelne Erkrankungen in den südamerikanischen Staaten. 
Ungemein jäh stieg dann die Häufigkeit in der bis jetzt 
größten Epidemie des Winters 1919 und Frühjahrs 1920, 
deren Zentrum besonders Süddeutschland, die Schweiz, 
Teile Frankreichs und Italiens umfaßt zu haben scheint. 
Von da an flaute sie nach nochmaligen kleinen Epidemien 
der Jahre 1923 und 1924 vollends rasch ab, und man 
darf wohl hoffen, daß diese „Pest" nun überwunden ist. 

Nach Berechnungen Sterns, des wohl besten Kenners 
der Krankheit, dürften in Deutschland mindestens 60000 
Menschen an ihr erkrankt sein. Man rechnet auf 1000 
Einwohner eine Erkrankung. Über die Hälfte der Er¬ 
krankten ist von schwerem Siechtum ergriffen worden, 
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soweit sie nicht der akuten Krankheit zum Opfer gefallen 
sind. Man kann an diesen eher zu niedrigen Zahlen 
die ungeheure soziale Bedeutung der Krankheit ermessen. 

Wenn ich der Aufforderung des verehrten Heraus¬ 
gebers dieser Blätter nachkomme, an dieser Stelle über 
die epidemische Gehirnentzündung zu berichten, so 
geschieht dies, weil eigenartige Folgeerscheinungen der 
Krankheit psychischer Natur einen Teil der von ihr Be¬ 
fallenen nicht in die Hände des Arztes, sondern zunächst 
des Richters führt. Gerade solche Fälle werden noch 
immer, auch von Ärzten, häufig verkannt, sind auch oft 
nur dem Erfahrenen erkennbar, und immer wieder be¬ 
gegnen w ir solchen bisher unerkannt gebliebenen Erkran¬ 
kungen, besonders in der jugendgerichtlichen Tätigkeit 
und in der Fürsorgeerziehung, aber auch im Strafvollzug 
der Erwachsenen. 

Die akute Erkrankung trat unter Fieber, Bewußtseins¬ 
störungen, Verwirrtheit, eigenartigen Unruhezuständen, 
Lähmungen einzelner Gehirnnerven, Reizerscheinungen 
auf motorischem Gebiet u. a.m. in Erscheinung. Soweit 
sie nicht zum Tod führte, schien sie in der großen 
Mehrzahl der Fälle völlig ausgeheilt zu sein, nachdem 
sich noch ein längeres Stadium von Schlafstörungen, 
besonders Schlafsucht angeschlossen hatte. Mit der ge¬ 
wöhnlichen Grippe hat diese Krankheit nichts zu tun, 
auch nicht mit der unter Kopfschmerzen einhergehenden 
sogen. Kopfgrippe, als die sie allerdings häufig in miß¬ 
verständlicher Weise bezeichnet wird. 

Nach einem scheinbar gesunden Intervall von Monaten, 
ja sogar mehreren Jahren, kommt es dann in der Regel 
zu eigenartigen Lähmungserscheinungen, die durch all¬ 
mählichfortschreitende Zerstörungen in ganz bestimmten, 
tief liegenden Zentren des Gehirns verursacht sind und 
mit dem Bilde der lange bekannten Parkinson’schen 
Krankheit, der Schüttellähmung, weitgehende Ähnlich¬ 
keiten aufweisen. Diese Folgen der Krankheit zu erkennen 
und zu behandeln, kann nur Sache des Arztes sein. 


13* 
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Dagegen sollte der Richter, der Fürsorge' und Straf' 
vollzugsbeamte darüber unterrichtet sein, daß es auch 
solche Kranke gibt, die nur oder fast nur seelisch ver' 
ändert sind, um im geeigneten Falle daran zu denken 
und sie dem Psychiater zu übergeben. 

Seit 1921 haben Psychiater, wie Bonhöffer u. a. ( 
über Kinder und Jugendliche berichtet, die im Gefolge 
der Krankheit eigenartige Veränderungen des Verhaltens 
in der Richtung von Hemmungslosigkeit und Asozialität 
aufweisen und die weitgehende Ähnlichkeit mit Psycho' 
pathien besitzen, nur daß sie nicht wie diese Regelwidrig¬ 
keiten der gemütlichen und Willensseite der Persönlichkeit 
angeboren, sondern im Gefolge einer Gehirnerkrankung 
erworben sind. 

Man zog zum Vergleich sogar den Begriff der „moral 
insanity“, des moralischen Schwachsinns, heran, obwohl 
es der eingehenden Beobachtung, ( — darauf hat Born 
hoff er schon damals hingewiesen — ), nicht entgehen 
konnte, daß hier etwas anderes als Fühllosigkeit für 
sittliche Normen vorlag. Bald wurden diese psycho- 
pathieähnlichen Verhaltensänderungen bei Kindern und 
Jugendlichen aus der ganzen Welt, aus Sibirien ebenso 
wie aus Amerika in ganz übereinstimmender Weise be- 
schrieben. Es sind meist vorher ganz gesunde Kinder 
aus normalen Familien, die nun im Gefolge der Krankheit 
Erziehungsschwierigkeiten von mehr oder weniger großem 
Umfang bereiteten, reizbar, hemmungslos, neugierig, 
zudringlich wurden, sich in fortwährender Unruhe be- 
fanden, von hemmungslosen Wutanfällen befallen wurden, 
in der Schule dauernd schwätzten, nicht ruhig sitzen 
bleiben konnten, andere Kinder quälten, neckten, reizten, 
sich keiner Strafe zugänglich erwiesen und Eltern wie 
Lehrer zur Verzweiflung brachten. 

Ein erheblicher Teil von ihnen machte schließlich 
auch mit den Behörden Bekanntschaft. Die Kinder logen, 
schwindelten, naschten, stahlen, machten mehr oder 
weniger alberne Streiche; einer meiner Patienten schlug 
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Feuermelder ein; ein fünfjähriges Mädchen biß in einem 
Anfall von Wut 5 jungen Entchen den Hals ab, schlug 
ohne Rücksicht auf Verletzungen mit der Stirn Fenster¬ 
scheiben ein. Besonders aber kam es bei Heranwachsenden 
zu sexuellen Entgleisungen, bei Knaben zu Exhibitionis¬ 
mus, ja Notzuchtsversuchen und anderen Triebentglei¬ 
sungen, bei Mädchen zu wahlloser Hingabe an jeden 
beliebigen Liebhaber, Eine noch völlig kindliche Patientin 
wurde auf unserer Station dabei überrascht, wie sie mit 
einem kleinen, noch nicht einmal schulpflichtigen Idioten 
einen Geschlechtsverkehr zu versuchen unternahm. Eine 
unserer halbwüchsigen Patientinnen wurde wegen wieder¬ 
holter Gravidität schließlich vom Hausarzt sterilisiert, 
mußte aber später trotzdem, ebenso wie einige andere, 
in einer Anstalt interniert werden; ebenso mußten mehrere 
unserer jungen männlichen Patienten schließlich wegen 
immer wiederholter sexueller Angriffshandlungen inter¬ 
niert werden. 

So hohe Grade pflegen die Veränderungen in der 
Regel allerdings nicht zu erreichen; meist bleibt es bei 
leichten Graden und diese, deren Krankhaftigkeit nicht 
auf der Hand liegt, sind die für die vorliegende Aufgabe 
praktisch Wichtigen. Man findet eine stetige triebhafte 
Unruhe, Vielgeschäftigkeit, Geschwätzigkeit, Dreistigkeit, 
eigenartige Altklugheit und Naseweisheit. Die Kranken 
liegen dauernd im Streit mit sich und andern, sind un- 
gemein reizbar, drohen, lassen sich zu Tätlichkeiten 
hinreißen. Ich konnte ebenso einen Fall von Selbstmord 
wie von Körperverletzung aus geringfügigem Anlaß be¬ 
obachten. Die Stimmung ist meist gehoben, doch gibt 
es auch vereinzelte chronisch Verstimmte unter diesen 
Kranken. 

Es handelt sich offenbar um eine Einbuße hemmender 
Funktionen, die bei diesen Kranken jeden Gedanken in 
Worte, jeden Einfall in die Tat sich umsetzen läßt. Dabei 
besteht häufig völlige Einsicht in das Unmögliche und 
Unzulässige der Handlungsweise. Die Intelligenz ist nur 
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in den seltensten Fällen gestört. Aber freier Wille und 
Einsicht versagen gegenüber den Antrieben aus tieferen 
Schichten der Persönlichkeit. 

Der Psychiater wird wohl, wenn er gefragt wird, bei 
diesen gehirnkranken Menschen in jedem Falle die Voraus¬ 
setzungen des § 3 des JGG., aber auch die des § 51 des 
StGB, gegeben sehen. Sind §ie aber einmal in die Für¬ 
sorgeerziehung oder in den Strafvollzug gelangt, so ist 
es klar, daß die für gesunde Menschen zugeschnittenen 
Erziehungs- und Disziplinierungsmethoden bei ihnen 
versagen müssen. Man überlasse diese Menschen dem 
Heilpädagogen und Irrenarzt. 

Heute sind diese verhaltensveränderten Postencepha- 
litiker zum erheblichen Teil erwachsen oder halb erwach¬ 
sen; es gibt aber auch einzelne, schon zur Zeit der akuten 
Erkrankung erwachsene Kranke, bei denen neben meist 
leichteren Lähmungserscheinungen ein ähnliches psychi¬ 
sches Bild wie bei Jugendlichen zur Entwicklung ge¬ 
kommen ist und zu sozialen Schwierigkeiten geführt hat. 

Über das Schicksal der verhaltensveränderten post- 
encephalitischen Kinder war bis vor kurzem wenig Sicheres 
bekannt. Einzelne Autoren sahen weitgehende Beruhigung 
und neigten zu Optimismus. Ich selbst sah bei Nach¬ 
untersuchungen bei einer großen Zahl jugendlicher 
Kranken ganz überwiegend ungünstigeWeiterentwicklung. 
Von 71 solchen Kranken fand ich nur 2 ohne nachweis¬ 
bare Gesundheitsschädigung, 5 als halbe Kräfte berufs- 
fähig. Alle übrigen waren mehr oder wenig siech. Bei 
etwa zwei Drittel war die bei Erwachsenen gewöhnliche 
Lähmung allmählich an Stelle der seelischen Verhaltens¬ 
änderung getreten, die anderen fand ich meist in der 
Irren- oder Fürsorgeerziehungsanstalt wieder; 2 waren an 
den Folgen der Krankheit gestorben. 

Ein ärztlicher Erfolg ist bei dieser Gruppe von 
Encephalitiskranken nur durch mühsamste, langdauernde 
heilpädagogische Behandlung, wie sie nur in geeigneten 
Anstalten durchführbar und vor allem von Heinicke' 
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Chemnitz ausgebildet worden ist, in engen Grenzen zu 
erreichen. 

Fast noch gröber als die praktische und soziale ist 
die Bedeutung der epidemischen Encephalitis für unser 
Wissen über die Funktion der tief gelegenen Hirnzen' 
tren geworden, deren Studium vielfach erst durch die Be- 
obachtungen bei Encephalitiskranken möglich geworden 
ist. Und zwar beziehen sich die Einblicke, die die hirn- 
physiologische Forschung gewinnen konnte, nicht nur 
auf Aufbau und Zusammenspiel der der Körperbewegung 
dienenden Funktionen und ihre Lokalisation, auf die 
nervösen Regulationen des Stoffwechsels, sondern sie 
greifen tief hinein in die Grundlagen der seelischen Per' 
sönlichkeit im engeren Sinne. Mochte es auch ein vor- 
eiliger Schlub sein, wenn einzelne Forscher in diesen 
Zentren den Sitz des eigentlichen Seelenlebens sehen 
wollten, — Seele ist eine Funktion des Zentralnerven' 
Systems in seiner Gesamtheit, — so ist doch soviel sicher, 
daß es bestimmte, tief liegende Hirnzentren gibt, von 
deren Unversehrtheit die Unversehrtheit derjenigen see- 
lischen Funktionen abhängig ist, die den eigentlichen 
Charakter eines Menschen, seine triebhafte und affektive 
Persönlichkeit bezeichnen. Diese Zentren des Gehirns 
sind bei jugendlichen Personen von der Encephalitis 
mit besonderer Vorliebe befallen worden. Wir haben 
Grund zu der Annahme, dab auch den angeborenen 
Psychophathien, jenen abnormen Spielarten unter den 
menschlichen Charakteren, angeborene und bleibende 
Leistungsschwächen derselben nervösen Funktionen zu- 
gründe liegen, über deren Bedeutung die Encephalitis 
epidemica uns manche wertvolle Erfahrung hat sammeln 
lassen. 



Rassenfragen im Gefängnis. 

Von Oberregierungsrat Leo von Egloffstein, 

Direktor des Arbeitshauses Rebdorf. 

Die Kriegsnöte haben Rassenfragen an uns gestellt. 
Rassenkunde ist volkstümlich geworden. Die politische 
Einstellung hat vaterlandsbegeisterten Rasseforschern 
Anteilnahme gesichert bei Anhängern und Gegnern. 
Aber die politische Zielsetzung hat nach zwei Richtungen 
die Betrachtungsweise eingedämmt. 

Nicht mit gleichem Eifer hat man sich der platonischen, 
absichtslosen Untersuchung hingegeben. Die Rassen- 
forschung hätte manches Vorurteil bezwungen, wenn 
sie die Rassen so betrachtet hätte, wie sie sind, ohne 
sie zu werten und gegen einander abzuschätzen. 

Andrerseits hat man die Rassen immer nur betrach¬ 
tet, wie sie sein sollten und nicht sind, statt sie zu 
nehmen, wie sie fürs Zusammenleben und die Lebens¬ 
arbeit am erträglichsten und am brauchbarsten sind. 

Diese zweite Betrachtungsweise hätte unschätzbare 
Vorteile; wenn wir also die Rassen betrachten würden 
nach ihrer Eignung und ihrem Gehaben im Familien¬ 
kreis und in der weitern Umgebung, im Volkstum und 
in der Gesellschaft, in der Schule und im öffentlichen 
Leben. Daß Rassenfragen uns neue Aus- und Einblicke 
erschließen in der Verbrechensbekämpfung und Rückfall- 
Verhütung, sei hier gezeigt. 

Wir wollen aus der allgemeinen Rassenkunde mit 
wenigen Schlagworten hier bringen, was zum Verständnis 
nötig ist, und dann die Nutzanwendung für unser Fach 
ziehen. x ) 


x ) Wir verweisen auf die grundlegenden Werke von Dr. Hans 
F. R. Günther, „Rassenkunde des deutschen Volkes“, „Kleine Rassen- 
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In Deutschland kommen alle fünf europäischen Rassen 
vor. Zumeist gemischt. Rein, in geringer Zahl, nur die 
Nordischen. 

Nordisch oder auch germanisch, indogermanisch 
nennt man die Rasse, die auch als klassische, griechische 
Schönheit gilt und die wir bei den germanischen Götter- 
und Heldengestalten wiederfinden. Ihre Vertreter sind 
groß und schlank, haben helle Haut, blondes Haar, blaue 
Augen, langen, schmalen Schädel, langes Gesicht, hohe 
nach rückwärts geneigte Stirn, schmale, gerade oder nach 
außen gebogene Nase mit hoher Wurzel, schmalen Unter¬ 
kiefer, schmales, starkes Kinn, kräftige Bewegungen. 

Die Nordischen gelten als die Herrenrasse, zum Führer 
geschaffen auf den weitesten Gebieten des öffentlichen 
Lebens. 

Besonnen und kühl, tatkräftig und selbständig, fein¬ 
fühlig und begeisterungsfähig, wohlgelaunt und tapfer, 
aber auch zu Selbstherrlichkeit und Leichtsinn und Ver¬ 
schwendung, zu Neid und Haß geneigt. Der Nordische 
ist zum Höchsten geschaffen und zum Tiefsten, zum 
Helden und Heiligen und zur schwersten Versündigung 
an Menschen und Menschheit. 

Neben der nordischen Rasse nennt man in letzter 
Zeit die Fälischen, eine Übergangsstufe zwischen dem 
Renntierjäger der Urzeit und den Nordischen. 

In Westfalen vor allem, aber auch in kleinen Gruppen 
im ganzen deutschen Sprachgebiet sind sie zu Haus. 
Den Nordischen ähnlich und wesensverwandt, aber breiter 
und massiger in Gesicht und Gestalt und schwerer in 
Gemüt und Geblüt. 


künde des deutschen Volkes", ,.Rassenkunde Europas“; Dieter Ger- 
hart, „Kurzer Abriß der Rassenkunde"; H. Ronopacki - Rono- 
path, „Ist Rasse Schicksal?" Zur Veranschaulichung des Gesagten 
genügt „Eine Tafel Rassenbilder“, Verlag J. F. Lehmann, München. 
In Anschauung und Zielsetzung verwandt sind: Otto H a u s e r, „Rassen¬ 
lehre", „Rasse und Kultur", „Rassebilder", bei Georg Westermann 
in Braunschweig. 
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Die Verbrechenszahl ist in Gegenden mit über- 
wiegend nordischer Bevölkerung am geringsten. Wir 
finden auch auf den Anklagebänken und in den Ge¬ 
fängnissen weit weniger rein oder vorwiegend nordische 
Erscheinungen als man nach der Verhältniszahl in der 
Bevölkerung erwarten sollte. Sie sind schon in jenen 
untersten Schichten, die die meisten Verbrecher aufweisen, 
am wenigsten vertreten. Die größere Selbständigkeit 
und der zähere Wille hütet sie vor Verführung und 
Versuchung, die größere Besonnenheit vor unüberlegten 
Handlungen, die geschlechtliche Zurückhaltung vor Un¬ 
zuchtverbrechen. 

Gerade mit den genannten üblen Eigenschaften 
und den guten Anlagen verstehen sie es, die Straf- 
gesetze zu umgehen. Kommen sie ins Strafhaus, so 
zählen sie zu den am meisten Entarteten. Sie spielen 
die Herren erst recht. Wir finden sie als Führer bei 
Massen- und Bandenverbrechen, sie sind oft der Schrecken 
ihrer Umgebung; sie schaffen Gesetz nach eigener Laune. 
Leiter tollkühner Schwindelunternehmen haben oft nor¬ 
disches Gepräge. Nordisches Herrentum findet man oft 
bei Aufständen und Umstürzen. Nicht selten aus edlen 
oder nicht unedlen Beweggründen, aber mit geringem 
Verantwortungsgefühl für die Gefährten. Vor Gericht 
sind es die Nordischen, die die Verhandlung als Zwei¬ 
kampf betrachten. Auch bürgerlichen Rechtsstreit sehen 
sie gern als Fehde an und greifen gern zur Selbsthilfe. 
Unter echten Querulanten — nicht den Stänkern und 
Nörglern — finde ich die meisten Nordischen. Bei vielen 
alten Zuchthäuslern dieses Schlags ist das ganze Leben 
ein fortgesetzter Zweikampf mit den Behörden. Auch 
in den Strafanstalten verleugnen die Nordischen die 
Herrennatur nicht. Herrisch und trotzig, sind sie schwer 
zu behandeln. Sie beherrschen gern die Mitgefangenen, 
machen sich aber nicht gern mit ihnen gemein. Außer 
andern Willenlosen und geistig Minderwertigen, sind 
unter ihnen die schwersten Trinker. 
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Bei der Entlassenenfürsorge sind die nicht oder 
wenig entarteten Nordischen die dankbarsten. Sie be- 
sitzen von allen Rassen die meiste Schwungkraft. Bei 
ihrer und ihrer Rassegenossen empfindlichem Ehrgefühl 
bringe man sie möglichst in fremde Umgebung. 

i 

* * 

* 

Die zweite bei uns heimische Rasse sind die Dinarier. 
Sie sind groß und derb und schlank, haben vom Genick 
steil aufsteigenden Hinterkopf, kurzen Schädel, steile 
Stirn, hohe Nasenwurzel, starke geschwungene Nase, 
derbes Kinn, dunkle Haut, dunkles oft krauses Haar. 
Sie erinnern an den echten Gebirgler, auch wenn sie 
Städter sind. Sie bewohnen das ganze Alpenland und 
sein Vorland. 

Von Wesen sind sie naturhaft derb, voll Heimatliebe 
und Heimatstolz für Bauernarbeit und Gebirglerdasein 
geschaffen. Schaffig und froh, reinlich, redlich, tapfer. 
Veranlagt für Volks- und Heimatkunst. Die frohe Laune, 
der urwüchsige Humor zeichnet den Dinarier vor allen 
andern Rassen aus. 

Sein Verbrechertum ist gering und dann sind 
hauptsächlich Bauemverbrechen verbunden mit bäurisch 
derbem Frohmut. 

Gaudi ist alles. Liebe ist Gaudi, die sich beim Fensterin, 
beim Schuhplattein äußert, das das Balzen des Auer¬ 
hahns mimt. Das Trinken ist mit Sang und Klang, mit 
Hackeln und Raufen verbunden. Trutzlieder begleiten 
sie. Raufen ist Gaudi und Ehrensache zugleich. Das 
alles führt leicht zu Verbrechen. Der fröhliche Krieg dehnt 
sich leicht auf Dörfer und Talschaften aus, die einander 
bekämpfen, schließt die ganze Politik ein und dreht 
sich um die angestammte Heimat. 

Gaudi zeigt sich auch im selbstgeschaffenen Rechts¬ 
wesen. Kennzeichnet die nordische und fälische Rasse 
die ernste, düstere Feme, so ist's bei den Dinariern 
das Haberfeldtreiben, dem im bajuwarischen und ale- 
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mannischen Stammesgebiet mancher örtliche Brauch ent¬ 
spricht, der mit fröhlichem Lärm eintritt, wo Gerichte ver¬ 
sagen. Froher Übermut begleitet auch manche Selbsthilfe 
gegen behördlichen Willen, wie Wildern und Schmuggeln. 
Auch der Handel und die Ausschreitungen dabei sind 
mit Laune durchsetzt. Der humorvolle Marktschreier in 
Gebirgsgegenden ist berühmt. Der Kasperl des Jahr¬ 
markts ist Dinarier, aber, wie das Fehlen von Ehrgeiz 
und selbständigem Schaffensdrang zeigt, mit ostischem 
Einschlag. Bscheifien nennt man in deutschsprachlichen 
Bergen die alltäglichen Betrügereien des Handels, die oft 
als Spiel gelten. Es soll vom griechischen pseudein kommen. 

Vor Gericht zeigt er gern seine Freude am Ge¬ 
stalten und an Schaukämpfen. Er spielt den Treuherzigen. 
Der Dinarier ist ja geschickter, natürlicher Bühnenkünst¬ 
ler, aber nur der eigenen Rassen- und Stammesart. Er 
erzählt auch gern „Romane“ zu seiner Verteidigung. 
Seine Heimat ist die des Alibibeweises, zu dem auch 
die Berge verlocken. 

In den Strafanstalten ist der Dinarier ruppig und 
grob gegen Beamte und Mitgefangene. Hat er sich mit 
seinem Verbrechertum abgefunden oder stammt er aus 
einer Verbrecherfamilie, so zeigt er Lumpen- und ver¬ 
brecherischen Ahnenstolz. Ist er entwurzelt, so zeigt er 
auch Freude am Wandern. „Sie kennen den Zauber der 
Landstraße nicht“, hat ein Altbayer geantwortet, als man 
ihn zu seßhaftem Leben mahnte. In der Anstalt ist er 
schaffig, wenn die Arbeit ihm paßt, und sogar auf den 
Vorteil der Anstalt bedacht. 

Bei der Entlassung ist es richtig, ihn in geeignete, 
bäuerliche Arbeit zurückzubringen. Verstößt die Tat nicht 
gegen das heimische Ehrgefühl, so bei mancher Körper¬ 
verletzung, selbst manchem Totschlag, beim Wildern und 
manchem Meineid, so kann man ihn in die Heimat 
zurückbringen. 

Bei keiner Rasse sind Trunkvergehen so häufig wie 
bei Dinariern, aber die mächtig eingewurzelte Enthalt- 
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samkeitsbewegung in der Schweiz und die jugendlich 
kräftige in Österreich zeigen, daß der Dinarier es ganz 
besonders gut versteht, die Unart abzuschütteln und doch 
Heimatfreude und Lebenslust zu bewahren. 

Wie die Dinarier ist die ostische (alpine) Rasse 
im deutschen Süden zu Hause und außerdem noch in 
Mitteldeutschland. Sie sollen sich, bevor die Nordischen 
ins Land kamen, durch Mitteleuropa vorgewälzt haben, 
von Osten, von Asien her, bis ihnen in Frankreich und 
Italien das Meer Halt geboten hat. Nicht kämpfend, son¬ 
dern vorgeschoben oder mitgenommen von den Herren- 
Völkern. 

Sie sind klein und untersetzt, haben kurze Glieder 
und Finger, fleischiges Gesicht, runden Kopf, kurze, nach 
einwärts gebogene, stumpfe Nase, gewölbte breite Stirn, 
stumpfes Kinn, schwarzes Haar, gelbliche Haut. 

Die Ostischen sind die friedlichsten und geduldigsten, 
wenig entschlossen, tatkräftig und selbständig, sparsam 
und arbeitsam, aufs Nächste gerichtet. Sie kleben an 
der Scholle und fügen sich nicht gern an Ungewohntes. 
Sie fühlen sich wohl im engen Winkel, sind anhänglich 
unter sich und scheu gegen fremde Art. 

Sie sind nicht verbrecherisch veranlagt, sagt die 
Rassenkunde mit Recht und trotzdem findet man ostischen 
Einschlag bei uns am häufigsten in den Strafanstalten 
und ganz besonders in den Arbeitshäusern. Zu den groß 
angelegten Verbrechen freilich fehlen ihnen Tatkraft und 
Wagemut. Sie sind auch genügsam über das Maß. Bes- 
seres Dasein verlockt sie wenig. Aber ihnen fehlt das 
Ehrgefühl, das von kleinen Betrügen und Diebstählen 
abhält. (Man nennt in der Rassenkunde ihre hauptsäch¬ 
lichen Verbrechen Betrug, Bedrohung, Nötigung und 
Blutschande.) 

Als Betrug müssen wir uns den passiven, stillschweigen¬ 
den vorstellen, das Draufankommenlassen; Bedrohung 
und Nötigung mögen als ergänzendes Gegengewicht von 
Gewaltverbrechen gelten, die ihnen fern liegen. 
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Blutschande erklärt sich durch Triebhaftigkeit, die 
durch Selbstzucht nicht gezügelt ist, und den in ihren 
unteren Schichten herrschenden äußeren und inneren 
Schmutz. 

Überhaupt sind sie am meisten unter der Hefe des 
Volkes vertreten. Sie sind unter den Verwahrlosesten am 
häufigsten. Sie wissen nicht, sich emporzuraffen. Die 
Ostischen lassen sich auch leicht zu Verbrechen verführen. 
Bei Aufruhr und Umsturz bilden sie die Masse und die 
Mitläufer, die der Umstürzler nötig hat. 

Beim Trunk ist der Ostische mäßig, gelegentlich fällt 
er in Völlerei. Angetrunken ist er fügsam und verführbar. 

Bei Gericht ist das unbedingte und zwecklose 
Leugnen bezeichnend für den Ostischen. 

In den Strafanstalten ist er der bequemste Ge¬ 
fangene, fleißig und fügsam, zu jeder Arbeit bereit. Er 
findet sich am leichtesten in seine Lage und hat wenig 
Streben, wieder emporzukommen. 

Daserschwert auch die Fürsorge für den Entlassenen. 
Jedenfalls bedarf er auch da der festen Hand oder der 
Bindung in einer Gemeinschaft. 

Eine in Strafanstalten und noch mehr in Arbeits¬ 
häusern und überall sonst, wo geistig Minderwertige 
verwahrt sind, wohlbekannte Erscheinung ist der Mon¬ 
golismus, die mongoloide Idiotie. Das heißt blöde und 
geistig minderwertige Entartete gleichen dem mongo- 
lischen asiatischen Typ. Am häufigsten kommt die Er¬ 
scheinung bei Ostischen vor, die überhaupt mit der 
mongolischen, innerasiatischen nah verwandt sind. Ich 
mache auch sonst die Beobachtung, daß minderwertige 
Sprößlinge anscheinend vollwertiger Familien sich ent' 
weder dem Negroischen oder den Mongolen oder auch 
den entarteten Ausläufern der Azteken nähern, während 
die Familie kaum eine Verwandtschaft aufweist. 

* * 

* 
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Die Ostbaltischen, das ist die vierte europäische 
Rasse, ragen von Rußland her ins deutsche Sprachgebiet 
herein. Sie sind mit den Polen, Tschechen, Wenden, 
Südslaven hereingekommen. 

Sie sind klein und derbknochig. Auch ihr Gesicht 
ist derbknochig, besonders Unterkiefer und Jochbein. 
Die Stirn ist gewölbt. Die Nase breit, flach, nach ein- 
wärts gebogen, die Lidspalten häufig nach außen auf¬ 
wärts gerichtet. Die Haut fahl, das Haar aschblond, die 
Augen grau. 

Im Wesen fällt das unstete, wechselvolle auf. Sie 
sind erst schwerfällig, langsam im Erfassen, dann geistig 
ungemein regsam. Erst verschlossen, dann allzu vertrau¬ 
lich. Bald am Kleinen haftend, bald ausschweifend und 
überschwenglich; anhänglich und treu, schlagen sie leicht 
in Feindschaft um. In der Kunst entweder im Wirklichen 
eingeengt oder uferlos. 

Die große Zahl der Verbrechen bei den Ostbalti- 
sehen ist bekannt. Sie sind zwar genügsam und unter 
Druck arbeitsam, aber dazwischen verschwenderisch und 
bleiben auf oder unter der proletarischen Stufe. Ihnen 
fehlt das selbständige Ehrgefühl. Darum sind sie in 
Wirklichkeit wie im Schrifttum geneigt, jedes Verbrechen 
zu entschuldigen. Dazu kommt ihr jäher Stimmungs¬ 
umschlag, in dem sie sich aus ihrer Unentschlossenheit 
zu jeder Tat hinreißen und verführen lassen. Ihr Sanft¬ 
mut kann sich in Grausamkeit verkehren, ihr Wankel¬ 
mut in Verbissenheit. So, wenn ein oberfränkisches 
Wendenweib mit vorstehenden Backenknochen mir ihren 
Nachbarn wegen Meineids anzeigte, obwohl sie wußte, 
daß sie dann selbst ins Zuchthaus komme. 

Die wirtschaftliche Unfähigkeit, zusammen mit dem 
gesellschaftlichen Neid macht sie zu allen Eigentums- 
verbrechen fähig, die schmierige Sinnlichkeit zu allen 
Sittlichkeitsverbrechen, sie verkehrt sich oft in Grausam¬ 
keit. Der Ostbalte geht gern mit der Masse, wie sein 
Verwandter, der Ostische, nimmt aber verbisseneren 
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Anteil. Der zähe Klassenhaß der Ostbaltischen nach 
langem Dulden zeigt sich auch in Deutschland in den 
verbitterten sozialen Kämpfen und Umstürzen. Beim 
Trunk wird der Zahmste rabiat und tierisch. 

Bei Gericht zeigt sich der Ostbaltische gern als 
Märtyrer, weiß sich aber auch geschickt in seiner Ver¬ 
teidigung der Sachlage anzupassen. 

In der Strafanstalt fällt mir auf: Der ländliche, 
sozialistisch noch nicht beeinflußte Arbeiter zeigt rühren¬ 
des Vertrauen zu den Behörden. Der Fabrikarbeiter un¬ 
heimliche Verbissenheit gegen sie. 

In der Seelenpflege und Entlassenenfürsorge muß 
sein Hang zum Mystischen und sein Anlehnungsbedürfnis 
ausgenützt werden. Ob seiner Wetter Wendigkeit bedarf 
er der festen Führung. 

* * 

* 

Westisch oder mittelländisch heißt man die Rasse, 
die man früher romanisch nannte. Sie ist an Kopf- und 
Gesichtsform, an Gestalt und Haltung der Nordischen 
am ähnlichsten, nur kleiner, feingliedriger, beweglicher. 
Trotz allem ist der reine Westische dem Orientalen 
näher verwandt als dem Germanen. Er ist dunkel von 
Auge, Haut und Haar. Der Westische ist flüssig und 
gewandt von Anlage, liebenswürdig und geschmeidig, 
nicht schöpferisch, aber nachempfindend und schauspie¬ 
lerisch und eitel. 

In Deutschland scheinen seine vielen Einschläge aus 
älteren Kriegszeiten aufgesogen. Aber im letzten Jahr¬ 
zehnt deutet man auf dem Land auf viele französische 
Mischlinge, die von Kriegsgefangenen des Weltkriegs 
herrühren. 

Die Spuren westischer Rasse sind in der deutschen 
Verbrecherwelt so zahlreich, als man nach ihrem Anteil 
in der Bevölkerung nie erwarten sollte. 

Nicht unter den Messerhelden, der sie in ihrer Heimat 
kennzeichnet. Auch nicht unter den Helden des Um- 
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Sturzes und als Geheimbündler; umsomehr aber unter 
den Betrügern, den fachmännisch geschulten Dieben, den 
Zuhältern; ganz besonders unter den Hochstaplern, den 
internationalen Gaunern, den Berufsverbrechern. Dazu 
eignen sie sich am besten durch ihre schauspielerische 
Anlage, ihre Genußsucht, ihre Eitelkeit, ihr Glück bei 
Weibern und ihre Mischlingsart, die sonst nirgends so 
stark vertreten ist. 

Bei Gericht zeigt sich ihr Bühnentalent. 

In den Strafanstalten zeigt sich der Westische 
schmiegsam und faul, hysterisch und zum Aufwiegeln 
geneigt. Bei seiner Eitelkeit, die durch Bestrafungen nur 
gesteigert wird, ist es schwer, ihn auf bessere Bahnen 
zu bringen, es sei denn, daf3 er unter straffer Zucht eine 
Rolle spielen darf. 

* * 

* 

Mischungen unter den fünf europäischen Rassen 
sind für die öffentliche Sicherheit unbedenklich, wenn 
sie seit vielen Zeugungen herrühren. Im Gegenteil, sie 
schaffen brauchbaren Durchschnitt. Höchstens eine un¬ 
vermittelte Mischung von Nordischen und Ostischen, 
von Dinarischen und Ostbaltischen führt zu unglück¬ 
lichen Ehen und zwiespältigen Nachkommen, die von 
beiden Teilen die ungünstigen Eigenschaften erben. 
Viel deutlicher fallen Kreuzungen mit außereuropäischen 
Rassen auf. Je jünger sie sind, um so gefährlicher sind sie. 

Man trifft negerischen Einschlag. 

Er zeigt lockiges Haar, glotzige Augen, vorgeschobenes 
Untergesicht, wulstige Lippen, große Zeugungswerkzeuge. 
Im Wesen Unersättlichkeit und stärkste Sinnlichkeit, die 
Weiber in Massen bezwingt. 

Der innerasiatische Einschlag, der überdies von 
ostischen und ostbaltischen Rückschlägen schwer zu 
unterscheiden ist, zeichnet sich verbrechenskundlich wenig 
aus. Hunnenblut zeigt starke Fruchtbarkeit, große Be¬ 
triebsamkeit und bedeutenden Wandertrieb. 


Blätter für Gefängniskunde, Bd. LX. 2. 
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Die vorderasiatische Rasse soll mit der Dinarischen 
innig verwandt sein. Ich kann es nicht glauben. Zeichnet 
diesen der Humor aus, so jenen der Fanatismus. Vieh 
leicht kann man diesen Begeisterungsfähigkeit mit, jenen 
ohne Frohmut zuschreiben. 

In den Anstalten fallen krummnasige Spitzköpfe 
durch ihre Freudelosigkeit und ihr Losgehen auf ein be- 
stimmtes Ziel auf. 

Der orientalische Einschlag zeigt sich uns als jüdischer 
Art, auch wenn er nicht-jüdischen Ursprungs ist. 

Bei Juden und Zigeunern finden wir alle diese nicht- 
europäischen Rassen mit der einen oder anderen euro¬ 
päischen vermischt. 

* * 

* 

Die geschilderte Betrachtungsweise des Verbrecher¬ 
tums soll in keinem Gegensatz stehen zur heutigen 
kriminalanthropologischen Forschung. Im Gegenteil, sie 
wird sie befruchten. Der Erbbiologie muß es von Wert 
sein, zu wissen, auf welcher rassischen Grundlage be¬ 
stimmte Erbgüter beruhen, die sich rassisch so ver¬ 
schiedenartig auswirken. Ebenso wichtig muß die Kenntnis 
der Rassenart für die körperliche und seelische Er¬ 
forschung der Verbrecher sein, die Kriminalsomatologie 
und die Kriminalpsychologie. Nicht minder für die 
Kriminalsoziologie, die zeigt, wie die Umwelt auf die 
Rassenangehörigen wirkt. Zunächst aber wird die 
Rassenkunde im täglichen Umgang mit dem Rechts¬ 
brecher eine Fülle von Anregungen geben. Sie wird, 
wie sich mir nach Vorträgen zeigte, dem Strafanstalts¬ 
beamten aller Schichten den Pflegebefohlenen in einem 
neuen Licht zeigen und neue Wege erschließen, zu 
seiner Behandlung, zur Hilfe und Rettung. 




Der neue Schlafzellenbau 

der Landesstrafanstalt in Ludwigsburg. 

Von Oberbaurat J e r e m i a s - Ludwigsburg. 

Als Herzog Karl Alexander von Württemberg im 
Jahre 1736 das „Zucht-, Arbeits- und Waisenhaus“ in 
Ludwigsburg gründete, war seine Absicht, 

„das Laster nach Verdienst zu strafen, das Land 
von Müßiggängern, unnützen Bettlern und Vaga¬ 
bunden zu säubern und gern Arbeitenden gute 
Gelegenheit zur Arbeit zu verschaffen". 

Die Regierung kaufte zu diesem Zweck vom Geheimen 
Rat von Schüz und vom Rat Elias Sprenger ihr 
gemeinsames Haus an der Schorndorferstraße, das heute 
noch als Verwaltungsbau mit Beamtenwohnungen für 
die Landesstrafanstalt dient, samt den anstoßenden großen 
Gärten ab und ließ im Jahre 1736 in diesen Gärten 
einen Neubau erstellen. Dieser Neubau enthielt in Huf- 
eisenform, gleichlaufend mit dem bisherigen Wohnhaus, 
eine Kirche und in zwei senkrecht von Nord nach Süd an¬ 
schließenden, je etwa 100 m langen zweistöckigen Flügel¬ 
bauten, die Arrest- und die Arbeitsräume. Diese Baugruppe 
war, allerdings mit Umbauten im Innern, bis zum Jahre 
1928 noch in Verwendung als Strafanstalt und zwar 
derart, daß die untern Stockwerke Arbeitsstätten ent¬ 
hielten, die oberen aber als Gemeinschaftsschlafräume 
dienten, die mit der wachsenden Zahl der Gefangenen 
bis in die hölzernen Dachstühle ausgedehnt wurden. 
Wohl sind die Umfassungswände dieser Baugruppe 
massiv, aber der Einbau ist hauptsächlich aus Fachwerk, 
so daß bei den heute noch mit Einzelofenfeuerung ge¬ 
heizten Räume der Arbeitsbetriebe und die bis November 
1928 benützten Schlafsäle mit bis zu 30 Mann Belegung, 


14* 



- 210 - 


Feuersgefahr bestand, die bei Ausbruch eines Brandes 
und bei den vorhandenen engen Treppen und dunklen 
Gängen grobes Unglück befürchten lieb. 

Als dann der an sich nicht neue, aber vom neuzeit- 
liehen Strafvollzug mit Nachdruck verfolgte Gedanke der 
gemeinsamen Tagesarbeit, aber der Einzelschlafzellen 
auch für die Ludwigsburger Strafanstalt verwirklicht 
werden sollte, bestand kein Zweifel, dab durch Umbau 
der bestehenden Bauten nicht zu helfen war, dab nur 
ein gesonderter Schlafzellenneubau eine brauchbare Lö¬ 
sung bringen konnte. 

Den allgemeinen Planforderungen an den Schlafzellen¬ 
bau, wie Ausbruchsicherheit,Feuersicherheit, übersichtliche 
Unterbringung der Gefangenen in gesunden, trockenen, 
gutbelüfteten und nach den Vorschriften belichteten 
Schlafräumen von ausreichender Grobe, schlossen sich 
die den Ludwigsburger Verhältnissen angepabten Sonder¬ 
forderungen an: 

1. Raumschaffung für etwa 240 Gefangene in der 
Hauptsache in Einzelschlafzellen und in wenigen 
Gemeinschaftszellen für höchstens 4 Gefangene. 

2. Einfache Verbindung zwischen dem Schlafzellen¬ 
bau und den beiden in Zukunft nur noch als 
Arbeitsbaue zu verwendenden Flügelbauten, sowie 
der Kirche, ohne Begehungsnotwendigkeit der 
Höfe durch die Gefangenen in der Arbeitszeit. 

Diese Leitgedanken führten in zweijähriger Bauzeit zu 
dem Neubau, der am 10. November 1928 seiner Bestim¬ 
mung übergeben werden konnte. 

Er wurde mit der Längsachse von Nord nach Süd 
im groben Hof der Anstalt errichtet, gleichlaufend und 
je in gleicher Entfernung von den Flügel-Bauen, an Stelle 
eines früher bestandenen, fast gleich langen, einstöckigen, 
baulich abgängigen Lager- und Geräteschuppens. 

Zu beiden Seiten des mit dem unmittelbar an die 
Kirche stobenden Verbindungsbau 83,30 m langen und 
13,18 m breiten, dreistöckigen Neubaus mit hohem Unter- 
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geschoß verblieben zwischen den alten Flügelbauen 
noch geräumige Ergehungshöfe von je 26 m Breite mit 
rund 100 m Länge, welche durch ihre Ausmaße einen 
günstigen Lichteinfall für alle 3 Bauten gewähren. 

In drei Zellenstockwerken mit vier durchlaufenden 
Treppen sind in doppelbündiger nach Ost und West 
gerichteter Anlage an durchgehender Mittelhalle mit Ober¬ 
licht untergebracht: 

208 Einzelschlafzellen, einschließlich von je 4 Einzel- 
arbeitszellen auf jedem Stock, die auch tagsüber 
belegt werden; 

weiter 6 Gemeinschaftszellen für je 4 Gefangene, so 
daß also für 232 Gefangene Schlafraum geschaffen ist. 

Der Luftfassungsraum einer Einzelschlafzelle bei 
1,67 m Breite, 3,50 m Tiefe und 2,60 m lichter Höhe ist 
15,2 cbm gegenüber dem zulässigen Mindestluftraum von 
11 cbm. Jede Zelle hat ein Fenster in der Größe von 
V 9 der Bodenfläche. Die Fenster sind also größer als das 
nach der württembergischen Bauordnung für Aufent- 
haltsräume vorgeschriebene Mindestmaß. Jede Zelle ist 
ausgestattet mit einer aufklappbaren Bettstelle, einem 
Tisch mit Hocker oder Stuhl, einem Schränkchen, einem 
Sammelheizungskörper, einer elektrischen Lichtstelle, 
einem Lichtrufer und einem Abortsitz von Feuerton mit 
Wasserspülung; letztere an Stelle der bisher hier üblichen, 
gesundheitlich nicht vorbildlichen, tragbaren Aborteimer. 

Weiter enthalten die Zellenstockwerke noch je eine 
Spülzelle zum Reinigen der Kochgeschirre, Geräteräume 
und die erforderlichen Wachtmeisterzimmer. 

In einem durch die stark fallenden Geländeverhält¬ 
nisse günstig beeinflußten Untergeschoß, das unmittelbare 
Verbindung mit den Zellenstockwerken hat, wurden 
untergebracht: 

zwei große Lagerräume, als Ersatz für die durch den 
Schuppenabbruch weggefallenen, 
ein Raum für die Niederdruckdampfheizung mit 
großem Brennstoffkeller, 
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ein Raum für die Maschine der Lüftungsanlage, 
ein Raum für den Kraftspeicher der Schwachstrom¬ 
anlage, 

ein Vortragsraum, 

sowie je ein Gefangenenmelde- und Sprechzimmer 
für den Strafanstaltsvorstand und die beiden Geist¬ 
lichen. 

Im Vortragsraum sollen bildungsfähigen Gefangenen 
fortbildungsfördernde Anleitungen geboten werden. Die 
Meldezimmer bieten den Gefangenen Gelegenheit, bei 
dem Vorstand und den Geistlichen Beschwerden oder 
sonstige Anliegen innerhalb des Schlafzellenbaues unter 
Umständen auch abends vorzubringen. 

Die Ausführung des Neubaus erfolgte in Eisenbeton 
für die Zellenzwischenwände und die Decken, aber mit 
wärmehaltenden Außen- und Gangwänden aus Backstein, 
in Zementmörtel versetzt mit beidseitigem Zementverputz. 
Die nach den beidseits angelegten Laufgängen in der 
Mittelhalle aufgehenden Türen sind innerhalb des Baus 
von doppelwandigem Stahlblech. Nach besonderem Ver¬ 
fahren der Strafanstalt gehärtete Eisengitter sind, der 
Bestimmung des Baus entsprechend, überall angebracht. 
Holz kam nur bei den Fußböden und bei der Brüstung 
des Vortragssaals zur Anwendung, so daß in Bezug auf 
Ausbruch- und Feuersicherheit nichts versäumt sein dürfte. 
Neu für die meisten Leser dürfte sein, daß die Eisen¬ 
betondecken nur 12 cm, die Eisenbetonzwischenwände 
nur 8 cm gewählt wurden, also wohl gegen Ausbruch, 
aber nicht gegen Durchhören geschützt sind. Da die 
Gefangenen bei der gemeinsamen Arbeit doch Gelegenheit 
finden können, sich zu verständigen, konnten die dicken 
Zwischenwände aus Raum- und Kostenersparnisgründen 
unterbleiben. Die Erfahrung hat gezeigt, daß auch in 
Strafanstalten mit dicken Scheidewänden die Gefangenen 
sich durch Zeichen verschiedener Art zu verständigen 
wissen, wenn sie wollen. Hierauf hat z. B. der Vorstand 
der kurz vor dem Krieg erstellten Strafanstalt in Landsberg 
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am Lech aufmerksam gemacht, deren Bauten noch nach 
dem früheren Verfahren hergestellt sind. 

Einige Worte über die Lüftungsanlage des Baus. Eine 
alte Klage der Strafvollzugsbeamten ist, daß trotz reich¬ 
licher Fensterlüftung die Zellenbauten an schlechter, ge¬ 
sundheitsschädlicher Luft leiden, die kurzweg als Gefäng- 
nisluft zu bezeichnen ist. Zur Vermeidung dieser stockigen 
Luft wurde deshalb eine besondere, mechanische Lüftungs- 
anlage eingebaut, die die frische, im Winter vorgewärmte 
Außenluft in die durchgehende Mittelhalle treibt, dort 
Überdruck erzeugt und durch die Zellen wieder nach 
außen dringt. Durch diese Anlage wird ermöglicht, in 
etwa zwei Stunden den ganzen Bau einschließlich der Zellen 
mit neuer Luft anzufüllen und die verhockte Luft zu 
verdrängen. 

Die an Stelle der bisher üblichen Lärmglocken als 
Verbindung zwischen den Gefangenen in der Zelle und 
den aufsichtsführenden Beamten eingerichtete Lichtruf- 
anlage mit einer Lampe vor jeder Zelle in der Mittelhalle 
erfüllt durch ihren eigenen Schwachstromspeicher den 
besonderen Zweck der Notbeleuchtung im Falle einer 
Störung der städtischen Starkstromanlage. Diese Not¬ 
beleuchtung kann mehrere Stunden brennen und reicht 
bis zur Entleerung des Baus bei Ausbruch von Unruhen. 

Ein besonders wichtiger Punkt der Leitgedanken war 
die Lösung der einfachen, ausbruchsicheren, gedeckten 
Verbindung vom Schlafzellenbau mit den Arbeitsbauen 
II und III. Der gedeckte Weg zur Kirche war durch die 
Lage des Neubaus im Anschluß an die Kirche von Anfang 
an gegeben. Der Weg zu den Bauen II und III wurde 
unterirdisch unter den Höfen angelegt, da eine, zwar 
technisch einfachere, oberirdische Anlage quer über die 
Ergehungshöfe das Gesichtsfeld der Aufsichtsführenden 
bei der Hofstunde eingeengt hätte. Durch den 65 m langen, 
mit Oberlicht erhellten Tunnel hat nicht nur der Schlaf¬ 
zellenbau eine unmittelbare gedeckte Verbindung mit 
den Arbeitsstätten, sondern es ist auch eine solche 
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Verbindung zwischen den Arbeitsbauen selbst hergestellt. 
Dem gegenseitig häufig notwendigen Austausch der Roh' 
Stoffe, der halb- und ganzfertigen Waren, zwischen den 
Arbeitsbauen wurde dadurch der wesentlich vereinfachte, 
bewährte Weg durch den Tunnel gewiesen. 

Nun noch einige Worte über 
Einzelausbildungen. 

An eisernen, doppelfalzigen Rahmen mit 12 Krallen, 
die mit der Ausführung der Wände der Mittelhalle ein- 
gemauert wurden, hängen an zwei starken, außen aufge- 
schraubten Bändern mit abwärts gerichteten Bandkegeln 
die Zellentüren aus doppelwandigem, 2 mm starkem 
Stahlblech und vier aufgepreßten Füllungen. Das außen 
angebaute Gefängnisschlofi mit Verstärkungsbügel und 
Riegelsperrvorrichtung ist zweigängig. Der 1. Gang dient 
nur für den Tagesbetrieb und kann ohne Schließung 
der beiden oben und unten angebrachten Schubriegel 
betätigt werden, während der 2. Gang erst schließbar 
wird, wenn zuvor die beiden Schubriegel geschlossen 
sind. Dann greift der mit der 2. Umdrehung sich auslösende 
Stangen Verschluß in je einen Ausschnitt dieser Schub¬ 
riegel. 

Die Wasserspülung der in jeder Zelle befindlichen 
Sattelsitzklosette aus Feuerton ohne Holzsitz oder der¬ 
gleichen kann von den Zellen und von der Mittelhalle 
aus erfolgen. Die Druckknopfauslösung in den Zellen 
der in der Mittelhalle eingebauten Spüler mit Hebel' 
drückern erfolgt durch Wasserdruck. Bei Mißbrauch kann 
die Zellenauslösung für sich abgestellt werden. 

Der Bau mit allen Nebenanlagen, auch den Verbin- 
dungsgängen, erforderte nach der nahezu beendeten 
Abrechnung eine Bausumme von fast genau 500000 . 

Der Aufwand für die Unterbringung eines Gefangenen 
ist also rund 2150=%/#. 



Querulantentum und 
Psychopathie. 

Von Sanitätsrat Dr. Friedrich Leppmann, Berlin. 

Wer die Entwickelung des Strafvollzuges in Deutsch¬ 
land in den letzten Jahrzehnten aus unmittelbarer Nähe 
verfolgt hat, für den mag es auffällig sein, wie wenig 
durch diese Entwickelung das Querulantentum unter den 
Anstaltsinsassen vermindert worden ist. Jeder Kenner 
der Verhältnisse, auch derjenige, dessen reformistische 
Bestrebungen an dem bisher Erreichten noch längst 
nicht Genüge finden, wird sich klar darüber sein, daß 
allenthalben die Härte des Strafvollzuges und der Sche¬ 
matismus in den Anstalten sich wesentlich vermindert 
hat — ich brauche nur an die Milderung der Hausstrafen 
und an die Erweiterung der Unterhaltungs- und Ablen¬ 
kungsmöglichkeiten zu erinnern — und dennoch scheint 
es, als ob die Gefangenen an Zahl eher zunehmen, die 
die Behörden mit Beschwerden und Anklagen über¬ 
häufen. 

Ehe die im engeren Sinne psychiatrische Aufgabe 
erfüllt werden kann, darzustellen, welchen Anteil an 
diesem Querulantentum geistig Abnorme haben, wird 
es notwendig sein, ziemlich ausführliche allgemein' 
psychologische Erwägungen vorauszuschicken. 

Das Wesen der Haft ist Einengung der freien Be¬ 
tätigungsmöglichkeiten, weitgehende Verminderung der 
Mannigfaltigkeit der Sinneseindrücke, Unterbrechung von 
Beziehungen, die während des Lebens in der Freiheit 
stark gefühlsbetont waren. Erstaunlicherweise bedürfen 
Laien, einschließlich vieler Juristen, meist noch besonders 
nachdrücklicher Hinweise darauf, daß eine so veränderte 
Lebensform notgedrungen auch ungewöhnliche, vom freien 
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Leben aus gar nicht verstehbare Reaktionen auszulösen 
geeignet ist. Bei Strafvollzugspraktikern darf man freilich 
diese Kenntnis voraussetzen, wenn auch eine umfassende 
systematische Psychologie der Gefangenschaft erst im 
Entstehen begriffen ist (eine ausgezeichnete Übersicht 
gibt die Schrift von Dr. jur. Rudolf Sieverts: „Die 
Wirkungen der Freiheitsstrafe und Untersuchungshaft 
auf die Psyche der Gefangenen" Heft 14 der Hambur- 
gischen Schriften zur gesamten Strafrechtswissenschaft). 
Nicht wenige von den allgemeinen, unter der Voraus- 
Setzung eines vorher normalen Seelenlebens möglichen 
Haftreaktionen können zum Querulantentum beitragen. 

Zunächst ist zu nennen das allgemeine Überwiegen 
unlusterregender Momente beim Häftling. So schwer das 
Leben für die meisten Menschen auch in der Freiheit 
ist, so erfinderisch ist der Menschengeist jeder Zeit ge¬ 
wesen, sich Ausgleichsmöglichkeiten zu schaffen, — oder 
anders ausgedrückt, so mannigfach sind andererseits die 
Möglichkeiten der Lustgewinnung — für den Gefangenen 
aber verschiebt sich dieses Verhältnis ganz stark nach 
der Seite der Unlust. Von der Lustgewinnung durch 
körperliche Betätigung (Sport, Wandern, etc.), durch 
Sinneseindrücke (Theater, Kino, Musik, Bilder, Natur¬ 
schönheiten) bleiben nur spärliche Reste übrig. Für den 
mächtigen Faktor des erotischen Lustgewinns treten 
höchstens bedenkliche Ersatzmittel ein, und die starke 
Quelle der Lust, die im Erfolge eigenen Schaffens liegt, 
versiegt so gut wie ganz. Wenn also Mißmut und Un¬ 
zufriedenheit typische Haftreaktionen sind, so liegt das 
im Wesen der Haft begründet. 

Die scharfe Einengung der Wechselwirkung zwischen 
Außenwelt und Innenwelt, welche dadurch geschaffen 
wird, daß eben die Berührungsflächen zwischen dem 
Häftling und der Außenwelt ganz zusammengeschrumpft 
sind, bewirkt weiter ein Überwuchern derjenigenGedanken, 
die lediglich an den jeweiligen Zustand des eigenen Ich 
anknüpfen. Der Gefangene gerät in Gefahr, für seine 
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Vorstellungen vom Leben den Maßstab, den der Freie 
jederzeit an den Vorgängen der Außenwelt und an seinen 
eigenen Erlebnissen mit der Außenwelt gewinnen kann, in¬ 
nerhalb seiner Denkvorgänge den Maßstab für die Schlüs¬ 
sigkeit seiner eigenen Folgerungen und bezüglich seiner 
Strebungen für die Allgemeingültigkeit seiner eigenen 
Ideen, den Maßstab für die Durchführbarkeit seiner 
Wünsche zu verlieren. Es kommt dazu, daß das Stück¬ 
chen Welt, welches ihm geblieben ist, angefüllt ist mit 
gleichartigen Persönlichkeiten. Ihre Existenz kann ihn 
leicht dahin bringen, die Tat, wegen deren er verurteilt 
ist, nicht als etwas gar so sehr von der Norm Abwei¬ 
chendes zu betrachten, da ja ringsum lauter Leute sind, 
die ähnliches getan haben, und manche, denen Schlimmeres 
vorzuwerfen ist. Soweit aber seine Auffassung des eigenen 
Verhältnisses zur Außenwelt durch die Wirkung der 
Haft schief und verschroben wird, gewinnt sie leicht eine 
Stütze dadurch, daß er sich mit vielen seiner Leidens¬ 
genossen in dieser Auffassung einig weiß. 

Wie ein Mangel des natürlichen Ausgleichs zwischen 
Lust- und Unlustgefühlen zur Unzufriedenheit, so führt 
ein ungenügender Inhalt des Lebens in der Haft zu 
jenem Gefühl der Leere, das je nach den verschiedenen 
Individualitäten seinerseits ganz verschiedene Reaktionen 
erzeugt: bald gereizte Unstetheit, bald eine Unzahl von 
Wünschen, deren Erfüllung Abwechslung bringen soll, 
bald eine Vielgeschäftigkeit im Schreiben, bald einen 
Hang zu allerlei Unfug, bald eine Flucht in die Phan¬ 
tasie — hinter alledem steht der gemeinsame Wunsch, 
die Leere irgendwie auszufüllen. 

Die Häufung der Unlustgefühle, die mangelhafte 
Möglichkeit abzureagieren erzeugt, zumTeil auf Umwegen, 
eine seelische Überreizung. Schlafstörungen stellen sich 
ein, der Geschlechtstrieb kann gerade dadurch, daß die 
übrigen Möglichkeiten der Lustgewinnung und die Ab- 
lenkungsmöglichkeiten so gering sind, eine vom Stand¬ 
punkt des freien Menschen übertriebene Bedeutung 



- 218 - 


gewinnen, es kann sowohl geschlechtliche Enthaltung als 
Selbstbefriedigung die Überreiztheit steigern. 

Fliehend sind die Grenzen zwischen körperlichen und 
seelischen Normalwirkungen der Haft. Bei den allzu 
ruhig lebenden Gefangenen, bei denen die massige und 
grohenteils in breiiger oder flüssiger Form verabreichte 
Kost nicht immer der Arbeitsart und auch nicht mehr 
den durchschnittlichen Lebensgewohnheiten des städti¬ 
schen Arbeiters entspricht, sind besonders Magenbe- 
schwerden und Verdauungsstörungen häufig. So sicher 
es ist, dah die gefährlichen Gefängniskrankheiten, vom 
Skorbut bis zur Knochentuberkulose, teils verschwunden, 
teils ganz in den Hintergrund getreten sind, so verbreiten 
sich die kleinen Übel, die, einerlei ob sie wesentlich 
häufiger sind als in der freien Bevölkerung oder nicht, 
für den viel mehr auf die Beobachtung der eigenen Person 
konzentrierten Gefangenen ein Ausgangspunkt mannig¬ 
facher Befürchtungen und weitgehender Ansprüche werden 
können. 

Im Einzelfall können noch sehr verschiedene Umstände 
hinzukommen, die die Neigung zum Querulieren be¬ 
günstigen: Alle diejenigen Nachrichten aus der Außen¬ 
welt, die dem Häftling die Meinung nahelegen, daß seine 
Anwesenheit draußen zur Zeit besonders notwendig 
wäre — um den Verlust seines Eigentums zu verhüten, 
um die gefährdete Treue von Braut oder Frau zu 
sichern, um für Angehörige zu sorgen — irgend welche 
Einzelheiten in dem Strafurteil, die er mit Recht oder 
Unrecht für angreifbar hält, die besondere Langweilig¬ 
keit und, wenn der Ausdruck gestattet ist, Unmänn¬ 
lichkeit der ihm zugewiesenen Arbeit, und so noch 
mancherlei. 

Man wird uns entgegenhalten: Das kann doch alles 
nicht so schlimm sein, denn sonst müßten in den Ge¬ 
fängnissen ja lauter Querulanten sitzen. Dieser Einwand 
würde eine Verkennung dessen bedeuten, was mit den 
bisherigen Ausführungen gemeint war: Alle die genannten 
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Haftreaktionen können ihrem Grade nach sehr verschie¬ 
den sein, je nach der Individualität der Gefangenen, je 
nach der Länge der Strafe und je nach dem Geiste, in 
dem der Strafvollzug durchgeführt wird. Voraussetzung 
des Querulantentums ist zunächst einmal die Fähigkeit, 
auf Mißempfindungen in der Haft mit einem nachhaltigen 
Affekt zu reagieren, und dann eine geistige Einstellung, 
die sie hoffen läßt, durch immer wiederholtes Drängen 
in Wort oder Schrift einen Vorteil zu erlangen oder 
sich ein innerliches Genügen zu schaffen. Es gibt eine 
Menge Gefangene, deren Gemütsleben verhältnismäßig 
stumpf und allenfalls einzelner Explosionen bei beson¬ 
ders gesteigerter Affektspannung, aber nicht einer be¬ 
ständigen Kampfstellung fähig ist. Es gibt andere, bei 
denen der Charakter oder die Art der geistigen Bildung 
ein Verhalten hindert, dessen Nutzlosigkeit sie erkennen, 
oder das ihnen vermöge ihres Intellekts trotz alledem 
als unbegründet erkennbar ist. Je mehr Gelegenheit zur 
Aussprache mit verständnisvollen Beamten, zum Zu¬ 
sammensein mit vernünftigen Angehörigen, zur Erledigung 
wirklich wichtiger Privatangelegenheiten, zur körperlichen 
Gesunderhaltung im Strafvollzüge gegeben wird, desto 
weniger Querulanten werden sich unter den ursprüng¬ 
lich geistig gesunden Gefangenen finden. 

Wenn trotzdem, wovon wir ja ausgingen, die Ge¬ 
samtzahl derjenigen Personen, die im gesprochenen und 
geschriebenen Wort nicht ablassen, gegen die Strafe und 
die Art ihrer Vollstreckung anzugehen, eher größer als 
geringer im Vergleich zu den Zeiten des rauheren und 
schematischeren Strafvollzuges von ehedem geworden 
ist, so ist auch dies zu verstehen. Die Zusammensetzung 
der Bevölkerung unserer Strafanstalten hat sich geändert. 
Deutschland ist auf dem Wege von Agrarstaat zum 
Industriestaat immer weiter vorgeschritten und wenn 
auch in mancher Beziehung das Leben des Fabrikarbeiters 
von dem des Gefangenen weniger verschieden ist als das 
des Landarbeiters, so ist doch die ganze Einstellung für 
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den größten Teil der Bevölkerung in Hinsicht auf per¬ 
sönliche Freiheit, Mannigfaltigkeit der Lebensreize und 
Bewußtsein des eigenen Rechtes im Durchschnitt wesent¬ 
lich anders geworden als früher. Der innere Widerstand 
gegen Unterjochung und Einengung — beide Ausdrücke 
hier ohne jedes Gefühlsmoment, nur zur Bezeichnung 
notwendiger Begleiterscheinungen der Haft gebraucht — 
ist allgemein sehr viel größer geworden. Politische Verhält¬ 
nisse spielen eine bedeutsame Rolle. Die Gewohnheits¬ 
kriminellen sind nicht mehr eine Kaste, die der politischen 
Vertretung entbehrt; radikale Parteien haben sie gelehrt, 
sich als Opfer eines herrschenden Gesellschaftssystems 
und das geschriebene Recht des Staates als Unrecht 
aufzufassen. Das jedem Menschen innewohnende Streben 
nach Selbstgeltung legt gerade demjenigen, der durch 
seine persönlichen Eigenschaften die Eingliederung in 
den sozialen Organismus verabsäumt hat, den Ausweg 
nahe, das Problem umzukehren und den sozialen Or¬ 
ganismus dafür verantwortlich zu machen, daß er es 
nicht verstanden habe, den Einzelnen sich einzugliedern. 

Unverkennbar ist auch die Berechtigung des Hinweises 
darauf, daß durch die umfassende Anwendung der be- 
dingten Strafaussetzung und des Geldstrafengesetzes bei 
Erstlingsvergehen oder minderen Straftaten der Anteil 
derjenigen Personen, die durch ihre geistige Anlage oder 
durch früh erworbene, die ganze Persönlichkeit in Mit¬ 
leidenschaft ziehende Milieuschäden kriminell geworden 
sind, gegenüber dem Anteil der relativ seelisch vollwer¬ 
tigen Zufallsverbrecher gestiegen ist. Dazu mag kommen, 
daß die sehr harten Urteile gegen Eigentumsverbrecher 
in der Nachkriegszeit (außerordentliche Kriegsgerichte) 
eine relative Anhäufung Langstrafiger in den Strafan¬ 
stalten veranlaßt haben, also von Personen, auf welche 
die seelischen Haftschädlichkeiten besonders extensiv 
wirken. 

Hier kommen wir nun schon dicht an das Kern¬ 
problem dieses Aufsatzes heran: an die Beteiligung der 
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Psychopathen beim Querulantentum. Die drei Grup¬ 
pen: Psychopathen, Gewohnheitskriminelle, Langstrafige 
decken sich zum groben Teil. Das ist folgendermaßen 
gemeint: Psychopathen nennen wir bekanntlich diejenigen 
Menschen, die vermöge ihrer seelischen Anlage eine 
dauernd überdurchschnittlich verminderte Harmonie des 
Seelenlebens haben, — sei es nun, daß sie weniger als 
der Durchschnittsmensch Gefühlsregungen willens- und 
verstandesmäßig beherrschen können, oder daß die Kraft 
und Nachhaltigkeit ihrer Strebungen nicht ausreicht, 
um gefühlsmäßig Gewünschtes bezw. verstandesmäßig 
als richtig Erkanntes in die Tat umzusetzen. Oder daß 
trotz formell guter Verstandesentwicklung die auf das 
eigene Ich bezüglichen Gefühle (Geltungstrieb, Empfind¬ 
lichkeit) durch ihre Über-Betonung eine verschrobene 
Auffassung des Verhältnisses von Ich und Außenwelt 
bewirken, oder endlich daß der Reifungsvorgang, durch 
welchen normalerweise dem Wechselspiel der Gefühle 
und Strebungen eine feste „Persönlichkeit“ übergeordnet 
wird, bei ihnen ausbleibt. 

Die Einfügung in jeglichen sozialen Organismus, mag 
er feudalistisch oder kapitalistisch, fascistisch oder 
kommunistisch sein, wird durch diese psychopathischen 
Abweichungen von der Norm außerordentlich erschwert, 
und deswegen werden sehr viele Psychopathen kriminell, 
deswegen sind die meisten Gewohnheitskriminellen 
psychopathisch. Zweierlei ist hier allerdings anzumerken: 
Eine psychopathische Anlage kann durch Erziehung im 
weitesten Sinne des Wortes, d. h. durch Einflüsse der 
Umwelt in ihrer Entwicklung gefördert und gehemmt 
werden. Deswegen müssen wir uns bewußt bleiben, daß 
bei der erwachsenen Persönlichkeit, die wir vor uns 
haben, auch die Psychopathie in ihrer gegenwärtigen 
Ausprägung nicht ausschließlich der Ausdruck angebo¬ 
rener Anlage, sondern zugleich das Produkt des Milieus 
ist. Und wenn wir vielbestrafte Personen, zumal lang- 
strafige, zu beurteilen haben, so müssen wir innerhalb 
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dieses Milieus den Haftwirkungen nicht selten eine wesent¬ 
liche Förderung der psychopathischen Eigenschaften zu¬ 
schreiben. 

Drei Haupttypen psychopathischer Querulanten dürfen 
wir unterscheiden: Den Querulanten aus allgemeiner 
Unruhe und Überreizung, den hypochondri¬ 
schen und den verrücktheitsartig Verschrobe¬ 
nen (Paranoiden). Die Angehörigen des ersten Typs 
finden deswegen immer Anlaß zu Eingaben und Be¬ 
schwerden, weil sie ein gesteigertes Bedürfnis nach Ver¬ 
änderung ihrer Lage innerhalb der Haft haben, unter 
den Haftschädlichkeiten besonders stark subjektiv leiden 
und aus jedem kleinen Hindernis oder Konflikt den 
Anlaß zu neuen Beschwerden nehmen. Bei ihnen besteht 
kein festes Ideengefüge als Grundlage ihrer querulato¬ 
rischen Äußerungen, ihr Verhalten ist auch stark ab¬ 
hängig von der Art der Strafvollstreckung, die Neigung 
zum Querulieren kann zeitweise alle Grenzen über¬ 
schreiten und zeitweise wieder ganz zurücktreten. Inner¬ 
halb der einzelnen Strafvollstreckung ist eine nachhaltige 
Besserung durch psychische Behandlung sehr wohl mög¬ 
lich. Je nach der besonderen Färbung der Psychopathie 
gesellen sich zu den querulatorischen Zügen hysterische 
Erscheinungen, zeitweiliger Scheinblödsinn, auch phan¬ 
tastisch wahnartige Behauptungen. Bei einem unserer 
größten Vielschreiber, einem oft bestraften Heirats¬ 
schwindler, der die Haft sehr schlecht vertrug, und immer 
wieder, aus den verschiedensten Strafanstalten in Irren¬ 
anstalten kam, war jede von den Beschwerdeschriften, 
die er unter Benützung alles erreichbaren Papiers in 
Massen anfertigte, eine recht charakteristische Ver¬ 
einigung ganz zielbewußten Ankämpfens gegen die Haft 
und ganz läppischen Fabulierens. Selbst zu einer Zeit, 
in welcher er schon im Stande war, vollkommen geord¬ 
net die Gründe anzugeben, wegen deren er es in der 
Haft nicht aushalte, schrieb er wenigstens unter seinen 
Namen noch die Bezeichnung: „Der Flammengeborene“. 
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Es gibt unter diesen Querulanten aus Überempfind' 
lichkeit relativ harmlose, die sich durch ihr vieles Schrei' 
ben und Reden hinreichend entlasten, und bei denen 
es zu gefährlicheren Haftreaktionen nicht kommt —aber 
auch ernsthaft schwierige, deren Erregung sich an den 
eigenen Worten eher noch stärker entzündet, und bei 
denen man befürchten muh, dah sie die andern Ge¬ 
fangenen mitreihen oder sich selbst oder andere Per¬ 
sonen körperlich beschädigen. Wir geben dafür zwei 
Beispiele: 

Der 31 jährige Händler K. S. ist angeblich ein Findelkind, er soll 
es bei Pflegeeltern gut gehabt haben. In der Kindheit Englische Krank¬ 
heit, in der Schule nur bis II. Klasse. Frühzeitige geschlechtliche Be¬ 
tätigung (mit 12 Jahren), später in dieser Beziehung immer zügellos. 
Von einem Beruf zum andern gewechselt, ohne einen auszulernen. 
Syphilis und Gonorrhoe. Vor dem Kriege schon wiederholt wegen 
Diebstahls bestraft, im Kriege nach „Verschüttungen“ langer Lazarett¬ 
aufenthalt, später Anfälle, die bei klinischer Beobachtung als hy¬ 
sterisch erwiesen wurden. Im Krankenhause sehr großspurig, ver¬ 
bissen, borgt Patienten an, beginnt eine Liebelei mit dem Dienst¬ 
mädchen. Hat nach eigner Angabe draußen unter Dirnen und Zu¬ 
hältern gelebt. Ein Selbstmordversuch mit Gas wegen „Familien¬ 
angelegenheiten“. 

Verbüßt eine Strafe von 2 3 / 4 Jahren wegen Rückfalldiebstahls 
und Betruges, queruliert maßlos besonders wegen seiner Anfälle, 
wird, da alle Versuche, auf ihn einzuwirken, vergebens sind, in die 
Irrenabteilung verlegt. Auch hier vergeht in der ersten Zeit kaum 
ein Tag, an dem er nicht besondere Wünsche äußert und mehrere 
Briefe schreibt. Neben Klagen und Beschwerden sind es auch Bettel¬ 
briefe an Firmen und Versuche, mit Frauen in der Außenwelt an¬ 
zuknüpfen. Seine Anfälle, über deren nicht-sachgemäße Behandlung 
er sich beklagt, sind nach ihrem Gesamtbilde und auch nach seinem 
Verhalten in der Zwischenzeit im wesentlichen hysterische. Nur 
einzelne sahen epilepsie-verdächtig aus. „S. ist ein unter der Form 
äußerer Höflichkeit anspruchsvoller und anmaßender, bei Nicht¬ 
erfüllung seiner Wünsche hartnäckig querulierender Psychopath" — so 
wurde berichtet, nachdem er fast zwei Monate in der Abteilung war. 
Auch 14 Tage später hielt er noch bei jeder Unterhaltung aufgeregte 
Reden, z. B.: „Es sei bloß die Wut der Staatsanwaltschaft, daß er 
den Staat verklagt habe, weil er durch die Haft krank geworden sei“. 

Bei vorwiegender Unterbringung im Einzelzimmer wurde K. S. 
allmählich wesentlich ruhiger, beschäftigte sich friedlich, vertrug sich, 
wenn er stundenweise mit andern Insassen zusammen sein durfte, 
gut und beschränkte seine Korrespondenz im wesentlichen auf wirk¬ 
lich wichtige Rechtsangelegenheiten; auch in diesen Briefen trat der 
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querulatorische Zug erheblich zurück. K. S. wurde nach 5 Monaten in 
den geordneten Strafvollzug zurückgeschickt, er hatte noch 7 1 / i Monate 
reichlich zu verbüßen und ist nicht in die Irrenabteilung zurück- 
gekehrt. 

E. Sch., dessen beide Großväter Selbstmordversuche gemacht 
haben sollen, der eine davon erfolgreich, soll von klein auf Krämpfe 
und Nachtwandeln gehabt, auch eine Art Wandertrieb gezeigt haben; 
er ist trotz guter Lernfähigheit in der Schule nicht bis zur I. Klasse 
gekommen, weil er häufig schwänzte, er hielt an keiner Stelle aus 
und tat zeitweise gar nichts. Mit 17 Jahren fing er an zu stehlen 
und hat das weiter fortgesetzt. Er ist wiederholt auf seinen Geistes¬ 
zustand beobachtet worden, wobei es zweifelhaft blieb, ob er nur 
Psychopath oder auch Epileptiker sei. In den Strafen ging es 1921/22 
noch ganz gut, aber 1925 nicht mehr. Er wurde mürrisch, abweisend, 
verweigerte die Nahrung, war sehr uneinsichtig und wurde der Irren- 
abteilung im Zellengefängnis Moabit zugewiesen. Dort zeigte er eine 
rein seelisch bedingte Gehstörung, die auf Zureden gleich besser 
wurde, klagte über allerhand Beschwerden, die ihn aber nicht hin¬ 
derten, bei der Verprügelung eines Mitgefangenen mitzuwirken, und 
zeigte nur eine innere Unruhe und Haltlosigkeit im Rahmen der 
üblichen Psychopathie. Er wanderte von unserer Abteilung in das 
Strafgefängnis P., dann in eine Minderwertigen-Abteilung, dann in 
das Strafgefängnis T„ dort ging es wieder nicht mit ihm; er ver¬ 
weigerte die Nahrung und benahm sich, weil er künstlich gefüttert 
werden sollte, wie ein Rasender. Als er jetzt wieder in die Irren¬ 
abteilung kam, querulierte er ganz außerordentlich. Seine Beschwerde¬ 
schriften waren maßlos und unsachlich. Er erklärte, keinen Schlag 
zu arbeiten, so lange er nicht zu seinem Rechte komme. An das 
Strafvollzugsamt wende er sich nicht mehr, denn der Herr Präsident 
habe sein Versprechen, persönlich mit ihm seine 14 Beschwerdepunkte 
durchzugehen, nicht gehalten. Mit dem Vertreter des Präsidenten 
habe er schon Theater gehabt. An einem einzigen Tage beantragte 
er, vier Briefe schreiben zu dürfen. Wenn er in jeder Anstalt Streit 
gehabt habe, so ist das für ihn der Beweis, daß er überall ungerecht 
behandelt worden ist. Er sei der vernünftigste, ruhigste Mensch, aber 
was alles gegen ihn geschehen sei, könne er nicht vergessen. Zeit¬ 
weise verlegt er sich auf Klagen über seinen Rachenkatarrh und 
glaubt durch Nikotinvergiftung lungenkrank geworden zu sein. Er 
hält mir lange Reden und erklärt mir dann, er könne sich nie mit 
mir aussprechen, ich hätte keine Zeit für ihn. Er hält alle seine Be¬ 
hauptungen aufrecht, nachdem er im Strafvollzüge entrechtet und 
benachteiligt sein will, und beschwert sich über angebliche Zurück¬ 
haltung seiner Beschwerdeschriften, obgleich er schon eine ganze An¬ 
zahl Antworten von den Behörden bekommen hat. Dabei verwahrt 
er sich dagegen, ein Querulant zu sein, sonst hätte er das doch 
schon in der Freiheit oder in den ersten Jahren der Strafe gezeigt. 

E. Sch., ist in späteren Jahren noch zweimal in der Irrenabteilung 
gewesen. Er hat inzwischen wegen eines qualifizierten Diebstahls 
eine mehrjährige Zuchthausstrafe bekommen, die ihm auch wiederum 
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Anlaß zu heftiger Gegenwehr gab. Es ist unmöglich gewesen, ihn 
im Strafvollzüge zu halten; entweder lag er zu Bett, aß schlecht, 
brach den Verkehr mit der Außenwelt mehr oder weniger ab und 
war körperlich ziemlich elend, oder er ließ sich nichts sagen, lief im 
Hause herum, beantwortete den Versuch, ihn in das Lazarett der 
Hauptanstalt zu tun, mit gewaltsamer Auflehnung und demolierte 
seine Zelle. Er kam in die Irrenanstalt und hat auch dort immer 
wieder solche Unruhe- und Erregungszustände gehabt, daß er bisher 
in den Strafvollzug nicht zurückgekehrt ist. 

Gemeinsam ist diesen beiden Fällen, welche als ty¬ 
pische Beispiele hier angeführt werden, mancherlei: Es 
handelt sich beide Male um Personen mit hysterischen 
Zügen, um eine Vereinigung von Überheblichkeit und 
erhöhter Reizbarkeit, in beiden Fällen spielt das Queru¬ 
lieren nur episodisch eine besondere Rolle, aber im Fall II 
ist der Affekt viel tiefer, die Unruhe viel nachhaltiger, 
während im Fall I hinter all den großen Worten doch 
eine Bereitschaft zu Kompromissen mit dem Strafvoll¬ 
züge besteht. 

Zugleich zeigen diese Beispiele, daß die Typen, die 
wir aufgestellt haben, natürlich nicht streng von einander 
zu trennen sind: neben der im Vordergründe stehenden 
Überempfindlichkeit ist bei beiden Personen auch der 
hypochondrische Zug und die Verschrobenheit vorhanden. 

Bezüglich der hypochondrischen Querulanten ist zu 
sagen, daß wohl bei der Mehrzahl irgendwelche körper¬ 
lichen Beschwerden tatsächlich vorhanden sind. Bald 
sind es Neuropathen mit Neigung zu Kopfschmerzen, 
bald körperlich schwächliche Leute, die unangenehme Er¬ 
müdungserscheinungen haben, Leute mit abnorm erreg¬ 
barem Gefäßsystem, mit erhöhter Säureabsonderung 
im Magen, mit Neigung zu Stuhlverstopfung. Das hypo¬ 
chondrische Gesamtbild entsteht unter Mitwirkung der 
oben geschilderten allgemeinen Hafteinflüsse in voller 
Entfaltung bei Psychopathen mit gesteigerter Empfind¬ 
lichkeit, bei den Unruhigen, die aus der Haft heraus¬ 
drängen und einen Vorwand für die Entlassungsnot¬ 
wendigkeit suchen, bei Schwachköpfigen und Depressiven, 
die es mit der Angst bekommen und in der Haft zu 
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Grunde zu gehen fürchten. Der Weg in die Irrenabteilung 
führt nicht selten über eine wahnhafte Ausgestaltung 
der hypochondrischen Beschwerden: An Kopfschmerzen 
knüpft etwa der Gedanke, daß das Gehirn vereitert oder 
daß ein Wurm im Kopfe sei, an Magenbeschwerden 
knüpfen Vergiftungsideen u. dgl. an. Diese Vorstellungen 
sind aber so flüchtiger Natur, daß sie in der Irren' 
abteilung selten die ersten Wochen überdauern. 

Die Querulanten aus paranoider Verschrobenheit 
sind die Kandidaten für diejenigen abnormen Reaktionen, 
die man früher als eine eigene Geisteskrankheit ansah 
und mit dem Namen „Querulantenwahn“ bezeich' 
nete. Birnbaum hat kürzlich (Ärztl. Sachverst. Z. 1929 
Nr. 9) den „Gegenwärtigen Stand der Lehre vom Queru' 
lantenwahn" dargestellt und gezeigt, wie sich die An' 
nähme, daß wir hier eine chronisch fortschreitende, un- 
heilbare Störung anzunehmen haben, die, von einem 
bestimmten Wahnkern naturgesetzlich weiterschreitend 
schließlich zu einer nicht rückgängig zu machenden 
Umwandlung der Persönlichkeit führe, nicht aufrecht 
erhalten läßt. Der Querulantenwahn entsteht vielmehr 
als das Produkt aus dem Zusammenspiel bestimmter 
von außen her wirkender seelischer Reize und einer 
bestimmten Eigenart des Charakters. Die Psychopathen, 
welche auf den Querulantenwahn in der Haft zusteuern 
oder ihm anheimfallen, unterscheiden sich meist stark 
von den haltlosen, jeder Erregung und Stimmung preis- 
gegebenen, dem Einfluß des Augenblicks unterliegenden 
Leuten, die wir so oft in den Strafanstalten antreffen. 
Ihnen eignet vielmehr eine gewisse Starrheit des Cha- 
rakters, sie besitzen die Fähigkeit, in ihren Strebungen zäh 
an einer bestimmten Linie festzuhalten, aber diese Linie 
ist nicht durch ein richtiges Verständnis der Lebens- 
anforderungen bestimmt, sondern durch das Bedürfnis, 
ihre Selbstgeltung gegenüber der Außenwelt um jeden 
Preis zu behaupten. Je mehr diese Menschen gegenüber 
den Anforderungen des sozialen und Rechtslebens infolge 
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der Minderwertigkeit ihrer intellektuellen Leistung oder 
ihres sittlichen Empfindens versagen, desto näher liegt 
es ihnen, die Tatsachen so umzudeuten, daß nicht sie, 
sondern die andern, der Staat, die Gesellschaft, an allem 
Schuld bekommen. In der Abgeschiedenheit des Gefäng¬ 
nisses, welche, wie wir sahen, ein willkürliches, eigen- 
gesetzliches (autistisches) Denken begünstigt, kommt 
es dann besonders leicht zur systematischen Wahn¬ 
bildung in dem Sinne, daß jeder Mißerfolg im Kampfe 
gegen die Strafe und die Art ihrer Vollstreckung als 
Beweis einer bewußten Feindseligkeit, einer Rechts¬ 
beugung durch die Behörden, eines Bestrebens, frühere 
Rechtsbrüche der Obrigkeit nicht ans Tageslicht kommen 
zu lassen, aufgefaßt wird. Wenn diese Gedankengleise 
dann eingefahren sind, besteht in der Tat eine weit¬ 
gehende äußerliche Übereinstimmung mit Wahnbildungen 
auf der Grundlage organischer Gehirnveränderungen, 
und man ist berechtigt, von einer Verrücktheit zu sprechen. 
Dabei können gerade die kränksten unter den Queru¬ 
lanten formell vollkommen klar sein; sie haben oft ein 
vorzügliches Gedächtnis für Einzelheiten, soweit diese 
in ihr System hineinpassen, während sie allerdings die 
nicht dazu passenden Erinnerungsbilder ummodeln; und 
sie sind manchmal keineswegs unbotmäßige, sondern, 
von ihren heftig anklagenden Schriften abgesehen, kor¬ 
rekte, gelegentlich sogar ganz sanfte Leute, die ihre Arbeit 
ruhig verrichten. Einer der typischsten, sogenannten 
„reinsten" paranoiden Querulanten, die ich kenne, ver¬ 
bringt die Zeit, die ihm sein Schriftwechsel übrig läßt, 
mit feinen weiblichen Spitzenarbeiten (ob kein Homo¬ 
sexueller!). Auszugsweise gebe ich hier einen von weiland 
A. Leppmann vor langer Zeit erstatteten Bericht 
wieder: 

Es handelt sich um einen zur Zeit 35 jährigen Mann aus mittlerer 
Beamtenfamilie, ohne nachweisbare Belastung, der in der Kindheit 
eine schwere Kopfverletzung erlitten hat. Er ist seit seinem 22. Lebens- 
jahre 17 mal meist wegen Betrügereien, ein paar Mal auch wegen 
Beleidigung bestraft. Er war schon während seiner letzten längeren 
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Gefängnisstrafe nervös überschwenglich, schrieb viel und führte 
viele zivilrechtliche Prozesse. 1904 erlitt er eine 7 jährige Zuchthaus¬ 
strafe, während deren er bald durch zahlreiche Eingaben an die Ge¬ 
richte auffiel. Er hatte während der Haft grobe Aufregungen durch 
seine Ehescheidung, und als ihn infolge seines widerspruchsvollen 
Verhaltens der Anstaltsarzt auf den Geisteszustand untersuchen sollte, 
lehnte er ihn wegen Besorgnis der Befangenheit ab, später behauptete 
er, der Arzt habe ihn aus Rache für verrückt erklärt. Seine Schreib¬ 
wut wurde immer größer, nachdem er gelegentlich einer Irrenbeobach¬ 
tung nicht als geisteskrank erachtet worden war. Er äußerte Mißtrauen 
gegen jeden, der sich nicht zu seiner Meinung bekehrte. Er klagte 
den Anstaltsdirektor, der ihn über seine Befugnisse belehren wollte, 
wegen Überschreitung seiner Amtsbefugnisse an; er sprach in seinen 
Eingaben an das Gericht von Meineiden und Aktenunterschlagung, 
die begangen würden, um ihn, der von Richtern und Rechtsanwälten 
gefürchtet werde, unschädlich zu machen. Nur seine eigene Auffassung 
des Gesetzes galt für ihn, allen Belehrungsversuchen zum Trotz. 
Seine Hast in der Verfolgung seiner rechtlichen Angelegenheit nahm 
zu, und so fand sich als neuer Anlaß zu Beschwerden immer wieder 
die angebliche Verzögerung der Antworten. In seinen Zivilprozessen 
vervielfältigte er die Zahl der Klagen dadurch, daß er nachträglich 
Portokosten und Kosten für Auskunftserteilung einklagte, auch Rechts¬ 
anwälte auf Schadenersatz verklagte. Er hatte einen enormen Ver¬ 
brauch an Anwälten, denen er sehr häufig auffällig voreingenommen 
gegenüber trat, und denen er gern mit Anzeige bei der Anwalts¬ 
kammer etc. drohte. Fielen solche Anzeigen nicht nach seinem Wunsch 
aus, so legte er Beschwerde ein, auch wenn ihm bereits erklärt worden 
war, daß sie unzulässig sei. Bei den Gerichten ging er alle Instanzen 
durch, und waren sie erschöpft, so fing er von vorne an. Einen als 
Beispiel angeführten Prozeß versuchte er zum dritten Male aufzurollen, 
mit den gleichen Behauptungen, die in allen Instanzen längst nach¬ 
geprüft waren. In dünkelhafter Weise kanzelte er die Gerichte, auch 
das Kammergericht ab, daß sie seine Eingaben nicht richtig gelesen 
hätten, sonst wären ihre Beschlüsse nicht so unzutreffend ausgefallen. 
Daraus, daß er in einigen Prozessen eine im ganzen mäßige Summe, 
großenteils von vermögenslosen Personen erstritten hatte, leitete er 
gegenüber allen Zweifeln die Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit 
seiner Vielschreiberei ab. Seine Wiederaufnahmeanträge in Straf¬ 
sachen wiederholte er, nicht auf Grund neuer Tatsachen, sondern auf 
Grund seiner unbeirrt gleichbleibenden Meinung. Wenn er in einem 
Urteil irgend eine Unstimmigkeit fand, so zeigte er den Vorsitzenden 
wegen Amtsverbrechen und Protokollfälschung an. Der Versuch, ihm 
klar zu machen, daß der Nachweis eines Verbrechens nie geführt 
werden könne, wo die Möglichkeit eines Irrtums nahe liege, ver- 
anlaßte ihn nur, fortan auch dem Anstaltsarzte, der diesen Versuch 
unternommen hatte, zu mißtrauen. Dieses Mißtrauen steigerte sich, 
als er ein Medikament erhielt, zu Vergiftungsideen. Charakteristischer¬ 
weise bemühte er sich, diese abzustreiten und bat selbst wieder um 
das Medikament, weil er nicht für krank gehalten werden wollte, 
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aber nachträglich kam er auf dieselben Ideen wieder zurück. Seine 
Ehefrau quälte er mit gerichtlichen Maßnahmen (Zwang zum Offen¬ 
barungseid, Kinderentziehung usw.) aufs äußerste, verlangte aber 
zwischendurch in salbungsvollen Briefen, sie möchte auf eine Ver- 
zeihungsaktion eingehen und die Scheidungsklage zurücknehmen. 

Körperlich stellte er sich als ein mäßig kräftiger, blasser, kränklich 
aussehender Mensch mit mannigfachen körperlichen Beschwerden 
dar. Formell benahm er sich äußerst höflich und vorsichtig. Er brachte 
den Tag meist mit Schreiben zu, im Gespräch zeigte er eine Zurück¬ 
haltung, bei welcher das Bestreben, nicht als Geisteskranker zu 
gelten, deutlich hervortrat. 

Er wurde als strafvollzugsunfähig einer Irrenanstalt zugeführt 
und ist später nicht wieder in die Irrenabteilung zurückgekehrt. 

Es gibt neben diesen Haupttypen der psychopathi¬ 
schen Querulanten noch einige seltenere, z. B. diejenigen, 
'welche gegen ihre bessere Überzeugung aus einer Art 
Zwangsantrieb querulieren, und diejenigen, die es, sozu¬ 
sagen ohne es böse zu meinen, aus hypomanischer 
Vielgeschäftigkeit und Großmannssucht tun. 

* * 

* 

DasQuerulantentum ist eine große und unangenehme, 
zugleich in den meisten Fällen eine unfruchtbare Bela¬ 
stung für die Anstaltsbeamten und für die übergeordneten 
Behörden. 

Der Gedanke, es durch Strafandrohungen einschränken 
zu wollen, war einer früheren Zeit keineswegs fremd. 
Wir verwerfen ihn heute, weil wir die Psychologie des 
Querulanten besser verstehen und uns von Strafan¬ 
drohungen bei ihm keinen Nutzen versprechen, womit 
freilich nicht gesagt ist, daß gröbliche Beschimpfungen 
dem Querulanten disziplinarisch regelmäßig nachgesehen 
werden sollen. 

Wir stehen sogar auf dem Standpunkt, daß, so para¬ 
dox es klingt, in manchen Fällen das Querulieren sein 
Gutes hat. Querulierende Hypochonder entpuppen sich 
doch hie und da, wenn sie mit Klagen nicht nachlassen, 
als ernstlich organisch krank. In manchem andern Falle 
lenkt das Querulieren unsere Aufmerksamkeit auf Not¬ 
wendigkeiten, eine Änderung im Strafvollzüge eintreten 



zu lassen, die uns sonst vielleicht entgangen wäre. Die¬ 
jenigen Überempfindlichen, die viel reden und schreiben, 
vermögen auf diese Weise ihre innere Spannung zum 
großen Teil in verhältnismäßig harmloser Weise ab¬ 
zureagieren. 

Dennoch ist eine Begünstigung des Querulanten, 
wie sie sich in gewissem Sinne aus der grundsätzlichen 
Genehmigung unbehinderten Briefschreibens an Be¬ 
hörden, Parlamente, Parteien, Parteimitglieder und Or¬ 
ganisationen ergibt, nicht unbedenklich. Die psychopathi¬ 
schen Vielschreiber und Vielredner drängen sich dadurch 
so in den Vordergrund, sie nehmen so viel Zeit für sich 
in Anspruch, daß für die andern Gefangenen ein un¬ 
billig geringes Maß von Zeit und Arbeitsfreude der 
zuständigen Beamten übrig bleibt. Kommt dann nach 
wochenlangen Hin- und Rückfragen die Antwort der 
Behörde auf eine Eingabe des Psychopathen zurück, so 
erleben wir es nicht selten, daß er längst seine Be¬ 
schwerde vergessen hat und sich für die Antwort gar 
nicht mehr interessiert. Schlimmer ist, daß die Psycho¬ 
pathen in ihrer Überschätzung der Rolle, die sie gegen¬ 
über der Außenwelt spielen, bestärkt werden, wenn mit 
heiligem bürokratischen Ernst jedem ihrer Worte nach¬ 
gegangen wird, und daß gerade die Reizbaren sich an 
dem Hin und Her von Eingaben und Antworten, unter 
denen ja naturgemäß nur die wenigsten ihren Wünschen 
entsprechen, immer mehr entzünden. Es kommt hinzu, 
daß wir nicht selten geradezu dadurch gehindert werden, 
den Gefangenen bei der Durchsetzung erfüllbarer Wünsche 
zu helfen, wenn sie in der gleichen Sache gehäufte Ein¬ 
gaben an verschiedene Behörden machen, so daß die 
Akten beständig herumwandern und nicht erledigt werden 
können. 

Es ist nicht im Interesse des Psychopathen und es 
ist gegen das Interesse des Strafvollzuges im allge¬ 
meinen, wenn der Psychopath die Sonderstellung, die 
ihm notgedrungen gewährt werden muß, nur bezüglich 
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seiner Pflichten und nicht auch im negativen Sinne 
bezüglich seiner Rechte hat. Gewiß sollen alle Vor¬ 
kehrungen getroffen werden, um denjenigen Wünschen 
von ihm Geltung zu verschaffen, die zur Erhaltung 
seiner Gesundheit und zum Schutz vor Ungerechtigkeiten 
geäußert werden; aber es muß die Möglichkeit vorhanden 
sein, und es muß auch von ihr Gebrauch gemacht 
werden, nicht nur innerhalb der Irrenabteilungen, sondern 
auch im geordneten Strafvollzüge den Querulanten, der 
in unvernünftiger Weise seine Beschwerden häuft, oder 
der sinnlose Behauptungen aufstellt oder falsche An¬ 
klagen immer wieder erhebt oder sich in Beleidigungen 
ergeht, für einen gewissen Zeitraum, wie A. Leppmann 
sich auszudrücken pflegte, „kaltzustellen", sei es durch 
Entziehung der Schreiberlaubnis, sei es durch die offi¬ 
zielle Eröffnung, daß weitere Eingaben in dieser Form 
oder dieser Richtung nicht mehr beantwortet werden 
würden. Das ist eine Maßnahme, die ebenso sehr zum 
Nutzen der Psychopathen selber wie zur Erreichung 
eines noch wichtigeren Zieles dient, nämlich zur Erhal¬ 
tung der Arbeitsfrische und der Arbeitsfreude gerade 
bei denjenigen Beamten, denen es um das Wohl der 
Gefangenen ernst ist. 




Berthold Freudenthal. 

Von Professor Dr. Joseph Heimberger in Frankfurt a. M. 

Der Name, welcher als Überschrift an der Spitze die¬ 
ses Nachrufes steht, ist wohl keinem Leser dieser Blätter 
unbekannt, und der allzufrühe Tod seines Trägers wird 
in vielen, welche Freudenthal als treuen Besucher und 
eifrigen Mitberater bei den Versammlungen des Vereins 
deutscher Strafanstaltsbeamter persönlich kennen und 
schätzen gelernt hatten, schmerzliche Gefühle erweckt 
haben. Wer von deutschen Strafanstaltsbeamten ihn 
aber nicht von Angesicht zu Angesicht kannte, dem war 
sein Name aus der Literatur vertraut als der Name 
eines Theoretikers, der dem praktischsten Teile der 
Strafrechtspflege, dem Strafvollzug, das wärmste Inter¬ 
esse entgegenbrachte und für seine fruchtbare Ausge- 
gestaltung in neuzeitlichem Sinn in Wort, Schrift und 
Tat mit Erfolg seine ganze Persönlichkeit einsetzte. 

Freudenthal war in Breslau am 23. August 1872 
geboren als Sohn des Professors der Philosophie, des 
bekannten Spinozaforschers Dr. Jakob Freudenthal. 
Nach Absolvierung seiner juristischen Studien, während 
deren er auch zu den Füßen Franz von Liszts gesessen 
war, und nach Ablegung der verschiedenen juristi¬ 
schen Prüfungen habilitierte er sich in Breslau 1899 für 
das Fach des Strafrechts und ‘Strafprozeßrechts, befaßte 
sich aber von Anfang an in seiner Lehrtätigkeit auch 
mit dem öffentlichen Recht im engeren Sinne und wurde 
bereits nach zwei Jahren 1901 als Professor an die neu¬ 
gegründete Akademie für Handels- und Sozialwissen¬ 
schaften in Frankfurt a. M. berufen. In den Jahren 
1909 — 1911 war er ihr Rektor und hatte an ihrer Ent- 
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Wicklung, besonders aber als Mitarbeiter des großen 
Frankfurter Oberbürgermeisters Adickes an ihrer Um¬ 
wandlung zur Universität, wesentlichen Anteil. 

Freudenthals wissenschaftlicher Lebenslauf fiel in 
eine Zeit des Sturmes und Dranges auf dem Gebiete 
des Strafrechts, in die Zeit der Reform des materiellen 
wie des formellen Strafrechts und des Strafvollzugs. 
Er ergriff mit Begeisterung Partei für die Erneuerung 
der Strafrechtspflege — nicht blindlings und stürmisch, 
sondern, wie es seine Art war, nach gewissenhafter Prü¬ 
fung das ihm richtig Scheinende erfassend und tatkräftig 
verfolgend. 

In gründlichen dogmatischen und historischen Ar¬ 
beiten hatte er sich für seine spätere kriminalpolitische 
Tätigkeit geschult. Seine Schrift über „Die Wahlbe- 
stechung“ und sein Buch über „Die notwendige Teil¬ 
nahme am Verbrechen“ lassen ihn als sorgfältigen und 
scharfsinnigen Arbeiter erkennen, und sein „Griechisches 
Strafrecht“ in Th. Mommsens „Ältestem Strafrecht der 
Kulturvölker“ zeigt ihn als humanistisch feingebildeten 
Juristen. Seinen Bemühungen ist es nach Bindings 
Mitteilung im Vorwort zu diesem Werk zu verdanken, 
daß es nach Mommsens Tod überhaupt erschienen ist. 

Freudenthals kriminalpolitische und rechtsver¬ 
gleichende Arbeiten beginnen mit seinen Beiträgen zur 
„Vergleichenden Darstellung des deutschen und aus¬ 
ländischen Strafrechts": mit den Abhandlungen über 
„Die Untreue“ 1906 und über die „Unbestimmte Ver¬ 
urteilung“ 1908. Anregungen und Grundlage für letztere 
Arbeit suchte und fand er in der Hauptsache bei seiner 
ersten Reise nach Amerika, auf welcher er die Kriminal¬ 
politik und das Gefängniswesen der nordamerikanischen 
Union studierte (1905). Die wesentlichen Eindrücke, die 
er nach diesen beiden Richtungen hin empfangen hatte, 
legte er in einem Vortrag nieder, den er 1906 bei der 
11. Landesversammlung der deutschen Landesgruppe der 
I. K. V. zu Frankfurt a. M. über „Amerikanische Krimi- 
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nalpolitik" hielt. Sie bezogen sich in erster Linie auf die 
Behandlung der jugendlichen Rechtsbrecher, für welche 
er in dreifacher Richtung eine Nachahmung des amerika¬ 
nischen Vorbildes wünschte: Einmal eine Zurückdrängung 
der Freiheitsstrafe durch Einführung der bedingten Ver¬ 
urteilung an Stelle der bedingten Strafaussetzung und 
durch weitergehende Ausnützung der vorläufigen Entlas¬ 
sung, beide verbunden mit wohlorganisierter Schutzauf¬ 
sicht; ferner Zurückdrängung des Vergeltungsgedankens 
gegenüber besserungsfähigen Jugendlichen, die, soweit 
sie der Freiheitsstrafe verfallen, auf der Grundlage des 
Progressivsystems und des relativ unbestimmten Straf¬ 
urteils, das Freudenthal weiterhin auch gegenüber 
Gewohnheitsverbrechern empfahl, zu brauchbaren Men¬ 
schen gemacht werden sollen; endlich Einrichtung von 
Jugendgerichten. 

Diesen Programmpunkten galt in Theorie und Praxis in 
der Hauptsache sein ferneres Streben. Es gelang ihm zu¬ 
nächst, den damaligen Frankfurter Oberlandesgerichts¬ 
präsidenten von Hägens für den Gedanken der Jugend¬ 
gerichte zu gewinnen und von ihm zu erreichen, daß er in 
Frankfurt ein Jugendgericht —es war das erste in Deutsch¬ 
land—einrichtete. An die Spitze desselben wurde Karl All¬ 
menröder berufen, dem Freudenthal im 47. Band der 
Zeitschrift für die gesamte Strafrechtswissenschaft in 
einem warmen Nachruf ein Denkmal gesetzt hat. Ebenso 
ist Freudenthal die Entstehung des ersten Jugendge¬ 
fängnisses in Deutschland zu verdanken. Er bot dem 
preußischen Minister des Innern, dem damals noch die 
große Mehrzahl der Strafanstalten unterstand, in einer 
Denkschrift die Grundlage für die Schaffung eines 
solchen Jugendgefängnisses und regte bei Geheimrat 
Kr ohne, dem Dezernenten für das Gefängniswesen, 
seine Errichtung in Wittlich an der Mosel an. 

Doch begnügte er sich mit diesen Erfolgen nicht. 
Die Sorge für die Jugendlichen ließ ihn nicht rasten, 
und so trat er 1913 bei der Jahresversammlung der 
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Rheinisch-Westfälischen Gefängnisgesellschaft in einem 
sehr anregenden Vortrag für die „Erziehungsnachhaft für 
Jugendliche" ein. Seiner Sorge für die Erwachsenen galt 
ein Vortrag über „Entlassenenfürsorge, eine Pflicht der 
Allgemeinheit", den er 1925 vor der Schlesischen Ge- 
fängnisgesellschaft in Breslau hielt. 

Wie oben schon erwähnt, empfahl Freudenthal 
die unbestimmte Verurteilung auch für Gewohnheits¬ 
verbrecher. Da ihre Einführung sich einstweilen als nicht 
erreichbar erwies, erklärte er sich in richtiger Erkenntnis 
des Möglichen mit den von den Strafgesetzentwürfen 
vorgeschlagenen sichernden Mahnahmen einverstanden. 
Sie galten ihm aber nur als Übergangserscheinungen. 
In seiner Abhandlung über „Mahregeln der Besserung 
und Sicherung" in Aschrotts und Kohlrauschs 
„Reform des Strafrechts“ 1926 und in seinem Beitrag 
„Sichernde Mahnahmen gegen Gemeingefährliche" im 
Handwörterbuch der Rechtswissenschaft von Stier- 
So m 1 o und Elster läht er keinen Zweifel, dah seines Dafür¬ 
haltens „die Zukunft der eigentlichen unbestimmten 
Strafe gehöre und die Regelung des Entwurfes lediglich 
ein Kompromih zwischen Gegenwartsströmungen dar- 
stelle". In dieser Auffassung scheinen Freudenthal 
auch die Eindrücke seiner zweiten amerikanischen Studien¬ 
reise im Jahre 1927 bestärkt zu haben. 

Wenn Freudenthal so sein Interesse überwiegend 
kriminalpolitischen Fragen und besonders der Ausgestal¬ 
tung des Strafvollzugs zuwandte, so unterlieh er auf 
der anderen Seite nicht, den theoretischen Unterbau für 
diese wichtigste Seite der Strafrechtspflege zu schaffen: 
Seine Arbeiten über Gefängnisrecht sind uns eine wert¬ 
volle Grundlage für die juristische Betrachtung des Straf¬ 
vollzugs und beackern Neuland. In seiner Rektoratsrede 
von 1909 zeichnet er die Grundlinien der staatsrechtlichen 
Stellung des Gefangenen, im 32. Band der Liszt’sehen 
Zeitschrift erörtert er den Strafvollzug als Rechtsver¬ 
hältnis des öffentlichen Rechts und 1914 liefert er für 
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den 5. Band von Holtzendorff-Kohlers Encyklo- 
pädie der Rechtswissenschaft seine grundlegende Arbeit 
„Gefängnisrecht und Recht der Fürsorgeerziehung“. Er 
baut sie auf dem Gedanken auf, daß das Gefängnis- 
wesen nicht etwa nur eine bloße Technik, sondern ein 
Gefängnisrecht sei, d. h. das Recht, das die Rechte und 
Pflichten des die Freiheitsstrafe vollziehenden Staates 
einerseits, die Rechte und Pflichten der am Strafvollzüge 
beteiligten Einzelpersonen, insbesondere der Gefangenen, 
andererseits feststelle und die Gefangenen gegen Willkür 
schütze. 

Während es Freudenthal hier darum zu tun war, 
dem Verurteilten im Strafvollzug sein Recht werden zu 
lassen, bemühte er sich auf dem Gebiete der Rechts¬ 
dogmatik, auch den Angeschuldigten vor Unrecht zu 
schützen. Dies geschah besonders in seiner feinsinnigen 
Monographie über „Schuld und Vorwurf“ (1922), in 
welcher er die praktisch außerordentlich bedeutsame 
Frage des Schuldbegriffs behandelte. Hier legte er über¬ 
zeugend dar, daß nicht bloß bei der Fahrlässigkeit, son¬ 
dern auch bei dem Vorsatz von Schuld nur dann ge¬ 
sprochen werden könne, wenn der Täter nach seiner 
Gesamtpersönlichkeit im Stande gewesen sei, die Ver¬ 
wirklichung des Tatbestandes zu unterlassen, wenn man 
ihm also einen Vorwurf daraus machen könne, daß er 
so und nicht anders gehandelt habe. Zur Verurteilung 
wegen vorsätzlicher Begehung solle es also nicht ge¬ 
nügen, daß der Täter den Erfolg vorausgesehen und doch 
gehandelt habe. Es müsse das „ethische Schuldelement", 
die Vorwerfbarkeit, dazu kommen. 

Ein Mann, dem die Verbesserung der Strafrechtspflege 
in ihren verschiedenen Zweigen am Herzen liegt, sagt 
sich natürlich, daß für eine solche nicht eine Erneuerung 
der vorhandenen gesetzlichen Bestimmungen genüge, 
sondern daß Auswahl und Ausbildung der Organe der 
Strafrechtspflege ebenso wichtig seien. Freudenthal 
hat seine Ansicht hierüber in der letzten Schrift, die 
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seiner fleißigen Feder entflossen ist, Ausdruck gegeben, 
in dem Bericht über „Vorbildung und Berufslaufbahn 
der Organe der Strafrechtspflege“, den er im September 
1928 dem 35. Deutschen Juristentag erstattet hat 

Man würde der Persönlichkeit Freudenthals nach 
der literarischen Seite hin nicht ganz gerecht werden, 
wenn man nicht auch der beiden Schriften gedächte 
„Der Student als Staatsbürger“ und .„Die politische Er¬ 
ziehung des Deutschen“, in welchen er alsbald nach der 
Umgestaltung unseres Staates mit Entschiedenheit für 
die politische Bildung der Akademiker wie der Nicht¬ 
akademiker eintrat. 

Und schließlich Freudenthal als Mensch: Er ge¬ 
hörte nicht zu jenen, die das Leben und die Pflicht leicht 
nehmen. Er war in seiner wissenschaftlichen Arbeit wie 
bei seiner Lehrtätigkeit und ebenso bei den Angelegen¬ 
heiten und Aufgaben des außerberuflichen Lebens ein 
Mann von strengster Gewissenhaftigkeit, von scharfer, 
manchmal übertriebener Kritik sich selbst gegenüber, 
immer wieder prüfend, wo und wie er etwa richtiger 
hätte schreiben, sprechen oder handeln können, ein Mann 
von geradezu mönchischer Strenge der Gewissenserfor¬ 
schung. Welche Beruhigung und welche Genugtuung 
hätte es ihm bieten müssen, wenn er die warmen Nach¬ 
rufe hätte vernehmen können, die ihm mündlich und 
schriftlich von seinen Fachgenossen und seinen Schülern 
wie von den höchsten juristischen Stellen im Reich und 
in Preußen gewidmet wurden und die nicht diktiert 
waren von dem Gedanken „de mortuis nil nisi bene“! 
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gebd. 12.— Mk. 

Bonn, M,: Geld und Geist. Vom Wesen und Werden der ameri¬ 
kanischen Welt. Berlin, S. Fischer. 191 S., gebd. 6.— Mk. 
Brandt, R.: Das Gesicht Europas. Ein fast politisches Reisebuch. 

Hamb., Hanseat. Verl.-Anst. 210 S., gebd. 7,50 Mk. 

Braun, F.: Polen. Das Land und die Leute. Leipzig, List. 108 S., 
gebd. 4,60 Mk. 

Brockhausen, K. : Europa 1914 und 1924. Bild und Gegenbild. 

Wien, Literarische Anst. 72 S., 2 Karten, gebd. 2,80 Mk. 
Brockhausen, K.: Österreich in Wort und Bild. Berlin, Fr. Schnei¬ 
der. 271 S„ gebd. 8.— Mk. 

Bürger, O.: Chile als Land der Verheißung und Erfüllung für 
deutsche Auswanderer. Leipzig, Dr. Hofmann. 272 S., gebd. 
12.- Mk. 

Collmann, O.: Mexiko. Seine Bedeutung für die Weltwirtschaft. 

Hamb., Hanseat. Verl.-Anst. 58 S., ungebd. — .60 Mk. 
Credner, W.: Landschaft und Wirtschaft in Schweden. Breslau, 
Hirt. 131 S., ill., gebd. 5.— Mk. 

Demangeon, A.: Das britische Weltreich. Berlin, Vowinckel. 362S„ 
5 Karten, gebd. 10.— Mk. 

Dix, A.: Politische Geographie. Weltpolitisches Handbuch. München, 
Oldenbourg. 615 S„ ill., 2 Tafeln. Gebd. 14.— Mk. 

Döblin, I.: Reise in Polen. Berlin, Fischer. 369 S., gebd. 8,50 Mk. 
Emmerich, F.: Weltreisen und Forscherabenteuer.Leipzig, Seybold. 
12 Bde., je 256 S., gebd., je 3,— Mk, 
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Friedeburg, H. v.: 32000 Seemeilen auf blauem Wasser. Erleb¬ 
nisse auf der Weltreise des Kreuzers „Hamburg“. Minden, 
Köhler. 240 S., ill., gebd. 6. — Mk. 

Friederichsen, M. : Finnland, Estland und Lettland, Litauen. 

Breslau, Hirt. 144 S., gebd. 3,50 Mk. 

Fries, H. de.: Deutschland aus der Vogelschau. Landschaft und 
Siedelung im Luftbild. Berlin, Stollberg. 215 S., ill., gebd. 
12.- Mk. 

Funke, A. : Brasilien im 20. Jahrhundert. Berlin, Hobbing. 435 S., 
ill., 1 Karte. Gebd. 12.— Mk. 

Fürst, J.: Der Widersinn des polnischen Korridors. Ethnographisch, 
geschichtlich und wirtschaftlich. Berlin, Deutsche Rundschau. 
147 S., ill., gebd. 6.- Mk. 

Greim, G.: Italien. Breslau, Hirt. 140 S., gebd. 3,50 Mk. 

Grube, A.: Charakterbilder deutschen Landesund Lebens. Leipzig, 
Brandstetter. 646 S., ill., gebd. 12.— Mk. 

Gumbel, E.: Vom Ruhland der Gegenwart. Berlin, E. Laub. Gebd. 
4.- Mk. 

Haas, A.: Argentinien. Gotha, Perthes. 116 S., gebd. 4.— Mk. 
Hagenbeck, J.: Unter der Sonne Indiens. Erlebnisse und Aben¬ 
teuer in Ceylon pp. Leipzig, Deutsche Buchwerkstätten. 365 S., 
ill., gebd. 7,50 Mk. 

Hassert, K.: Australien und Neuseeland. Geographisch und wirt¬ 
schaftlich. Gotha, Perthes. 178 S., gebd. 4,— Mk. 

Hassert, K.: Das Wirtschaftsleben Deutschlands und seine geogr. 

Grundlagen. Leipzig, Quelle & Meyer. 127 S., gebd. 1,80 Mk. 
Hassinger, H. : Die Tschechoslowakei. Ein geogr. politisches und 
wirtschaftliches Handbuch. Wien, Rikola-Verl. 619 S., 2 Karten. 
Gebd. 2.— Mk. 

Haushofer, K.: Geopolitik des pazifischen Ozeans. Berlin, Vo- 
winckel. 452 S., 16 Karten. Gebd. 15.— Mk. 

H aushofer, K. : Japan und die Japaner. Eine Landeskunde. Leipzig. 
Teubner. 166 S., 11 Karten. Gebd. 6.— Mk. 

Hedin, Sven.: Bagdad, Babylon, Ninive. Leipzig, Brockhaus. 
Ungebd. —.70 Mk. 

Hermann, F.: Auf der Wanderschaft ins Wunderland. Leipzig, 
Köhler & A. Gebd. 5,50 Mk. 

Hesse-Wartegg, E. v.: Die Wunder der Welt. Stuttgart, Union. 
Kl. Ausg., ill., gebd. 9,50 Mk. 

Hesse, H.: Alemannenbuch. Bern, Seldwyla. 117 S., ill., gebd., 
etwa 3.— Mk. 
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Ho sie, Dorothea: Menschen in China. Stuttgart, Deutsche 
Verl.-Anst. 334 S., ill., gebd. 12.— Mk. 

Huch, R.: Im alten Reich. Lebensbilder deutscher Städte. Leipzig, 
Grethlein. 445 S., gebd. 10.— Mk. 

Hurwicz, E.: Der neue Osten. Wandlungen und Aussichten. Berlin, 
Mittler & S. 201 S., gebd. 7,50 Mk. 

Karlinger, H.: Die deutschen Alpen. Ein Bilderbuch mit 100 BiL 
dem und Text. Leipzig, Einhornverl. 96 S. t gebd. 3,80 Mk. 

Kaufmann, A.: Ewiges Stromland. Land und Mensch in Ägypten. 
Stuttgart, Strecker &. Sehr. 224 S., ill. und Karten. Gebd. 10.— Mk. 

Kellen, T.: Das Schwabenland. Heimatbuch für Württemberg und 
Hohenzollern. Leipzig, Brandstetter. Gebd. 6,50 Mk. 

Ken de, O.: Brasilien. Landeskundlich-wirtschaftsgeographische Über¬ 
sicht. Hamb., Hanseat. Verl.-Anst. 148 S., gebd. 2,50 Mk. 

Kirchelh, K.-. Meine Weltumsegelung mit dem Fischkutter Ham¬ 
burg. Berlin, Kribeverl. Gebd. 5,— Mk. 

Krebs, N.: Süddeutschland. Leipzig, Teubner. 146 S„ Karten, Gebd. 
4.- Mk. 

Lehmann, E.: Der Sudetendeutsche. Potsdam, Weiher Ritterverl. 

134 S., ungebd. 3.— Mk., gebd. 4.— Mk. 

Lehmann, F.: Japan. Breslau, Hirt. 134 S., ill. und Karten. Gebd. 
3,50 Mk. 

Llenhard, F. u. a.: Was wir verloren haben. Entrissenes, doch 
nie vergessenes deutsches Land. Berlin, Zillessen; ill., gebd. 
6.- Mk. 

Louis, H.: Albanien. Eine Landeskunde. Stuttgart, Engelhorn. 
164 S., 1 Karte. Gebd. 10,30 Mk. 

Luckner, Graf F. v.: Seeteufel erobert Amerika. Leipzig, Köhler 
& A. 311 S., ill., gebd. 6.- Mk. 

Magnus, F.: Ägypten. Seine volkswirtschaftl. Grundlage und sein 
Wirtschaftsleben. Tübingen, Mohr. 251 S., ungebd. 8.— Mk., 
gebd. 10.— Mk. 

Mayer-Pfannholz, A.: Deutsches Alpenland. Ein Heimatbuch. 

Leipzig, Brandstetter. 464 S., gebd. 5,50 Mk. 

Meissner, K.: Das schöne Kurland. Ein deutsches Land. München, 
Piper. 156 S., ill., gebd. 3.— Mk. 

Meyer, H.: Hochtouren im tropischen Amerika. Leipzig, Brockhaus. 
Gebd. 3,50 Mk. 

Michaelis, G.: Weltreisegedanken. Berlin, Furcheverl. Gebd. 
4,80 Mk. 
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Mielke, R.: Siedelungskunde des deutschen Volkes und ihre Be- 
Ziehungen zu Menschen und Landschaft. München, Lehmann. 
310 S., Ül„ gebd. 10.- Mk. 

Mohr, F. u. a.: Deutsche im Ausland. Breslau, Hirt. 328 S., gebd. 
10.- Mk. 

Molisch, H.: Im Lande der aufgehenden Sonne. (Japan) Berlin, 
J. Springer. 421 S., ill., gebd. 24.— Mk. 

Much, H. : Das deutsche Meer. Ein Bilderbuch mit 100 Bildern 
und Text. Leipzig, Einhorn. 95 S., gebd. 2,80 Mk. 

Nelke, W.: Das Deutschtum in Uruguay. Stuttgart, Ausland- und 
Heimatverlag 382 S., ungebd. 3,50 Mk., gebd. 4.— Mk. 

Obst, E.: Russische Skizzen. Berlin, Vowinckel. 251 S., ill., 1 Karte. 
Gebd. 8,50 Mk. 

Oehquist, J.: Finnland, Land und Volk. Ebenda. 117 S., 1 Karte. 
Gebd. 8,50 Mk. 

Oppel, Dr. A.: Allgemeine Wirtschaftskunde. Wohlfeile Ausgabe 
von „Natur und Arbeit". Leipzig, Bibliogr. Institut. Gebd. etwa 
5.- Mk. 

Pfeiffer, Dr. M.: Die Welt des fernen Ostens. Erlebnisse eines 
Deutschen in den asiatischen Ländern des stillen Ozeans. 
Leipzig, Deutsche Buchwerkstätten. 227 S., ill., gebd. 6,50 Mk. 
Ratzel, F. : Anthropogeographie. 2 Bde. Stuttgart, Engelhorn. 

1. Grundzüge der Anwendung der Erdkunde auf die Ge¬ 
schichte. 400 S., gebd. 18,50 Mk. 

2. Die geogr. Verbreitung des Menschen. 605 S., gebd. 26. — Mk. 
Ratzel, F.: Deutschland. Einführung in die Heimatkunde. Berlin, 

de Gruyter. 215 S., ill. und Karten. Gebd. 5,50 Mk. 

Ratzel, F.: Politische Geographie. München, Oldenbourg. 626 S., 
47 Karten. Gebd. 18.— Mk. 

Riehl, W. H.: Die Naturgeschichte des Volkes als Grundlage einer 
deutschen Sozialpolitik. Stuttgart, Cotta. 

1. Land und Leute. 397 S. 

2. Die bürgerliche Gesellschaft. 394 S. 

3. Die Familie. 321 S. 

4. Wanderbuch. 402 S., je ungebd. 4.— Mk., gebd. 6.— Mk. 
Riehl, W. H.: Vom deutschen Land und Volk. Auswahl von 

Zaunert. Jena, Diederichs. Gebd. 4.— Mk. 

Riehl, W. H.: Vom Wandern. München, Callwey. (Schatzgräber) 
56 S., -.30 Mk. 

Rohrbach, P.: Amerika und wir. Reisebetrachtungen. Berlin, 
Buchenau. 204 S., ill., gebd. 10.— Mk. 
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Rohrbach, P.: Das Baltenbuch. Die baltischen Provinzen und 
ihre deutsche Kultur. Dachau, Gelber Verl. 51 S. Text, 56 S. 
Bilder. Gebd. 6.— Mk. 

Roh, C.: Die erwachende Sphinx. Durch Afrika vom Kap bis Kairo. 
Leipzig, Brockhaus. 310 S., ill. 13 Karten. Gebd. 9,50 Mk. 

Ronaldshay, Earl of: Indien aus der Vogelschau. Leipzig, Brock- 
haus. 228 S., ill., 1 Karte. Gebd. 13.— Mk. 

Rybitschka,E.: Im gottgegebenen Afghanistan als Gäste des 
Emirs. Leipzig, Brockhaus. Gebd. 10.— Mk. 

Schäfer, W. und Wildemann, TH.: Der Rhein. Ein Bilder¬ 
buch mit über 100 Bildern und Text. Leipzig, Einhorn. 96 S., 
ungebd. 2,80 Mk., gebd. 3,80 Mk. 

Schmltthenner.H.: Chinesische Landschaften u. Städte.Stuttgart, 
Strecker & Sehr. 304 S., ill., mit Karten, gebd. 12,50 Mk. 

Scholz, W. v.: Wanderungen. Berlin,Horenverl. 388 S., gebd. 8,50 Mk. 

Schulze-Naumburg, P.: Die Gestaltung der Landschaft durch 
den Menschen. München, Callwey. 3 Bde., je 7,50 Mk. 

Schulz, Chr.: Auf Grobtierfang für Hagenbeck. Selbsterlebtes aus 
afrikan. Wildnis. Leipzig, Deutsche Buchwerkstätten. 278 S., 
ill., gebd. 7,50 Mk. 

Schweitzer, A.: Zwischen Wasser und Urwald. Erlebnisse und 
Beobachtungen eines Arztes im Urwalde Äquatorialafrikas. 
München, Beck. 16 Abbildg., 1 Karte. Gebd. 5.— Mk. 

Stelzmann, A.: Mexiko. Kultur- und Wirtschaftkundliches. Lübeck, 
Quitzow. 293 S., ill.. 3 Karten. Gebd. 11.— Mk. 

Strobl, K.H.: Tschechen. Leipzig, Dürr & W. 94 S., gebd. — .60 Mk. 

Szana, A.: Länder- und Völkerkunde Jugoslaviens. Heidelberg, 
Groos. 176 S., gebd. 2.40 Mk. 

Szana, A.: Ungarn. Gotha, Perthes. 140 S., gebd. 4.— Mk. 

Trinius, A.: Die Mosel und ihre Burgen. Eine Wanderfahrt durch 
das Moseltal. Leipzig, Kummer; ill., ungebd. 1,80 Mk. 

Trinius, A.: Unser schöner Rhein. Eine Wanderfahrt. Ebenda, 
ill., ungebd. 1,80 Mk. 

Vogel, W. : Das neue Europa und seine historisch-geographischen 
Grundlagen. Berlin, Gebr. Paetel. 440 S., 11 Karten. Ge¬ 
bunden 14.— Mk. 

Volz, W.: Der westdeutsche Volksboden. Aufsätze zu den Fragen 
des Westens. Breslau, Hirt. 240 S., gebd. 6,50 Mk. 

Wegener, G.: Im innersten China. Berlin, Scherl. 410 S., ill. 
1 Karte. Gebd. 16.— Mk. 

Weil, F.: Tschechoslowakei. Gotha, Perthes. 179 S., ungebd. 4.— Mk. 
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Wentzke, P.: Rhein und Reich. Geopolitische Betrachtung der 
deutschen Schicksalsgemeinschaft. Berlin, Vowinckel. 387 S., 
15 Karten. Gebd. 8.— Mk. 

Westermanns Weltatlas. 137 Haupt- und 118 Nebenkarten mit 
erläuterndem Text u. einem alphabetischen Namensverzeichnis. 
Braunschweig, Westermann. Gebd. 30.— Mk. 

Wilhelm, R.: Die Seele Chinas. Berlin, Hobbing. 356 S., ill., 
gebd. 12.— Mk. 

Witte, J.: Sommersonnentage in Japan und China. Reiseerlebnisse 
in Ostasien. Göttingen, Vandenhoek & R. 218 S., ill., ge¬ 
bunden 6.— Mk. 

Wütschke, J. : Der Kampf um den Erdball. Politisch-geographische 
Betrachtungen. München, Oldenbourg. 188 S., 28 Karten. Un¬ 
gebunden 3,80 Mk. 

Zeibig, M.: Deutsche Wanderfahrt. Dresden, Landesverein Sachs. 
Heimatschutz. Gebd. 4.— Mk. 

Zeltin, O.: Der Tausendmeilenritt durch die Sahara. Dresden, 
Wendt & Co. Gebd. 4,20 Mk. 

4. Naturkunde. 

Alscher, O.: Die Kluft. Tierschicksale. München, Langen. Ge¬ 
bunden 1.— Mk. 

Behm, H.: Aussterbende Säugetiere Europas. Leipzig, Voigtländer. 
30 S., 16 Bildtafeln. -.70 Mk. 

Behm, H.: Aussterbende Vögel Europas. Ebenda. 32 S., 16 Bild¬ 
tafeln. — .70 Mk. 

Bley, F.: Vom wehrhaften Raubwild. Tiergeschichten. Ebenda. 
Gebd. 6.— Mk. 

Bölsche, W.: Im Bernsteinwald. Stuttgart, Franckh. 78 S., ge¬ 
bunden 2.— Mk. 

Bölsche, W.: Von Sonnen und Sonnenstäubchen. Berlin, Bondi. 
445 S., gebd. 12.— Mk. 

Br äh, M.: Meine Brüder im stillen Busch, in Luft und Wasser. 
Dresden, Sächs. Heimatschutz. 246 S., gebd. 4.— Mk. 

Brehm, A.: Aus allen Zonen. Forscher- und Jägerfahrten in Ost 
und West. Stuttgart, Thienemann; ill., gebd. 4.— Mk. 

Brehm, A.: Polarstern und Tropensonne. Reisen, Jagden und Tier¬ 
geschichten. Ebenda; ill., gebd. 4.— Mk. 

Floericke, Dr. K.: Aussterbende Tiere; Biber, Nerz, Luchs, Uhu. 
Stuttgart, Franckh. 78 S., ungebd. 1,25 Mk., gebd. 2.— Mk. 

Fonck, H.; Unter afrikanischem Großwild. Berlin, Ullstein. 133 S., 
ungebd, —.85 Mk., gebd. 1,35 Mk. 
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Franc6, R.: Bilder aus dem Leben des Waldes. Stuttgart, Franckh: 
Ul., gebd. 2.- Mk. 

Günther, K. : Brasiliens Farbe. Blumen, Schmetterlinge, Vögel 
und Käfer. Leipzig, Voigtländer. 61 S., ill. — .70 Mk. 
Günther, K.: Von sorgenden Müttern. Ameisen und Termiten. 
Ebenda. 64 S., ill. —.70 Mk. 

Kapherr, E. v.: Aus Herrgotts Tiergarten. Bunte Tiergeschichten 
aus Wald, Flur und Steppe. Leipzig, Haberland. 2 Bde. Ge¬ 
bunden, je 6.— Mk. 

Lucanus, F. v.: Naturdenkmäler aus der deutschen Vogelwelt. 
Berlin, Bermühler. 144 S., 37 Tafeln, 2,50 Mk. 

Schillings, C. G.: Mit Blitzlicht und Büchse. Volks- und Jug.- 
Ausg. Leipzig, Voigtländer. Gebd. 5.— Mk. 

Schonger, H.: Auf Islands Vogelbergen. Neudamm, Neumann. 

127 S. 106 Abbildg., 1 Karte, 4.- Mk. 

Thienemann, Rositten. Drei Jahrzehnte auf der kurischen 
Nehrung. Ebenda. 326 S., 156 Abbildg. Ungebd. 8.— Mk., ge¬ 
bunden 10.— Mk. 

Wiese, J.: Das Meer. Seine Bewohner und seine weltwirtschaftl. 

Bedeutung. Berlin, Ullstein, Ungeb. — .85 Mk., gebd. 1,35 Mk. 
Young, E.: Meine Hunde im Nordland. Stuttgart, Gundert. 127 S. 
1,- Mk. 

Young, E.: Tiere in schönen Bildern. Königstein, Langewiesche. 
Gebd. 2,20 Mk. 

5, Handel, Gewerbe, Technik pp. 

Ford, H.: Mein Leben und Werk. Leipzig, List. Volksausg. 335 S.< 
gebd. 3.— Mk. 

Ford, H. : Das große Heute und das größere Morgen. Ebenda. 355 S., 
gebd. 9.— Mk. 

Fürst, A. und Moszk o w s k i, A. : Das Buch der tausend Wunder. 
München, Langen. Gebd. 9.— Mk. 

Hennig, Dr. R.: Buch berühmter Ingenieure. Große Männer der 
Technik. Ihr Lebensgang und ihr Lebenswerk. Berlin, Neu¬ 
feld & H. 249 S., ill., gebd. 5,50 Mk. 

Meyer, A.: Das Wunderbuch der Technik. Gotha, Perthes. 228 S., 
ill., gebd. 8.— Mk. 

Neudeck, G.: Geschichte der Technik. Stuttgart, Seifert. 490 S., 
ill., gebd. 8.— Mk. 

Riehl, W, H.: Die deutsche Arbeit. Stuttgart, Cotta. 269 S., un¬ 
gebunden 1,70 Mk., gebd. 3,20 Mk. 
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6. Bücher vermischten Inhalts. 

Baur, L. und Decker, F.: Schaffenslust und Lebensfreude. Ein 
Lesebuch für den jungen Kaufmann. Freiburg, Herder. Ge¬ 
bunden 4,50 Mk. 

Brauer, Th.: Der moderne deutsche Sozialismus. Ebenda. 400 S., 
ungebd. 10.— Mk., gebd. 11,60 Mk. 

Brey, H.: Die blaue Stunde. Besinnliches zwischen Tag und Traum. 

Hildesheim, Borgmeyer. Gebd. 4.— Mk. 

Büchmann, G.: Geflügelte Worte. Der Zitatenschatz des deut¬ 
schen Volkes. Berlin, Haude & Sp. Gebd. 6.— Mk. 

Hennig, D. M.: Wie erziehe ich mein Kind? Eine Handreichung 
für Eltern und Erzieher. Hamb., Rauhes Haus. 160 S., ge¬ 
bunden 2,50 Mk. 

Herder, I. G. v.: Ideen zur Philosophie der Geschichte der Mensch¬ 
heit. Auswahl von E. Kühnemann. Berlin, Deutsche Bibliothek. 
Gebd. 1,80 Mk. 

Hesselbacher, K.: Glückskinder. Gedanken und Gestalten aus 
meiner Arbeit. Heilbronn, Salzer. Gebd. 2,80 Mk. 
Hesselbacher, K.: Lebensfahrten. Ein Büchlein für Werdende. 
Ebenda. Gebd. 4,60 Mk. 

Hesselbacher, K. : Wege zur Freude. Potsdam, Stiftungsverl. 
Gebd. 2,50 Mk. 

Hilty, C. : Vom Sinn der Zeit. Eine Auswahl von A. Münch. Berlin, 
Furcheverl. Ev. Gebd. 5.— Mk. 

Kruse, U. J.: Lebenskunst. Ein Wegweiser für die neue Zeit. Berlin. 
Felsenverl. Gebd. 4.— Mk. 

Lhotzky, H.: Aufwärts! Gedanken für den Tag. R. Wunderlich. 
Ev. Gebd. 3.20 Mk. 

Lhotzky, H.: Lebe, kämpfe, siege! Ebenda. Gebd. 3,80 Mk. 
Lhotzky, H.: Vom heiligen Lachen. Bücher der Lebenskunst. Ev. 
Verl. Haus Lhotzky. Gebd. 3.— Mk. 

Lhotzky, H.: Der Planet und ich. Lebenserinnerungen und Zu¬ 
kunftsgedanken. Ebenda. Gebd. 6.— Mk. 

Marden, O. S.: Die Macht des Gedankens. Stuttgart, Engelhorn. 
Gebd. 5.— Mk. 

Marden, O. S.: Der Wille zur Tat. Ebenda. Gebd. 5.— Mk. 

Marden, O. S.: Die Wunder des rechten Denkens. Ebenda. Ge¬ 
bunden 5.— Mk. 

Marden, O. S.: Was du tust, das tue recht! Ebenda. Gebd. 1,25 Mk. 
Marden, O. S.: Selbstsucht und Selbstzucht. Ebenda. Gebd. 5,— Mk. 



- 251 


Mar den, O. S.: Was dir gegeben, bring es zum Leben! Ebenda. 
Gebd. 5.- Mk. 

Mar den, O. S.: Wer sich viel zutraut, der wird viel leisten. Ebenda. 
Gebd. 5.— Mk. 

Trine, R. W.: Charakterbildung durch Gedankenkräfte. Ebenda. 
Ungebd. 1,25 Mk. 

Trine, R. W.: Gedanken vom Wege. Worte der Ermunterung. 
Ebenda. Ungebd. 1,25 Mk. 

Trine, R. W.: Alle Tage Sonne. Lichtstrahlen für jeden Tag. Ebenda. 
Gebd. 5.— Mk. 

Trine, R. W.: Der Neubau des Lebens. Richtlinien. Ebenda. Ge¬ 
bunden 5.— Mk. 

Trine, R. W.: Geistige und seelische Hochspannung. Ebenda. Ge¬ 
bunden 5.— Mk. 

Wriggers, W.: Englischer Sprachkalender. (Sehr brauchbar für 
den Selbstunterricht.) Hamb., Wilkens. 3.— Mk. 

7. Bücher zur bildenden Unterhaltung. 

Anzengruber, L.: Ausgewählte Werke. 4 Bde. Leipzig, Reclam. 
Gebd., je 2,75 Mk. 

Arminius, W.: Aus der Ruhl. Geschichten vom Thüringer Wald. 

Leipzig, Amelang. Gebd. —.80 Mk. 

Arndt, E. M.: Deutsche Märchen. München, G. Müller. Gebd.2.—Mk. 
Asmussen, G. : Hans Hühnchens Feierabend. Geschichte aus 
unserer Zeit. Braunschw., Westermann. 212 S., gebd. 4,50 Mk. 
Auer, G.: Marokkanische Erzählungen. Stuttgart, Deutsche Verl.- 
Anst. Gebd. 7.— Mk. 

Avenarius, F.: Balladenbuch. Mit Werken deutscher Graphik. 
München, Callwey. 356 S., ungbd. 6.— Mk., gebd. 7,50 Mk. 
Taschenausg. ohne Bilder, gebd. 3.— Mk. 

Baker, O.: Der staubige Stern. Indianer und Wolfsroman. Leipzig, 
Grethlein. 239 S., ungebd. 2,50 Mk., gebd. 5.— Mk. 

Bartels, A.: Dietrich Sebrandt. Rom. aus der schleswig-holstein. 
Erhebungszeit. Hamb., Hanseat. Verl.-Anst. Gebd. 9.— Mk. 

Bartsch, R. H.: Das deutsche Leid. Ein Landschaftsroman. Leipzig, 
Staackmann. Gebd. 6,50 Mk. 

Bartsch, R. H.: Die Apotheke zur blauen Gans. Rom. aus selt¬ 
samem Grenzland. Berlin, Rembrandtverl. Gebd. 5.— Mk. 

Bienenstein, K.: Der wiedererstandene Acker. Rom. Reutlingen, 
Enßlin. 255 S.. gebd. 2,75- Mk. 
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Bloem, W.: Sohn seines Landes. Der Roman des erwachenden 
Amerika. Leipzig, K. F. Köhler. Gebd. 7.— Mk. 

Bloem, W.: Teutonen. Rom. Ebenda. Gebd. 7,80 Mk. 

Bloem, W.: Weltgesicht. Ein Buch von heutiger und kommender 
Menschheit. 41 Bilder. Leipzig, Grethlein. Gebd. 9.— Mk. 
Bliithgen, V.: Hesperiden. Märchen für jung und alt. Stuttgart, 
Union. Gebd. 4,50 Mk. 

Brandenburg, H.: Pankraz der Hirtenbub. Idyll für jung und 
alt. 53 Bilder. Leipzig, Hässel. Gebd. 5,80 Mk. 
Brausewetter, A.: Der See. Rom. Breslau, Bergstadtverl. Gebd. 
6,80 Mk. 

Brausewetter, A.: Und hätte der Liebe nicht. Zeitrom. Ebenda. 
Ev. Gebd. 6,80 Mk. 

Brausewetter, A.: In Lebensfluten, im Tatensturm. Rom. Berlin, 
Warneck. 335 S., 4.— Mk. 

Brausewetter, A.: Wer die Heimat liebt wie du. Rom. a. d. 

Weltkrieg. Braunschw., Westermann. Gebd. 5.— Mk. 

Busch, W. : Schnaken und Schnurren. 3 Bde. München, Braun <fc 
Schneider. Gebd. je 3.— Mk. 

Butscher, A.: Krattenmachers von Gernhausen. Erz. Regensburg. 

Habbel. Ungebd. 2.— Mk., gebd. 3.— Mk. 

Carossa, H.: Verwandlungen einer Jugend. Leipzig, Inselverl. 
Gebd. 6.— Mk. 

Chesterton, G. K.: Das Paradies der Diebe. Rom. München, 
Musarion. Gebd. 6,50 Mk. 

Christaller, H.: Als Mutter ein Kind war. Erz. Basel, Reinhardt. 
Gebd. 6,80 Mk. 

Christaller, H.: Aus Assisis großen Tagen. Legenden v. hl. Fran¬ 
ziskus. Ebenda. Gebd. 1.— Mk. 

Christaller, H.: Das Reich des Markus Neander. Roman. Ebenda. 
Gebd. 6,80 Mk. 

Christaller, H.: Der Ruf des Herzens. Auswahl heimatl. Erz. 
Ebenda. Gebd. 1.— Mk. 

Christaller, H.: Die heilige Liebe und der Tod. Novellenkranz. 

Gotha, Klotz. 138 S., gebd. 2.— Mk. 

Copp£e, F.: Die Freuden des Abb6 Moutinet. Wiesbaden, Rauch. 
Kath. Gebd. 5.— Mk. 

Dahn, F.: Bis zum Tode getreu. Erz. a. d. Zeit Karls d. Gr. Leipzig, 
Breitkopf & H. Gebd. 6.— Mk. 

Dante Alighieri.: Die göttliche Komödie. Leipzig, Hesse <fc B. 
Gebd. 2,85 Mk. 
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Diers, M.: Die Kinder des Gestürzten. Rom. Dresden, Seyfert. 
Gebd. 6.— Mk. 

Dörfler, P. : Am Eichentisch. Erzählungen. Kempten. Kösel. Kath. 

253 S. t ungebd. 3,50 Mk. t gebd. 5. — Mk. 

Dreyer, M.: Die Siedler von Hohenmoor. Ein Buch des Zornes 
und der Zuversicht. Leipzig, Staackmann. Gebd. 5,50 Mk. 
Ebner-Eschenbach, M.: Clodwig. Erz. Stuttgart, Cotta. Ungebd. 
-.60 Mk. 

Ebner-Eschenbach, M.: Die Freiherren von Gemperlein. Leipzig, 
Schmidt <fc G. Gebd. 1.— Mk. 

Ebner-Eschenbach, M.: Krambambuli. Der gute Mond. Wies¬ 
badener Volksb. Ungebd. — .30 Mk. 

Ebner-Eschenbach, M.: Der Kreisphysikus. Wien, Manz. 
Ungebd. — .60 Mk. 

Ebner-Eschenbach, M. : Margarete. Stuttgart, Cotta. Ungebd. 
-.80 Mk. 

Ebner-Eschenbach, M.; Ein Spätgeborener. Ebenda, Ungebd. 
-.50 Mk. 

Ebner-Eschenbach, M.: Unsühnbar. Leipzig, Hesse & B. Gebd. 
2,85 Mk. 

Die Edda. Übers, und erläutert v. H. Gering. Leipzig, Bibliogr. Inst. 
Gebd. 3,50 Mk. 

Ed hör, J.: Sein Wille. Künstlerrom. Einsiedeln, Benziger. Gebd. 
5.- Mk. 

Eichendorff, Frhr. v.: Von Wald und Welt. Gedichte und Er¬ 
zählungen. 24 Bilder v. M. v. Schwindt. Langewiesche-Brandt. 
Gebd. 3.- Mk. 

Engel, G.: Hann Klüth. Rom. Stuttgart, Union. Gebd. 4.— 

Ernst, O.: Humoristische Plaudereien. 2 Bde. Leipzig, Staackmann. 
Gebd. je 5,50 Mk. 

1. Ein frohes Farbenspiel. Vom geruhigen Leben. Vom 
grüngoldenen Baum. 

2. Aus meinem Sommergarten. Frieden und Freude. Appel- 
schnut. 

Ernst, O.: Semper der Mann. Künstler- und Kämpfergeschichte. 
Ebenda. Gebd. 6,50 Mk. 

Ernst, P.: Der schmale Weg zum Glück. Rom. München, G. Müller. 
Gebd. 4.— Mk. 

Ertl, E.: Das Trauderl. Novelle. Leipzig, Köhler & A. Ungebd. 
-.80 Mk. 
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Fab er, K.: Die Seelenverkäufer. Abenteurergesch. Berlin, Scherl. 
Gebd. 4,50 Mk. 

Falk-Rönne, J. : Die Frau Konsul. Rom. Stuttgart, Steinkopf. 
Gebd. 4,50 Mk. 

Färber, O.: Krieg dem Frieden. Rom. Leipzig, Scholze. 378 S., 
ungebd. 6.— Mk„ gebd. 7,50 Mk. 

Federer, H.: Am Fenster. Jugenderinnerungen. Berlin, Grote. 
Ungebd. 5,50 Mk., gebd. 7,50 Mk. 

Federer, H.: Aus jungen Tagen. Nachgelassene Kapitel zur Lebens- 
geschichte. Ebenda. Gebd. 5.— Mk. 

Fischer, W.: Mutter Venedig. Novellen. Wien, Manz. Ungebd. 
-.45 Mk. 

Fl ex, W.: Der Kanzler Klaus v. Bismarck. Erz. Stuttgart, Quellverl. 
Gebd. 4.— Mk. 

Fl ex, W.: Der Wanderer zwischen beiden Welten. Ein Kriegserlebnis. 

München, Beck. 114 S., ungebd. 2,20 Mk. 

Flex, W.: Novellen. Ebenda. Gebd. 2,50 Mk. 

Francois, L. v.: Die goldene Hochzeit. Inselbücherei. Gebd. 
-.90 Mk. 

Frenssen, G.: Die Bewegung vorm Skagerrak. Reutlingen, Enhlin 
<fc L. Ungebd. — .20 Mk. 

Freytag, G. : Soll und Haben. In 1 Band. Ebenda. Gebd. 3,50 Mk. 
Fürst, A.: Meister Robinson. Berlin, Ullstein. Jugendl., ill., gebd. 
4.- Mk. 

Ganghofer, L.: Der Dorfapostel. Hochlandsroman. Stuttgart, 
Bonz & Co. Gebd. 6.— Mk. 

Ganghofer, L. : Schloß Hubertus. Rom. Berlin, Knauer. 512 S., 
gebd. 2,85 Mk. 

Gerstäcker,F.: Abenteuer im Inselmeer. Wien, Österr. Bundesverl. 
Gebd. 2,80 Mk. 

Gerstäcker, F.: Auf der Suche nach Gold. Lebensbilder aus 
Kalifornien. Ebenda. Gebd. 1.30 Mk. 

Gerstäcker, F.: Die Regulatoren im Arkansas. München, Deut¬ 
scher Meisterverl. Gebd. 3.— Mk. 

Ginzkey, F.: Reise nach Komakuku. Geschichten aus seltsamer 
Jugend. Leipzig, Staackmann. Gebd. 5.— Mk. 

Gluth, O.: Der verhexte Spitzweg. Ein heiterer Münchener Rom. 
Ebenda. Gebb. 6,50 Mk. 

Gräbner, G. : Robinson Crusoe. Leipzig, Gräbner. Gebd. 3.— Mk. 
Green, J.: Mont Cin£re. Rom. Wien, Speidel. Gebd. 6.— Mk. 
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Griese, F.: Die letzte Garbe. Novellen. Lübeck. Quitzow. Gebd. 

4,50 Mk. 

Grimm, H.: Volk ohne Raum. Rom. 2 Bde. 683 und 673 S. Mün¬ 
chen, Langen. Zus. ungebd. 20.— Mk., gebd. 25 Mk. 

Grimm, J. u. W.: Deutsche Sagen. Berlin, Bong. Gebd. 3.— Mk. 
Gros, E.: Vom Jungbrunnen der Freude. Stuttgart, Quellverl. 
Gebd. 2,50 Mk. 

Handel-Mazzetti, E. v.; Der deutsche Held. Rom. a. d. Zeit d. 

Befreiungskriege. Kempten, Kösel. Gebd. 7.— Mk. 

Heer, J. C. : Der Held der heiligen Wasser. Leipzig, Reclam. Ungebd. 
-.40 Mk. 

Heer, J. C.: Martin Hächlers Erlebnisse. Stuttgart, Cotta. Ungebd. 
1.- Mk. 

Heer, J. C.: Was die Schwalbe sang. Geschichten für jung und alt. 
Ebenda. Gebd. 6.— Mk. 

Heinrich, K. B.: Maria im Volk. Erzählungen. 2 Bde. München- 
Gl. Volksverein. Kath. Gebd. je 3.— Mk. 

Hesselbacher, K.: Der Stadtschreiber von Straßburg und andere 
Geschichten aus vergangenen Tagen. Stuttgart, Quellverl. Gebd. 

4,50 Mk. 

Heubner, R. : Ein Volk am Abgrund. Rom. Leipzig, Staackmann. 
310 S., gebd. 4,50 Mk. 

Heubner, R.: Katastrophen. Novellen. Ebenda. 272 S., gebd. 

4,50 Mk. 

H eubner, R.: Peter Paul. Eine Künstler-, Liebes-und Ehegeschichte. 
Ebenda. Gebd. 4,50 Mk. 

Heyse, P.: Andrea Delfin. Wien, Manz. Ungebd. — .60 Mk. 
Heyse, P.: Der Kreisrichter. Rita. Stuttgart, Cotta. Ungebd. —.80Mk. 
Hoffman n, R.: Frontsoldaten. Rom. Hamb., Fackelreiterverl. 
246 S., ungebd. 2,80 Mk. 

Hohenfeld, J. : Das Labyrinth des Herzens. Rom. Regensburg, 
Habbel. 650 S., ungebd. 3,50 Mk., gebd. 5.— Mk. 

H uggenberger, A.: Die Brunnen der Heimat, Jugenderinnerun- 
gen. Leipzig, Staackmann. Gebd. 5.— Mk. 

H utchinson, A.: Der junge Lord. Rom. München, Dreimaskenverl. 
Gebd. 5,50 Mk. 

Jäkel, J. : Die drei Jahreszeiten. Besinnliche Plaudereien von Groß¬ 
vätern und dummen Jungen. Kempten, Kösel. Ungebd. 3.— Mk., 
gebd. 4,50 Mk. 

Jansen, W.: Das Buch Liebe. Gudrunrom. Braunschw., Westermann. 
297 S., gebd. 6.- Mk. 
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Jean Paul: Werke. Auswahl vom Dürerbund. O. Hendel. Ge¬ 
bunden 6.— Mk. 

Jean Paul: Ein Lebensroman in Briefen. Langewiesche- Brandt. 
Ungebd. 4.— Mk. 

Kaufmann, K. M.: Die verlorene Stadt. Roman aus dem Aus¬ 
graberleben. Berlin, Germaniaverl. Gebd. 6.— Mk. 

Keller, G.: Sämtliche Werke in einem Band. Hamburg, Rauhes 
Haus. 1896 S„ gebd. 7,50 Mk. 

Keller, P.: Stille Straßen. Ein Buch von kleinen Leuten und großen 
Dingen. Breslau, Bergstadtverl. Gebd. 5.20 Mk. 

Keller, P. : Das Zigeunerkind. Der Guckkasten. Wien, Manz. Un¬ 
gebd. — .60 Mk. 

Kipling, R. : Kim. Roman aus dem gegenwärtigen Indien. Leipzig, 
List. 429 S., gebd. 7,50 Mk. 

Kurz, I.: Florentiner Novellen. Stuttgart, Cotta. Gebd. 5,50 Mk. 

Kurz, I.: Meine Mutter. R. Wunderlich. Gebd. 3,80 Mk. 

Kyber, M.: Unter Tieren. Leipzig, Grethlein. Gebd, 5,50 Mk. 

Kyber, M.: Neue Tiergeschichten. Ebenda. Gebd. 5,50 Mk. 

Lagerlöf, S.: Erzählungen. Wien, Manz. Ungebd. — .60 Mk. 

Lagerlöf, S.: Der Fuhrmann des Todes. Erz. München, Langen. 
Gebd. 5.— Mk. 

Lager!öf, S.: Gösta Berling. Roman. Leipzig, Hesse & B. Ge¬ 
bunden 2,85 Mk. 

Lagerlöf, S.: Jerusalem. Ebenda. Gebd. 2,85 Mk. 

Lagerlöf, S.: Die Vogelfreien. Reutlingen, Enßlin. Ungebd. — .20 Mk. 

Lamszus, W.: Der verlorene Sohn. Geschichte aus der Fremden¬ 
legion. Braunschw., Westermann. 135 S„ gebd. 2,50 Mk. 

Langen, H.: Die Geschwister Georgi. Einsiedeln, Benziger. 304 S., 
ungebd. 4. — , gebd. 5.— Mk. 

Lautenbacher, L.: Auf ebener Straße. Volkserzählungen. Regens¬ 
burg, Manz. 237 S., ungebd. 4.— Mk., gebd. 5.— Mk. 

Lienert, M.: Der Schalk im Hirthemd. Freiburg, Huber. Ge¬ 
bunden 5,60 Mk. 

London, J.: Feuer auf See. Geschichten aus der Südsee und aus 
den Wäldern des Nordens. Inselbücherei. Gebd. —.90 Mk. 

London, J.: Lockruf des Geldes. Roman. Berlin, Universitas. 
Ungebd. 3.— Mk., gebd. 4,80 Mk. 

Löns, H. : Da draußen vor dem Tore. Heimatliche Naturbilder. 
Auswahl. Hannover, Sponholtz. 190 S., gebd. 1,80 Mk. 



Löns, H.: Kraut und Lot. Ein Buch für Jäger und Heger. Ebenda. 
232 S., gebd. 1,80 Mk. 

Löns, H.: Mein buntes Buch. Naturschilderungen. Ebenda. 164 S., 
gebd. 1,80 Mk. 

Löns, H.: Die Häuser von Ohlenhof. Roman eines Dorfes. 148 S., 
gebd. 1,80 Mk. 

Löns, H.: Mein braunes Buch. Heidbilder. Ebenda. 176 S., gebd. 

1.80 Mk. 

Löns, H.: Ho Rüd hol Jagderlebnisse. Ebenda. 190 S., gebd. 1,80 Mk. 
Löns, H.: Das Lönsbuch. Erzählungen und Jagdschilderungen. Pyr¬ 
mont, Gersbach. Gebd. 4.— Mk. 

Löns, H.: Einsame Heidfahrt. Erzählungen und Schilderungen. 

Volksausg. Ebenda. Gebd. 3.— Mk. 

Luhmann, H.: Die Abendstube. Geschichten. Kempten, Kösel. 
Gebd. 5.— Mk. 

Luhmann, H.: Das Sündenwasser. Roman. Ebenda. Gebd. 6,50 Mk. 
Luther, M.: Deutsche Briefe, Schriften, Lieder und Tischreden. 
Herausgegeben von T. Klein. Langewiesche-Brandt. Ev. Ge¬ 
bunden 3.— Mk. 

Lux, H.: Dürer als Künstler und Mensch. Nürnberg, Kath. Bücher¬ 
stube. 55 S.. ill., 1,20 Mk. 

Lux, J.: Paraguay. Indianerroman aus der großen Kolonial- und 
Missionszeit. Paderborn, Schöningh. Kath. Gebd. 3,50 Mk. 
Mathar, L.: Die ungleichen Zwillinge. Schelmen- und Tugendrom. 

Berlin, Bühnenvolksb. Verl. Gebd. 7.— Mk. 

Meerheimb, H.: Die verlorene Krone. Roman a. d. Jahre 1866. 

Dresden, Seyfert. 245 S., gebd. 5,75 Mk. 

Merianbücher. 9 Bde., je 366 Gedanken und Gedichte deutscher 
Denker und Dichter. Stuttgart, Merian. Gebd. je 1,40 Mk. bis 

2.80 Mk. 

Miller, E.: Weiberwirtschaft. Roman. Einsiedeln, Benziger. Gebd. 
6.- Mk. 

Molo, W. v.: Der große Fritz im Krieg. Stuttgart, Cotta. Ungebd. 
-.30 Mk. 

Molo, W. v.: Ums Menschentum. Der Roman von .Schillers Jugend. 

München, Langen. Volksausg. Gebd. 4.— Mk. 

Mügge, Th.: Sam Wiebe. Reutlingen, Enßlin. Ungebd. — .20 Mk. 
Müller — Partenkirc hen, F.: Das verkaufte Dorf. Roman. 

Leipzig, Staackmann. Gebd. 6,50 Mk. 

Nexö, M.: Schwarze Erde. Novellen. Leipzig, Reclam. 70 S., ungebd. 
-.40 Mk. 
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Nieritz, G.: Ausgewählte Volkserzählungen. Leipzig. Hesse <k B. 
Gebd. 2,50 Mk. 

Niet sch, M.: Die Kreuzbezeichneten. Roman einer deutschen Ver¬ 
gangenheit. Stuttgart, Bonz. Gebd. 7.— Mk. 

Paquet, A.: Städte, Landschaften und ewige Bewegung. Ein Roman 
ohne Helden. Hamburg, Dichtergedächtnisstiftg. Gebd. 6.— Mk. 
Pichler, A.: Ausgewählte Werke. 2 Bde. Leipzig, Reclam. Gebd. 
je 2,75 Mk. 

PÜschke, G.: Die Reise nach Himmelheim. Mit 36 Schatten¬ 
schnitten und Versen. München, Callwey. Gebd. 4,50 Mk. 
Presber, R.: Aus der Jugendzeit. Mit 15 Aufnahmen. Stuttgart, 
Deutsche Verl.-Anst. Gebd. 7,50 Mk. 

Pro sch, M.: Sonnige Not. Hist. Roman. Regensburg, Manz. 308 S., 
ungebd. 3.— Mk., gebd. 4,50 Mk. 

Raabe, W. : Wie Else von der Tann starb und anderes. Reutlingen, 
Enhlin. Ungebd. —.20 Mk. 

Raabebficherei, 30 Bde. Berlin, Klemm. Gebd., je 2.— Mk. 
Raithel, H. Herrle und Hannile. Leipzig, Köhler & A. Gebd. 
-.80 Mk. 

Renk er, G.: Der sterbende Hof. Leipzig, Staackmann. Gebd. 5.— Mk. 
Richli, A. : Mein ist der Tag. Erz. Luzern, Haag. 349 S„ gebd. 
5.- Mk. 

Riehl, W.: Ein ganzer Mann. Stuttgart, Cotta. Ungebd. 1,60 Mk. 
Riehl, W.: Die schönsten Geschichten und Novellen. Ebenda. 
Gebd. 4.— Mk. 

Röpke, F.: Fahrten und Abenteuer der Felsenburger. Braunschw., 
Westermann. Gebd. 5.— Mk. 

Rosen, E.: Die Schrecknisse der französ. Fremdenlegion. Köln, 
Schaffstein. Ungebd. — .50 Mk. 

Rust, A.: Count und Kanso. Rom. Kempten, Kösel. Gebd. 6,50 Mk. 
Schaumberger, H.: Bergheimer Musikantengeschichten. Leipzig, 
Reclam. Gebd. 2,40 Mk. 

Schaumberger, H.: Im Hirtenhaus. Eine oberfränkische Dorf- 
gesch. Ebenda. Ungebd. 1,20 Mk. 

Schieber, A.: Alte Geschichten.Stuttgart,Quellverl.Gebd. 1,60Mk. 
Schieber, A.: Vom Innesein. Skizzen. Augsburg, Bärenreiterverl. 
Gebd. 2.— Mk. 

Schleich, K.: Sonnige Jugend. Reutlingen, Enhlin. Ungebd. — .20 Mk. 
Schmidt, M.: Der Bubenrichter von Mittenwald. Kulturbild aus 
dem bayrisch. Hochgebirge. Regensburg, Habbel. 292 S., ungebd. 
2,50 Mk., gebd. 3,50 Mk. 
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Schnack, F.: Beatus und Sabine. Rom. Hellerau, Hegner. Gebd. 
' 7.- Mk. 

Schreckenbach, P.: Der jüngste Tag. Erz. aus der Zeit Luthers. 
Leipzig, Köhler & A. Gebd. — .80 Mk. 

Sehröer, G.: Die Flucht aus dem Alltag. Leipzig, Quelle & M. 
Gebd. 6.- Mk. 

Schröer, G.: Der Schulze von Wolfenhagen. Ebenda. Gebd. 6.— Mk. 
Seidel, H.: Heimatgeschichten. 2 Bde. Stuttgart, Cotta. Gebd., je 
3,30 Mk. 

Seidel, H.: Vorstadtgeschichten. 2 Bde. Ebenda. Gebd., je 3,30 Mk. 
Sienkiewicz, H.: Reisebriefe aus Afrika und Amerika. Regens- 
bürg, Habbel. 424 S., ungebd. 2.— Mk., gebd. 3.— Mk. 
Sohnrey, H.: Die Geschichte vom schwarzbraunen Mädelein. 

Berlin, Landbuchhandlung. 152 S., gebd. 3.— Mk. 

Spiro, H.: Deutsche Lyrik seit 1850. Wien, Manz. Gebd. 1,80 Mk. 
Stegemann, H.: Jakobäa. Eine Historie. Stuttgart, Deutsche Verl.- 
Anst. Gebd. 6.— Mk. 

Stegemann, H.: Wandlung. Rom. Berlin, Scherl. Gebd. 6.— Mk. 
St ehr, H.: Der Geigenmacher. Eine Geschichte. Berlin, Horenverl. 
Gebd. 5.- Mk. 

Stern, A.: Die Schuldgenossen. Reutlingen, Enßlin. Ungebd. — .20 Mk. 

Stevenson, L.: In der Südsee und andere abenteuerliche Ge¬ 
schichten. Leipzig, Fikentscher. Gebd. 1,30 Mk. 

Stevenson, L.: David Balfour von Shaw. Berlin, Buchmann & R. 
Gebd. 6.- Mk. 

Stevenson, L.: Catriona.Rom. Hamb., Gebr.Enoch. Gebd. 4,80 Mk. 
Stevenson, L.: Die Herren von Hermiston. Ebenda. Gebd. 4,80 Mk. 

Storm, Th.: Sämtliche Werke in 1 Band. Hamb., Rauhes Haus. 
1552 S., gebd. 7,50 Mk. 

Stratton — Porter: Füchslein. Roman. München, Dreimasken. 
Gebd. 6,50 Mk. 

Supper, A.: Holunderduft. Erzählungen. Stuttgart, Deutsche Verl.- 
Anst. Gebd. 6.— Mk. 

Thompson, E.: Jochen Bär und andere Tiergeschichten. Stuttgart, 
Franckh. Gebd. 2.— Mk. 

Übelhör, M .: Ein Abenteurer von Ehre. Stuttgart, Deutsche Verl.- 
Anst. Gebd. 5,50 Mk. 

Vallerin, P.: Der Kurier der Königin. Kempten, Kösel. Gebd. 
3,80 Mk. 
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Vesper, W. : Die Ernte aus acht Jahrhunderten deutscher Lyrik. 

2 Bde. Langewiesche - Brandt. Gebd., je 2,50 Mk. 

Viebig, Kl.: Eifelgeschichten. Stuttgart, Deutsche Verl,- Anst. Gebd. 
7,25 Mk. 

Vollmar, A.: Erika und andere Erzählungen. Hamb., Rauhes Haus. 
Weibl. Jug. 160 S., gebd. 2.— Mk. 

Vollmar, A.: Zum Himmel und andere Erzählungen. Ebenda. 
Weibl. Jug. 200 S., gebd. 2,50 Mk. 

Wagner, E.: Das vergrabene Testament. Rom. Regensburg, Habbel. 

380 S. t ungebd. 3.— Mk., gebd. 4.— Mk. 

Wallace, Edgar.: Die Tür mit den sieben Schlössern. Leipzig, 
Goldmann. Gebd. 4,50 Mk. 

Walter, R.: Im Werden und Wachsen. Braunschw., Westermann. 
180 S., gebd. 4,50 Mk. 

Weismantel, L.: Die Blumenlegende. Kempten, Kösel. Kath., ill., 
ungebd. 6.— Mk., gebd. 8.— Mk. 

Winnig, A.: Die ewig grünende Tanne. Geschichten. Hamburg, 
Hanseat. Verl.' Anst. 131 S. f gebd. 5.— Mk. 

Wund t, Th. : Matterhorn. Hochgebirgsroman. 24 Bilder. Berlin, 
Bong. Gebd. 7.— Mk. 

Zahn, E.: Brettspiel des Lebens. Rom. Stuttgart, Deutsche Verl.- 
Anst. Ungebd. 3.— Mk. 

Zahn, E.: Der Büßer. Wien, Manz. Gebd. — .60 Mk. 
Dorfgeschichten. Berlin, Warneck. Gebd., je 4,50 Mk. 

1. Hannoversche D. Ausgew. v. Kublank. 226 S. 

2. Märkische D. Ausgew. v. Krügel. 239 S. 

3. Pommersche D. Ausgew. v. Meyer. 228 S. 

4. Sächsische D. Ausgew. v. Müller - Rüdersdorf. 285 S. 

5. Schlesische D. Ausgew. v. demselben. 243 S. 

Bücherei von Berg und Wald, vom Weidpfad und vom Schuppen- 

wild. 31 Bde. Gebd. je 3.— Mk. bis 4.— Mk. Leipzig, Eckstein. 
Deutsche Jugendbücherei. 335 Bde. Berlin, H. Hillger. Un- 
gebd. je — .20 Mk., gebd. je —.40 Mk. 

Deutsche Volkheit. 56 Bde. Jena, Diederichs. Gebd. je 2.— Mk. 
Der Schatzgräber. Jugend- und Volksschriften herausgeg. v. Dürer- 
bund. München, Callwey. Ungebd. je —.15 Mk. bis —.50 Mk. 




Aus der Tagesarbeit des Strafvollzugs. 

Verstöfet die Überschreitung eines Strafurlaubs 
gegen die Hausordnung ? 

Der Strafe verbüf3ende B. war beurlaubt worden. In 
Hessen ist für die Strafbeurlaubung über eine Woche 
nur der Minister der Justiz zuständig. B. ließ sich diesen 
Urlaub mehrmals verlängern. Das letzte Gesuch um 
weitere Verlängerung lehnte der Minister der Justiz ab. 
Vor Ablauf der letzten Verlängerungszeit befragte sich 
B. bei einem Justizinspektor des Landgerichts G. (nicht 
der Strafvollstreckungsbehörde), was er zu gewärtigen 
habe, wenn er keinen weiteren Urlaub erhalte und diesen 
überschreite. Der Beamte belehrte B., daß er sich un¬ 
bedingt bei Ablauf des Urlaubs in der Anstalt wieder 
stellen müsse, widrigenfalls er verhaftet würde. Von einer 
Hausstrafe war zwischen den beiden keine Rede. 

B. ließ den Urlaub verstreichen und es zur Verhaftung 
kommen. 

Der Anstaltsleiter bestrafte B., weil sich dieser nach 
Ablauf der Urlaubsverlängerung zur festgesetzten Zeit 
nicht zur weiteren Strafverbüßung gestellt hatte. 

Hiergegen beschwerte sich B.: „Die Hausstrafe sei 
zu Unrecht gefällt. Im Strafhause habe er sich nichts 
zuschulden kommen lassen. Vor Ablauf des Urlaubs 
habe der Justizinspektor ihn belehrt, daß er im Falle 
der Urlaubsüberschreitung verhaftet werden würde. Außer¬ 
dem sei er für diese schon dadurch genügend bestraft, 
daß die Zeit der Verhaftung bei der neuen Strafbe¬ 
rechnung nicht berücksichtigt wäre“. 

Der Generalstaatsanwalt lehnte die Beschwerde ab. 
Aus folgenden Gründen: „Durch den nicht rechtzeitigen 
Wiederantritt der Strafe habe B. gegen die Anordnung 
des Justizministers verstoßen, der dem B. nur für eine 
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bestimmte Zeit Urlaub erteilt hatte, und zwar stelle 
diese Mißachtung der Vergünstigung einen besonders 
schweren Verstoß des Gefangenen dar, der ein ihm ent- 
gegengebrachtes großes Vertrauen leichtfertig mißbraucht 
habe. Daß der Gefangene sich auch über den Urlaub 
hinaus als außerhalb der Gefängnisordnung stehend 
erachtet habe, könne ihn nicht entschuldigen. Ebenso¬ 
wenig werde er durch die Aussage des Justizinspektors 
entlastet“. 

Gegen diese Beschwerdeentscheidung verfolgte B. 
weitere Beschwerde an den Minister der Justiz. Zu 
deren Begründung wiederholte er im wesentlichen die 
früheren Einwendungen. Der Minister der Justiz hat die 
weitere Beschwerde mit folgender Begründung abgelehnt. 
„Nach § 88 DVO. könne eine Hausstrafe nicht nur bei 
einem Verstoß gegen die Dienst- u. Vollzugs- und die 
Hausordnung verhängt werden, sondern unter anderem 
auch bei Zuwiderhandlungen gegen sonstige Anordnungen. 
Die Gewährung eines Strafurlaubs bis zu einem be¬ 
stimmten Termin enthalte ohne weiteres die Anordnung, 
daß sich der Gefangene nach Ablauf des Urlaubs sofort 
in die Anstalt zurückzubegeben habe. Gegen diese An¬ 
ordnung habe der Gefangene verstoßen. Einer vorherigen 
Androhung der Hausstrafe bedürfe es nicht. Es genüge, 
daß der Gefangene sich bewußt der weiteren Straf¬ 
verbüßung entzogen habe. 

Stumpf. 


Strafberechnung. Wahrung einer Frist. 

V. war am 15. Mai 1929 vom Bezirks-Schöffengericht 
wegen Raubs zu einer Gefängnisstrafe verurteilt worden. 
Die Strafvollstreckungsbehörde berechnete die Strafzeit 
vom 7. Juni 1929 ab, da V. am 17. Mai 1929 gegen das 
Urteil Berufung eingelegt, diese aber erst am 7. Juni 1929 
zurückgenommen habe. 
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eingegangen sei. Da nun anzunehmen ist, daß bei 
ordnungsmäßiger Beförderung das in Verlust geratene 
Schreiben spätestens am 17. Mai 1929, 12 Uhr, bei Gericht 
eingegangen wäre, so war, wie geschehen, zu erkennen. 

Stumpf. 


Beschaffung freireligiöser Zeitschriften. 

Der Gefangene F. ist aus der Kirche ausgetreten und 
jetzt Dissident. Er befindet sich in Stufe I und ist mit 
einem Verweis und einmal Bettentzug im Hause bestraft. 

In Hessen erhalten die Gefangenen der Stufe I grund¬ 
sätzlich keine Vergünstigungen. 

Die Anstalt hält Zeitschriften für die Angehörigen 
der christlichen und jüdischen Religion. 

F. befragt sich an einem Vorführungstag bei dem 
Direktor wegen Beschaffung freireligiöser Zeitschriften. 
Er begründete seinen Wunsch etwa wie folgt: Christliche 
und jüdische Gefangene erhalten von der Anstalt unab¬ 
hängig vom Stufen- und Vergünstigungssystem zur Pflege 
ihrer feligiösen Überzeugung entsprechende Wochen¬ 
schriften. Die Dissidenten haben das gleiche Anrecht auf 
den Genuß freigeistigen Lesestoffes. F. ist bereit, die Be¬ 
zugsgebühren selbst zu tragen. 

Dieser Antrag wurde von dem Direktor abgelehnt, 
da freireligiöse Zeitschriften von der Anstalt grundsätzlich 
nicht gehalten werden. 

Hiergegen beschwerte sich F. beim Generalstaats¬ 
anwalt. F. wiederholte im wesentlichen die zuvor an¬ 
gegebene Begründung. Er erkannte aber die Entscheidung 
des Direktors insoweit als richtig an, als sie der Hess. 
Dienst- und Vollzugsordnung entspreche. Denn diese 
lasse den Bezug solcher Zeitschriften nicht zu. 

Die Entscheidung des Generalstaatsanwalts überträgt 
daher zunächst dem Direktor die Entschließung darüber, 
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ob F. sich auf eigene Kosten eine solche Zeitschrift be¬ 
schaffen dürfe. 

Der Direktor lehnt dies mit folgender Begründung 
ab: F. ist in Stufe I und im Hause bestraft. Er gehört 
keiner Religion und keiner Konfession an. Die Milderung 
gemäß § 30 DVO. setzt gute Führung voraus. Außerdem 
fällt das Halten einer derartigen Zeitschrift nicht unter 
die etwaigen Vergünstigungen des § 30 DVO. Die Wochen¬ 
schrift „Der Freidenker“ ist keine religiöse, keine kon¬ 
fessionelle, sondern eine Weltanschauungszeitschrift. Nach 
§ 150 DVO. dürfen sich Gefangene mit Genehmigung des 
Vorstehers Zeitschriften und andere Druckschriften halten, 
die ausschließlich der beruflichen Weiterbildung dienen. 
Zu diesen Zeitschriften gehört „Der Freidenker“ nicht. 

Hiergegen Beschwerde des F. an den General Staats¬ 
anwalt. Zu deren Begründung wiederholt F. zunächst 
die früheren Ausführungen. Außerdem stützt er die 
Beschwerde auf Artikel 137 der Reichsverfassung, nach 
dem freireligiöse Vereinigungen in ihren Rechten den 
kirchlichen Gemeinschaften gleichgestellt seien. Die Be¬ 
stimmung der DVO stünden mit diesem Artikel in 
Widerspruch. Ferner beruft sich der Beschwerdeführer 
auf die Gleichheit aller Deutschen vor dem Gesetz gemäß 
Artikel 109 der Reichsverfassung. 

Der Direktor änderte seine angegriffene Entscheidung 
nicht ab und führte zu der Beschwerde Folgendes aus: 
Die Stellung des Gefangenen wird durch die DVO. be¬ 
stimmt. Die Gründe der Ablehnung des Antrags des 
F. auf Genehmigung des Bezugs einer solchen Wochen¬ 
schrift auf eigene Kosten sind bereits angeführt. Es 
besteht keine staatliche Verpflichtung, Freidenkern oder 
Angehörigen von Sekten die Möglichkeit religiöser Er¬ 
bauung zu gewähren. Außerdem würde die Genehmigung 
des Antrags des F., die Bezugsberechtigung einer frei¬ 
religiösen Zeitschrift von keinerlei Bedingungen oder 
Voraussetzungen abhängig zu machen, eine Änderung 
der DVO. bedeuten und veranlassen. 
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Der Generalstaatsanwalt stimmte den Gründen des 
Direktors bei und lehnte die Beschwerde ab. 

Hiergegen weitere Beschwerde des F. unter Wieder¬ 
holung der früheren Begründung. Der Minister wies die 
weitere Beschwerde zurück. Aus den Gründen: 

Daß besondere Geistliche nur für die beiden großen 
christlichen Konfessionen als Staatsbeamte an den Ge¬ 
fangenanstalten angestellt sind, findet (abgesehen von 
der geschichtlichen Entwicklung) seinen Grund darin, 
daß die Gefangenen zum weitaus größten Teil diesen 
beiden Konfessionen angehören; wenn aus Anstaltsmitteln 
nur evangelische und katholische Sonntagsblätter gehalten 
werden, so handelt es sich um eine seelsorgerische Maß¬ 
nahme, welche sich durch die gleiche Erwägung recht¬ 
fertigt. Für jede andere religiöse oder nichtreligiöse 
Vereinigung (Sekten, weltanschauliche Gemeinschaften) 
ebenfalls eine seelsorgerische Betreuung einzurichten, sei 
es auch nur in der Weise, daß die Wochenschriften 
dieser Vereinigungen gehalten werden, läßt sich nicht 
durchführen, weil es kaum vorkommt, daß sich einmal 
mehr als ein Angehöriger einer und derselben Vereinigung 
in der Strafanstalt befindet und ein ständiger Wechsel 
vorhanden ist, so daß ein fortwährendes Abbestellen und 
Neubestellen von Zeitschriften stattfinden müßte. 

Art. 137 Abs. 7 RV. stellt den Religionsgesellschaften 
die Vereinigungen gleich, die sich die gemeinschaftliche 
Pflege einer Weltanschauung zur Aufgabe machen. In 
welcher Beziehung diese Gleichstellung gewährleistet ist, 
ergibt sich aus den übrigen Absätzen des Art. 137 
(grundsätzliche Trennung vom Staate, Vereinigungs- 
freiheit, Selbstverwaltung, Erwerb der Rechtsfähigkeit 
im privaten und öffentlichen Recht, Recht der Steuer¬ 
erhebung). Hinsichtlich der seelsorgerischen Betreuung 
der Gefangenen kann der Beschwerdeführer daraus nichts 
herleiten. 

Wenn Art. 109 Abs. 1 der RV. auf den sich der Be¬ 
schwerdeführer gleichfalls beruft, ausspricht, daß alle 



- 267 - 


Deutschen vor dem Gesetze gleich sind, so heißt das, daß 
die bestehenden Gesetze und Verwaltungsvor¬ 
schriften ohne Ansehung der Person an ge wandt werden 
sollen. Unterschiede in der Behandlung der Gefangenen, 
die sachlich gerechtfertigt sind, verstoßen nicht gegen die 
erwähnte Verfassungsbestimmung. 

Wenn trotz der bezeichneten dienstlichen Hindernisse 
dem Angehörigen einer Sekte oder weltanschaulichen 
Vereinigung das Halten einer religiösen oder weltan¬ 
schaulichen Zeitschrift gestattet wird, so handelt es sich 
um eine Vergünstigung, und diese kann nur unter den¬ 
selben Voraussetzungen gewährt werden, wie andere 
Vergünstigungen auch, insbesondere also unter der 
Voraussetzung guter Führung. 

Stumpf. 


Begriff der „Freizeit“. 

Nach § 82,4 der Hess. DVO., § 22 der Hausord¬ 
nung der Zellenstrafanstalt Butzbach haben die Ge¬ 
fangenen ihre Hafträume selbst zu reinigen. § 96, 6 der 
DVO. verlangt sorgfältige Säuberung der Nachtkübel. 
Ebenso sind die Arbeitsräume täglich zweimal, nach 
dem Mittagessen und abends nach beendeter Arbeit, 
zu reinigen. 

Gegen den Gefangenen F. wurde eine Meldung er¬ 
stattet, daß er den Kübel seiner Wohnzelte und die 
beiden Eimer, sowie die Spülwanne der Wohn- und 
Arbeitszelle nicht ordnungsmäßig gereinigt hatte. 

Bei der Vernehmung gab F. zu, daß er die Gegen¬ 
stände nicht sauber geputzt hatte. Dies begründete er 
mit folgender Einrede: „Der Wachtmeister des Betriebes 
habe ihm erklärt, daß er die ganze Arbeitszeit zur Ar¬ 
beit verwenden müsse. Daher dürfe der Gefangene 
seine Arbeitskräfte während der Arbeitszeit nicht zum 
Putzen verwenden, sonst würde seine Arbeitskraft ja 
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dem Auftraggeber entzogen. Der Gefangene könne also 
die Arbeitszelle nicht reinigen. Ebenso könne er morgens 
die Einrichtung der Wohnzelte in der kurzen Zeit nicht 
putzen. Nach Schluß der Arbeit glaube er aber seine 
Freizeit zu solchen Arbeiten nicht hergeben zu müssen.“ 

Der Gefangene wurde wegen dieser Unreinlichkeit 
auf Grund der oben angeführten Bestimmungen bestraft. 

Hiergegen beschwerte sich der Gefangene, hauptsäch- 
lieh mit folgender Begründung: 

„Er gebe nach wie vor zu, daß die Zellengegenstände 
nicht ordnungsmäßig gesäubert waren. Man könne ihm 
aber nicht zumuten, daß er seine Freizeit, die er zum 
Lesen von Büchern und zum Fachzeichnen verwende, 
zum Reinigen des Zelleninventars benütze. Eine Be- 
strafung sei rechtswidrig, weil der Gefangene von Rechts 
wegen gar nicht verpflichtet sei, die abendliche oder 
sonstige Freizeit für Putz- oder andere Arbeiten zu 
opfern." 

Die Beschwerde wurde auf Grund der Vorschriften 
abgewiesen. 

Gegen diese Entscheidung weitere Beschwerde an 
den Minister. Diese begründete F. in der gleichen Weise, 
wie die erste Beschwerde. „Wenn die Reinigungsarbeiten 
in der Zeit außerhalb der Arbeit vorgenommen werden 
müßten, so würden dadurch in einseitiger Weise die 
Interessen des Staates wahrgenommen, dagegen die In¬ 
teressen des Gefangenen in keiner Weise beachtet. Eine 
solche Bestimmung sei mit dem sozialen Rechtsempfinden 
des Gesetzgebers und des Gefangenen unvereinbar. 
Der Gefangene habe nach der Arbeitszeit ein unbestreit¬ 
bares Anrecht auf die kärgliche und wohlverdiente Er¬ 
holungszeit." 

Der Minister hat die weitere Beschwerde abgelehnt. 
Aus den Gründen: „Nach Abzug des Unterrichts, der 
Essenspausen, des Spaziergangs, der Vorführungen usw., 
ist die Zeit, während deren der Gefangene wirklich ar¬ 
beitet, so gering, daß sie durch weitere Unterbrechungen 



nicht noch mehr abgekürzt werden darf. Namentlich 
kann von einer 10 ständigen Arbeitszeit, von der der 
Gefangene spricht, bei weitem keine Rede sein. Es ist 
daher selbstverständlich, daß der Gefangene sein Zellen- 
inventar außerhalb der Arbeitszeit zu reinigen hat." 

Hungerstreik. (Verweigerung der 
Nahrungsaufnahme.) Verstoh gegen die Hausordnung. 

Gegen den Gefangenen B. hatte ein Aufsichtsbe¬ 
amter eine Meldung vorgelegt. B. behauptete, daß der 
Aufsichtsbeamte bei einer früheren Meldung die Un¬ 
wahrheit gesagt habe. B. verweigerte nun die Nahrung 
„bis der Aufsichtsbeamte zum Standpunkt der Wahrheit 
zurückkehre". 

Der Direktor belegte den B. mit einer Hausstrafe, 
weil B. unberechtigt die Annahme der Nahrung ver¬ 
weigerte. 

Hiergegen Beschwerde des B., die der Generalstaats- 
anwalt abwies. Ebenso lehnte der Minister die weitere 
Beschwerde des B. ab. 

Aus den Gründen der Entscheidung auf die weitere Be¬ 
schwerde: „Nach §11 HO. hat der Gefangene die Vor¬ 
schriften der Hausordnung zu befolgen. Diese sieht, was 
auch ganz selbstverständlich ist, die regelmäßige Nahrungs¬ 
aufnahme der Gefangenen bei den eingeführten Mahl¬ 
zeiten ausdrücklich vor. Der Hungerstreik eines Ge¬ 
fangenen ist daher als Verstoß gegen die Hausordnung 
und als Ungehorsam zu bestrafen.“ 


Stumpf. 
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Aus der Rechtsprechung. 

Berechnung der Strafzeit. 

I. Beginn der Strafzeit. Schiebt Trunkenheit 
den Beginn der Strafzeit hinaus? 

Der häufig vorbestrafte Zugang B., der schon in unserer 
Anstalt Strafe verbüßt hatte, meldete sich am 3. Juli 1928, 
14 Uhr, in stark angetrunkenem Zustand zum Strafantritt. 
Der Außenpförtner ließ ihn ein. 

Der Hauptwachtmeister nahm den Angetrunkenen in 
Sicherungsarrest. Erst dann erhielt der Anstaltsleiter von 
der Angelegenheit Kenntnis. Er genehmigte — aus Zweck¬ 
mäßigkeitsgründen — die Verwahrung des B. in der 
Arrestzelle. 

Der Zugang war am 4. Juli 1928, etwa 17 V 2 Uhr, wieder 
nüchtern. Ohne Zweifel hatte sich B., der Alkoholiker 
ist, vor seiner Meldung in den Rauschzustand versetzt. 
Für diese Handlung vor der Strafverbüßung kann der 
Zugang im Strafhause nicht verantwortlich gemacht 
werden. Ebensowenig für den aus der Handlung hervor- 
gehenden Zustand der vorübergehenden Strafverbüßungs¬ 
unfähigkeit. Der sich Meldende hätte nach unsern 
hessischen Bestimmungen in dieser Verfassung nicht auf¬ 
genommen werden dürfen. Der Anstaltsleiter setzte des¬ 
halb den Beginn der Strafzeit auf den 4. Juli 1928,17 V 2 Uhr, 
fest, d. h. den Zeitpunkt, zu dem B. wieder nüchtern und 
strafverbüßungsfähig war. Denn früher hätte B. die Strafe 
nicht ordnungsmäßig antreten können, auch wenn er 
wegen Betrunkenheit nicht aufgenommen, sondern zurück¬ 
gewiesen worden wäre. Der Anstaltsleiter sah von einer 
Hausstrafe ab. 

Gegen diese Strafzeitfestsetzung erhob B. Einwendung. 

Er sei nicht betrunken gewesen; wenn er aber be¬ 
trunken gewesen sein sollte, dann hätte er nicht aufge¬ 
nommen werden dürfen, sondern wieder in die Freiheit 
entlassen werden müssen. 
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Das Vollstreckungsgericht hat die Einwendung als 
unbegründet zurückgewiesen, und zwar aus folgenden 
Erwägungen: 

Der Direktor habe die Aufnahme des B. als Straf' 
gefangener ausdrücklich abgelehnt und sie erst dann 
zugelassen, als B. wieder nüchtern war. Die Strafzeit sei 
daher, wie geschehen, vom 4. Juli 1928 zu berechnen. 
Daran ändere auch nichts der Umstand, daß B. bereits 
am 3. Juli 1928 in der Anstalt in Verwahrung genommen 
worden sei, da diese nach der zulässigen Anordnung 
des Direktors nicht zum Zwecke des Strafvollzugs ge- 
schehen sei. 

II. Ende der Strafzeit: Inwieweit berühren Straf' 
Urlaub und bedingte Begnadigung die 
Bestimmung des Strafendes? 

L. trat am 1. Dezember 1927 zur Verbüßung einer 
Gefängnisstrafe von einem Jahr ein. Es wurde also 
Dreiviertteil der Strafe auf 1. September 1928 und Straf' 
ende auf 1. Dezember 1928 berechnet. 

L. wurde vom 1. Juli bis 1. November 1928 Straf' 
Unterbrechung gewährt. Durch Verfügung vom 9. Oktober 
1928 wurden L. die letzten 3 Monate unter der Bedingung 
5 jährigem Wohlverhaltens erlassen. 

L. kam am 1. November 1928 zur Weiterverbüßung 
der Strafe zurück. Die Strafe wurde nun, wie folgt, neu 
berechnet: 

Strafanfang: 1. Dezember 1927, 11 Uhr 15. 

Strafende: 4. April 1929, 19 Uhr 45. 

Infolge bedingter Begnadigung Strafende: 4. Januar 
1929, 19 Uhr 45. 

Diese Berechnung erkannte L. nicht an, weil er nach 
seiner Meinung am 3. Januar 1929 entlassen werden 
müsse. Er ging dabei von folgender Annahme aus: Ur- 
sprüngliches Strafende 1. Dezember 1928, 11 Uhr 15. 
Während des Urlaubs sei er für die Zeit von 3 Monaten 
bedingt begnadigt worden, also Entlassungstag 1. Sep- 
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hierbei solchen Arbeitslosen gleichgestellt werden können, 
denen nur deshalb keine Arbeitslosenunterstützung ge¬ 
währt wird, weil die Vierwochenfrist bei verschuldeter 
Arbeitslosigkeit oder die Wartefrist noch nicht abgelaufen 
oder die Anwartschaftszeit noch nicht erfüllt ist, sowie 
solchen, denen sie nur deshalb nicht mehr gewährt wird, 
weil ihr Anspruch erschöpft ist (§ 140 AVAVG.). Für 
die Empfänger von Krisen Unterstützung gelten die Be¬ 
stimmungen nur, soweit der Reichsarbeitsminister oder 
eine Stelle, die er beauftragt hat, die Zustimmung dazu 
erteilt hat (§141 AV AVG.)- Die Verordnung zur Förderung 
der Arbeitsaufnahme vom 30. September 1927 hat die 
Möglichkeit zur Beschaffung von Arbeitsausrüstung sehr 
erweitert. Den Empfängern von Arbeitslosenunterstützung 
können danach gleichgestellt werden: 

a) Arbeitslose, denen nur deshalb keine Arbeitslosen¬ 
unterstützung gewährt wird, weil die Wartezeit noch 
nicht abgelaufen ist; 

b) Arbeitslose, denen nur deshalb keine Arbeitslosen¬ 
unterstützung gewährt wird, weil sie infolge jugendlichen 
Alters die Anwartschaft nicht erfüllen konnten (Schul¬ 
entlassene); zum Zweck des Antritts einer ordnungs¬ 
gemäßen Lehre können sie jedoch die Leistung nur mit 
Zustimmung des Vorsitzenden des Landesarbeitsamts 
erhalten. 

Auch sonstige Arbeitslose, denen nur deshalb keine 
Arbeitslosenunterstützung gewährt wird, weil sie die 
Anwartschaftszeit noch nicht erfüllt haben oder ihr 
Anspruch erschöpft ist, die aber nicht Empfänger von 
Krisenunterstützung sind, können den Empfängern von 
Arbeitslosenunterstützung bezüglich der Beschaffung von 
Arbeitsausrüstung ohne Verzicht auf Rückersatz gleich¬ 
gestellt werden. Es kann aber auch unabhängig davon 
ganz allgemein Arbeitslosen Arbeitsausrüstung beschafft 
werden, wenn hierdurch die Mittel der Reichsanstalt 
keine Mehrbelastung erfahren und der Zweck der Hilfe, 
die Arbeitslosigkeit zu beheben, nicht gefährdet wird." 


18* 
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Erforderlich ist der Besitz von eigenen Arbeitswerk' 
zeugen nur bei dem Maurer-, Tapezier-, Maler- und 
Korbmachergewerbe. Bei dem Schneider-, Sattler-, Friseur- 
und Dachdeckergewerbe ist es wünschenswert, daß der 
Handwerker sein Werkzeug mitbringt, während beim 
Drechsler-, Schlosser-, Küfer-, Zimmerer-, Schreiner- und 
Blechnergewerbe kein eigenes Handwerkszeug erforder¬ 
lich ist. Die für die einzelnen Gewerbe notwendigen 
Handwerkszeuge sind: 

Maurer: Backsteinhammer, gewöhnlicher Hammer, 
Kelle, Maßstab, Wasserwaage und Senkel. 

Tapezier: Losschlageisen, Garniernadeln und Näh¬ 
nadeln. 

Korbmacher: Klopfeisen, Messer, Ho bei und Pfriemen. 

Maler: Spachtel. 

Schneider: Schere, Fingerhut und Nähnadeln. 

Sattler: Hammer, Zange, Schere, Handmesser, Los¬ 
schlageisen, Ahlen und verschiedene Nähnadeln. 

Friseur: Rasiermesser, Haarschneidschere, Streich¬ 
riemen, Haarschneid- und Friseurkämme. Für Damen¬ 
friseure kommt noch die Brennschere hinzu. 

Dachdecker: Schieferhammer. 

Zimmermann: In Baden sind keine Werkzeuge 
erforderlich. In Norddeutschland werden Stemmeisen, 
Winkel und Stoßaxt verlangt. Für Spezialarbeiter kommen 
auch Spezialwerkzeuge in Frage, die mitgebracht werden 
müssen. 

Die Anschaffung von Arbeitsausrüstung auf Staats¬ 
kosten ist in den meisten Ländern für entlassene Strafge¬ 
fangene und Insassen von Arbeitshäusern nicht zulässig. 
Das nötige Arbeitsgerät gehört zwar zum Lebensunterhalt 
im Sinn des § 6 der Reichsgrundsätze über Voraus¬ 
setzung, Art und Maß der öffentlichen Fürsorge, in der 
Praxis ist mir aber kein einziger Fall bekannt geworden, 
in dem ein Fürsorgeverband die Beschaffung für Ent¬ 
lassene übernommen hätte. Die Besorgung von Werk¬ 
zeugen für Entlassene bildete bisher einen erheblichen 
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Teil der wirtschaftlichen Fürsorge der freien Wohlfahrts¬ 
pflege für entlassene Strafgefangene. Die freie Wohl¬ 
fahrtspflege hat daher ein erhebliches Interesse, inwieweit 
sich praktisch die Fürsorge für nötige Arbeitsausrüstungen 
Entlassener durch die Arbeitsämter verwirklichen läßt. 

Arbeitsunfähige, arbeitsunwillige oder solche Ge¬ 
fangene, die in den drei Jahren (die Zeit der Gefangen¬ 
schaft eingerechnet) vor dem Tag der Arbeitslosmeldung 
überhaupt nicht oder weniger als 26 Wochen in einer 
versicherungspflichtigen Beschäftigung standen, scheiden 
von vornherein aus. Ein Beispiel: Ein gelernter Sattler 
und Tapezierer hatte mindestens ein Jahr vor seiner 
Gefangenschaft einen Hausierhandel ausgeübt, war dann 
vom 9. September 1925 bis 2. August 1928 in Strafhaft, 
war in der Strafanstalt in der Landwirtschaft beschäftigt 
und erlerntedort die Korbmacherei. Er war sehr fleißig und 
ist voll arbeitsfähig und sehr geschickt. In der Freiheit 
will er sich in der Landwirtschaft beschäftigen. Wenn 
er noch Körbe machen kann, wird er dort besser bezahlt 
oder kann in der Freizeit noch für sich arbeiten. Dem 
amtlichen Fürsorger ist es gelungen, dem Gefangenen 
noch vor der Entlassung Arbeit in einer Landwirtschaft 
zu beschaffen, wo er nebenher auch noch Körbe machen 
kann. Mit dem Arbeitsguthaben schafft sich der Ge¬ 
fangene Kleider an. Seiner Bitte an das Arbeitsamt, ihm 
noch die für Korbmacher üblichen Werkzeuge, die etwa 
18 ffiJC Kosten würden, zu beschaffen, wurde nicht ent¬ 
sprochen, weil er in den letzten 3 Jahren überhaupt 
kein versicherungspflichtiges Arbeitsverhältnis nachweisen 
konnte. Die Ablehnung ist gesetzlich begründet. Die 
freie Gefangenenfürsorge, die an gesetzliche Regeln nicht 
gebunden ist, hat die Werkzeuge ohne Vorbehalt der 
Rückerstattung der Anschaffungskosten dem Gefangenen 
gleich bei der Entlassung mitgegeben. 

Eine zweite Schwierigkeit besteht darin, daß die Ar¬ 
beitsämter vor der Beschaffung verlangen, daß der Ge¬ 
fangene nachweist, daß er schon Arbeit hat. Das ist aber 
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heute nicht selten trotz aller Bemühungen unmöglich, 
für Arbeitshausinsassen noch weit mehr als für Gefangene 
der Strafanstalten. Die meisten Gefangenen mit längeren 
Strafen und fast alle Insassen der Arbeitshäuser, soweit 
sie aus Bettlern, Landstreichern, Dirnen bestehen, sind 
heimatlos; ihre Beziehungen sind oft völlig gelöst. Die 
Insassen der Arbeitshäuser sind oft Menschen, die über- 
haupt nicht arbeiten wollen, denen das Wandern zur 
Lebensgewohnheit geworden ist und die erfahrungsmäßig 
in keiner Arbeit aushalten. Das ist auch den Arbeitgebern 
bekannt und darum ist es zumal in unserer Zeit allgemein 
mangelnder Arbeit auch für arbeitsfähige und arbeits¬ 
willige Entlassene oft geradezu unmöglich, ihnen schon 
während der Anstaltsunterbringung Arbeit zu vermitteln. 
Es bleibt nichts anderes übrig als vertrauenswürdigen 
Gefangenen, die für ihre Arbeit die Arbeitsgeräte mit- 
bringen müssen, die Werkzeuge gleich bei der Entlassung 
mitzugeben, damit sie bei sich bietender Gelegenheit die 
Arbeit sofort aufnehmen können. Anderenfalls müßte 
man es überhaupt aufgeben, ihnen bei Arbeitsbeschaffung 
behilflich zu sein. Die Gefahr von Mißbräuchen durch 
Verkauf oder Versetzen ist dabei freilich niemals aus¬ 
geschlossen. Die Maßnahmen zur Bekämpfung der Arbeits¬ 
losigkeit durch die Arbeitsämter müssen als Teilgebiet 
einer Rechtseinrichtung im Interesse der Gleichheit aller 
Versicherten auch die Möglichkeit eines Mißbrauchs 
nach besten Kräften ausschließen. Auf dem Sondergebiet 
der freien und amtlichen Entlassenenfürsorge darf und 
muß der Helferwille die Möglichkeit eines Mißbrauchs 
auch bei gewissenhafter Prüfung überwinden. Darin 
besteht eben Unterschied und Grenze beider. Ein Beispiel: 
Für einen Dachdecker im Arbeitshaus, der durch seine 
Führung das volle Vertrauen der Verwaltung gewonnen 
hat, konnte während der Nachhaft auf keinem Weg ein 
Arbeitgeber gefunden werden. Wissen die Arbeitgeber, 
daß der Mann aus dem Arbeitshaus kommt, so wollen 
sie ihn unter keinen Umständen und auch dann nicht, 
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wenn er die üblichen Werkzeuge mitbringt. Der zuständige 
Landarmenverband lehnt die Beschaffung des nötigen 
Arbeitsgeräts ab. Erst wenn Arbeitsgelegenheit wirklich 
gefunden sei, könnte die Frage geprüft werden, ob die 
Beschaffung von Handwerkszeug zum wirtschaftlichen 
Fortkommen des zu Entlassenden aus öffentlichen Mit¬ 
teln dringend nötig sei. Das Arbeitsamt vertritt den 
gleichen Standpunkt. Die wirtschaftliche Entlassenenfür- 
sorge konnte weiter gehen. Sie hat einen Schieferdecker¬ 
hammer, eine Schieferdeckerbrücke sowie eine Kelle 
beschafft und die Werkzeuge sofort bei der Entlassung 
mitgeben lassen, obwohl noch keine Arbeit ermittelt war. 

Die Arbeitsämter können auch da nicht helfen, wo 
ein Entlassener eine Arbeit aufnehmen will, die nicht 
versicherungspflichtig ist im Sinn des AVAVG. Korb¬ 
flechter aber, die von Ort zu Ort, von Hof zu Hof wandern 
und den Bauern die Körbe anfertigen oder ausbessern 
aus vom Arbeitgeber gestellten Weiden, sind nicht als 
selbständige Unternehmer, sondern als unständige ver¬ 
sicherungspflichtige Wanderarbeiter dann zu betrachten, 
wenn sie, wie es üblich ist, beim Bauern wohnen und 
essen und Stück- oder Taglohn erhalten. 

Die Hoffnungen, die die Entlassenenfürsorge an die 
Beschaffung von Arbeitsgeräten für Gefangene durch die 
Arbeitsämter wegen der weitgehenden Erleichterungen, 
insbesondere bei Erfüllung der Anwartschaftszeit knüpfte, 
konnten, wie ich in einigen Punkten zu zeigen suchte, 
in der praktischen Anwendung des AVAVG. bisher nicht 
in Erfüllung gehen. Nach wie vor wird auch hier die 
spezielle wirtschaftliche Fürsorge der amtlichen und der 
freien Entlassenenfürsorge nicht entbehrlich sein. 
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Kriminalität nach Gehirngrippe. 

Ein Mädchen ist im Jahr 1923 im Alter von 12 Jahren 
an Gehirngrippe mit Fieber und tagelangem Schlafen 
bei geschlossenen Augen erkrankt. Seither war ihr Be¬ 
tragen schlecht. Die Mutter wurde nicht mehr mit dem 
Mädchen fertig. Es war widerspenstig, wollte nicht 
schaffen, war immer müde, näßte das Bett, hatte 
starren Blick, wechselndes Temperament, bettelte, blieb 
in der 6. Klasse der Volksschule sitzen, zeigte ausgeprägte 
Neigung zu Diebstählen und hat auch nach dem 14. Le¬ 
bensjahr oft gestohlen. Aus Geschäftsläden nahm es 
Zuckerwaren und aus der Ladenkasse Geld. Die Straf¬ 
verfahren wurden wegen mangelnder Charakterreife im 
Sinn des § 3 JGG. eingestellt. Die Mutter brachte nun 
das Mädchen zur Beobachtung in eine psychiatrische 
Klinik. Dort wurde begutachtet, daß das Mädchen am 
Folgezustand der 1923 durchgemachten epidemischen 
Gehirnentzündung leide, infolge deren es eine völlige 
Charakterveränderung erlitten habe. Von der Klinik 
kam die Jugendliche beim Fehlen besonderer heilpäda¬ 
gogischer Anstalten in eine Heil- und Pflegeanstalt. Auch 
in dieser wurde festgestellt, daß das Mädchen an der 
bei Kindern als Folge der epidemischen Gehirnentzün¬ 
dung nicht selten beobachteten Charakterveränderung 
leide, mit Einsetzen der Pubertät - sei eine deutliche Be¬ 
ruhigung eingetreten. Das Mädchen wurde der Mutter 
zurückgegeben. Gelegentliche bezirksärztliche Kontrolle 
findet statt. Seit der Entlassung aus der Heilanstalt 
nimmt sich das Mädchen mehr zusammen und man 
hat seither von Diebstählen nichts mehr gehört. Der 
Vater ist im Jahr 1923 an der Grippe gestorben. Die 
Mutter ging von da an in die Fabrik, und das Mäd¬ 
chen war ohne dauernde Aufsicht. 


D. 




Der Verbrecher im Urteil über sich selbst. 

Von Professor Dr. Edmund Mezger in Marburg. 

Die beiden Bücher von Walter L u z „Das Verbrechen in der Dar¬ 
stellung des Verbrechers“ (1927) und „Ursachen und Bekämpfung 
des Verbrechens im Urteil des Verbrechers“ (1928) — beide bei Carl 
Winter in Heidelberg erschienen — haben mit Recht in den Kreisen 
der kriminologisch und kriminalpolitisch Interessierten Beachtung 
gefunden. Hier wird auf Grund eines reichen Erfahrungsmaterials 
der Versuch gemacht, den Verbrecher über sich selbst, sein Werden 
und seine Behandlung sprechen zu lassen und so einen Beitrag zu 
geben zu dem, was mehr als je heute allen an der Strafrechtspflege 
Beteiligten am Herzen liegt: Verbrechen und Strafe so kennen zu 
lernen, wie sie in Wahrheit und Wirklichkeit sind. Dieses Streben 
nach Wirklichkeitserkenntnis bleibt ein unverlierbares Vermächtnis 
des naturwissenschaftlichen Abschnitts strafrechtlicher Entwicklung, 
auch wenn wir inzwischen eingesehen haben, daß eine einseitige 
Lösung des Verbrechensproblems vom Standpunkt des naturalistischen 
Positivismus aus sich als unmöglich erwiesen hat, und die neueste 
Strafrechtswissenschaft deshalb wieder stärker zu kritisch-werttheo- 
retischen Erwägungen neigt. 

In teilweise recht drastischer Weise haben uns die Selbstberichte 
des ersten Bandes den Verbrecher und seine Umgebung in ihren 
Lebensgewohnheiten geschildert. Vieles wertvolle kriminologische 
Material ist in diesen Aufzeichnungen aus Verbrecherkreisen ent¬ 
halten. Das Milieu ist die Quelle, aus der die Phantasie sich speist 
und damit übermitteln diese Aufzeichnungen die Kenntnis dieses 
Milieus in anschaulicher und sicher in Vielem zutreffender Weise. 

Wesentlich skeptischer stehe ich dem Unternehmen des nunmehr 
vorliegenden zweiten Bandes gegenüber. Der Verfasser vergleicht 
sein Vorgehen (XI) mit dem Versuche des Arztes, ein Urteil über 
Ursache und richtige Behandlung der Krankheit vom Patienten selbst 
zu bekommen. Daß der Patient hiefür eine wenig kompetente Per¬ 
sönlichkeit ist, leuchtet ein. Aber noch weniger kompetent dürfte der 
in Haft befindliche Verbrecher zu einem sachgemäßen Urteil über 
Ursachen und Bekämpfung seiner eigenen „sozialen Krankheit“ sein. 
Hier fehlen so ziemlich alle Voraussetzungen einer unbefangenen 
Würdigung: denn die angegebenen Ursachen des begangenen Ver¬ 
brechens sind von unmittelbarem Einfluß auf die Schuldbewertung, 
an deren Gestaltung der Häftling persönlichstes Interesse hat, die 
Bekämpfungsmittel aber in Gestalt der zwangsweisen Freiheitsent- 
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Ziehung, sind Gegenstand eines sehr häufig erbitterten und nachhal¬ 
tigen Kampfes zwischen ihm und der Gesellschaft. So müssen not¬ 
gedrungen stark betonte Interessen an die Stelle einer objektiven 
Würdigung treten. Schwerer noch als diese klare Kampfeseinstellung 
aber wiegen meines Erachtens die Bedenken, die sich aus der Ab¬ 
geschlossenheit der Haft und ihren psychologischen Folgen ergeben. 
Während in dem früheren Buch von Luz gerade der unbewußte 
Milieu-Niederschlag des früheren Lebens eine wertvolle Quelle psycho¬ 
logischer Einsicht bildet, besteht beim Thema des vorliegenden 
Bandes für den gutwilligen Gefangenen die Gefahr, daß er ganz 
unbewußt die moralischen Eindrücke seiner augenblicklichen 
Umgebung wiedergibt. Katathyme Wunschphantasien, denen die 
Korrektur des realen Lebenskampfes fehlt, müssen notgedrungen die 
Betrachtung über Ursachen und Bekämpfung des Verbrechens ent¬ 
scheidend beeinflussen. 

Damit soll das reiche Material/ das der vorliegende Band wieder 
für die Kenntnis des Verbrechertums und bis zu einem gewissen 
Grade auch für die richtige Verbrecherbehandlung bietet, in seinem 
Werte nicht verkannt werden. Nur ist Vorsicht und Kritik in der 
Verwertung in besonderem Maße von Nöten. Für die Betonung des 
religiösen Momentes in den Äußerungen der einzelnen Verbrecher 
scheint mir dies in besonderem Maße zu gelten — ohne daß dabei 
der Vorwurf bewußter Heuchelei eine Rolle spielen müßte (47). 
Im allgemeinen werden auch hier die Äußerungen über die exogenen 
Ursachen des Verbrechens (91 ff.), die sich in höherem Maße auf 
faßbare Tatsachen beziehen, den wertvolleren Teil bilden. Daß 
manche harte Urteile über die Entlassenenfürsorge oder richtiger: 
über deren Fehlen (243 ff.) Beachtung verdienen, das ist heute Ge¬ 
meingut der Kriminalisten. 

Was die eigenen Ansichten des Verfassers und seine Folgerungen 
für eine sachgemäße Verbrecherbehandlung (259 ff.) anlangt, so kann 
ich diesen weitgehend zustimmen. Ich teile in erkenntnistheoretischer 
Hinsicht den deterministischen Ausgangspunkt, ohne den es eine 
wissenschaftliche Ursachenforschung nicht geben kann, und ich halte 
es für bemerkenswert, daß ein in der praktischen Strafrechtspflege 
bewanderter Theologe ihn so klar und rückhaltslos vertritt. Auch 
die Wertschätzung des religiösen Moments für die Wiedereinordnung 
des Gefallenen, die das ganze Buch wie ein roter Faden durchzieht, 
ist beachtenswert. Denn bei aller Hochachtung vor den Fortschritten 
des modernen Strafvollzugs bleibt doch staatliche Strafe und ihr 
Vollzug ein zweifelhaftes Mittel zur inneren Besserung. Wirkt sie 
doch mit ihren Folgen auf das Individuum innerlich nur in den 
wenigsten Fällen wirklich sozialisierend. Dazu muß der Einzelne 
die Gemeinschaft und das Überindividuelle zuerst als inneren Wert 
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empfinden können. Daß dies in durchgreifender Weise nur auf der 
veränderten Gesamtgrundlage einer religiösen Einstellung überhaupt 
möglich ist, dies dürfte in vielen Beziehungen das vorliegende Buch 
doch in überzeugender Weise dartun. Und insofern verdient es seine 
Beachtung seitens der mit der Strafrechtspflege befaßten Personen. 

Professor Dr. Edmund Mezger-Marburg. 


Luz, Walter; Ursachen und Bekämpfung des Verbrechens im 
Urteile des Verbrechers. Ein Beitrag zur Psychologie des Verbrechers 
und Verbrechens und zur Reform der Verbrechensbekämpfung. Heidel¬ 
berg 1928, Carl Winters Universitätsbuchhandlung. 

Das vorliegende Werk bedeutet — nach des Verfassers eigenen 
Worten — die notwendige Ergänzung zu seiner Schrift „Das Ver¬ 
brechen in der Darstellung des Verbrechers" (Heidelberg 1927). Darin 
erfuhr das Verbrechen selbst seine meisterhafte Schilderung von — wir 
dürfen es ruhig eingestehen — berufener Seite, nämlich von der des 
Straffälligen. Hierin urteilt der einsitzende Rechtsbrecher über seine 
Tat und deren Auswirkungen. Dieses Urteil zu erfahren, ist für alle 
die, die im Dienste der Verbrechensbekämpfung und -Vorbeugung 
stehen, äußerst wertvoll. Diese oft ungeschminkte Kritik vermag sehr 
wohl zum Prüfstein früherer, gegenwärtiger und zukünftiger Maß¬ 
nahmen der Verbrechenseindämmung zu werden. Denn es bleibt 
dabei: „Eenes Mannes Rede ist keenes Mannes Rede, man sol sie 
billig hören alle beede!“ 

Den Verbrecher selbst von seiner Tat reden und über diese 
urteilen zu lassen, stellt in dieser umfassenden planmäßigen Art 
einen vollkommen neuen Weg der verbrechenswissenschaftlichen 
Forschung dar, den Luz damit beschreitet. Schriftstellernde Verbrecher 
hat es schon immer gegeben; Aufgabe war es vielmehr, dem Menschen 
hinter Gittern die Zunge zu lösen mit dem Ziel, zu erfahren, wie 
und ob die Maßnahmen und Ursachen, die ihn dahin verbrachten, 
wirken und fortwirken. Es gilt, wie bei einer Enquete, das notwendig 
auf den Plan zwingende Erhebungsstichwort dieser vielgestaltigen 
Masse von verstockten, gedemütigten, verzweifelten, langsam zur Be¬ 
sinnung kommenden Gefangenen, die in der Schriftsprache oft wenig 
bewandert sind, entgegenzurufen. Uns scheint, dieses richtige Stich¬ 
wort sei im allgemeinen gefallen. 

Die Quellen, aus denen L. schöpft, sind einmal mehr oder 
weniger zahl- und umfangreiche Aufzeichnungen einsitzender Rechts¬ 
brecher über ihr Leben in der Freiheit und der Anstalt, die ihm der 
langjährige Ludwigsburger Zuchthauspfarrer a. D. Bertsch zu- 
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gänglich machte. Zum andern bestehen sie aus nahezu 300 Aufsätzen 
in freier Bearbeitung von — männlichen und weiblichen, erwachsenen 
und jugendlichen — Untersuchungs-, Arbeitshaus-, Gefängnis- und 
Zuchthausgefangenen württembergischer Verwahrungsanstalten aus 
dem Jahre 1925. Zur Behandlung gestellt waren folgende Vorwürfe: 

I. Wie urteile ich über das Leben und seine Einrichtungen, auf 
Grund der Erfahrungen, die ich an mir und anderen in dem¬ 
selben gemacht habe? 

II. Meine (auf Grund von Erfahrungen gewonnenen) Ansichten: 

1. Wie urteile ich über Religion und ihre Bedeutung in meinem 
Leben? 2. Gut und Böse! 3. Wie urteile ich über das Zusammen¬ 
leben der Menschen? 4. Wie denke ich über die staatlichen Ein¬ 
richtungen? 5. Was finde ich schön? — Das Wort Verbrechen findet 
sich in ihnen bezeichnenderweise nicht! Besondere Vorschriften über 
Umfang u. ä. galten nicht. Auch war den Bearbeitern Name und 
Stellung des Fragestellers, eines evangelischen Geistlichen, und der 
Zweck des Unternehmens, abgesehen von der bindenden Zusicherung, 
daß eine mißbräuchliche und nachteilige Auswertung durch die 
Anstaltsleitung zuungunsten der Aufsatzschreiber ausgeschlossen sei, 
nicht mitgeteilt worden. 

Dieser etwas ausführliche Hinweis auf die Begleitumstände des 
Zustandekommens der Arbeiten mag auf unsere abschließende kritische 
Stellungnahme vorbereiten. — 

Das Luz'sche Werk ist in vier Teile gegliedert. In gedrängter Form 
bietet der erste nochmals eine Übersicht über die Stellung des Ver¬ 
brechers zum Verbrechen selbst. Er bildet einen Auszug aus dem 
obengenannten ersten Werk des Verfassers. Der zweite Teil behandelt 
die Ursachen des Verbrechens im Urteile des Verbrechers. Die Ver¬ 
brecherurteile gliedert L. nach den inneren Schuldgründen („Hätte 
ich die Religion nicht weggeworfen ... I“; „Hätte ich den Ermahnungen 
meiner Eltern gefolgt...!“; „Hätte ich keinen Alkohol getrunken ...!"; 
„Hätte ich nicht leichtsinnig und genußsüchtig gelebt...!";) und nach 
den äußeren primären und sekundären Ursachenreihen des Verbrechens. 
Überaus treffend formuliert L. die Frage des Verbrechens nach der 
Mitschuld an seinem jetzigen Zustande in den Sätzen: Welches sind 
die äußeren Gründe dafür, daß ich überhaupt ein solcher geworden 
bin? Und weiter wird der Rückfällige fragen: Welches sind die Ur¬ 
sachen dafür, daß ich noch Verbrecher bin? Hier finden wir als äußere 
Gründe alles das genannt, was uns aus unzähligen wissenschaftlichen 
Werken hinreichend vertraut ist, z. B. Umwelt, schlechte Gesellschaft, 
mangelhafte Erziehung in jeder Beziehung, Vererbung, Gesellschafts¬ 
moral. Offen werden im dritten Teil die staatlichen Maßnahmen zur 
Bekämpfung des Verbrechens einer manchmal vernichtenden Kritik 
durch den Gefangenen unterzogen. Zum Teil nur wendet sich diese 
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gegen Mißstände in der Vorkriegszeit. Aber sie haben ein Schicksal 
mitgeformt und formen es immer wieder mit. Einen breiten Raum 
nehmen die Urteile über den Strafvollzug ein. Im letzten Abschnitt 
deutet Verfasser seine eigene Ansicht über die Verbrechensursachen 
an, nachdem er den Verbrecher hat ausgiebig zu Worte kommen 
lassen. Es ist letzten Endes nur eine einzige Frage gewesen, die L. 
den Gefangenen vorgelegt hat: Die Frage nach der Freiheit des 
Willens! Hätte er aber unmittelbar darnach gefragt, so wären wohl 
nur verworrene Antworten zustande gekommen. L. bekennt sich zum 
Standpunkte des konsequenten Determinismus, lehnt den Vergeltungs- 
gedanken als Strafzweck ab und tritt lebhaft für den Besserungs- 
und Erziehungsgedanken als alleiniges Erfolgsmittel der Verbrechens¬ 
bekämpfung ein. In dieser Richtung bewegen sich seine Vorschläge 
zur Ausgestaltung des Strafvollzuges und wirksamer Verbrechens- 
Vorbeugung. — 

Mit diesem Versuch, den Rechtsbrecher die Frage nach der Willens¬ 
freiheit selber beantworten zu lassen, sind zweifellos brauchbare 
Unterlagen für einen weiteren Ausbau der Forschung in dieser Rich¬ 
tung geschaffen worden. Mit sicherer ordnender und sichtender Hand 
hat L. die Antworten zu einem einheitlichen Ganzen zusammen¬ 
gefügt. Kurze Angaben über die Art der zu büßenden Straftat und 
die Höhe der zu verbüßenden Strafart, über Vorleben, Vorstrafen, 
Geschlecht und Alter ermöglichen einen Einblick in die einzelne 
Täterpersönlichkeit, die jeweilig urteilt. In der Abgeschlossenheit 
der Zelle wird sie sich in bitterer Erkenntnis eigener Schuld bewußt: 
„Hätte ich nicht ... I" Andererseits bäumt sich dagegen die — oft 
von Eigenmißbilligung nicht ganz freie — Überlegung auf: Wer ist 
an meinem Elend mitschuldig? Die Antwort des zwischen Eigen- 
und Fremdverantwortlichkeit immer wieder hin- und hergeworfenen 
Rechtsbrechers wirkt oft erschütternd. Den fruchtbarsten Teil stellen 
die Auslassungen über die Verbrechensbekämpfung dar. Hier ist 
aufbauende Auswertung möglich. Hier, im Strafvollzug und in der 
Entlassenenpflege, liegen noch ungeahnte Erfolgsmöglichkeiten für 
den Einzelnen wie für die Gesamtheit, um ein Menschendasein vor 
dem weiteren Abstieg zu bewahren. Denn Vergangenes und Ver¬ 
säumtes kann selten vollkommen rückwirkend ungeschehen gemacht 
werden. Ein Rest, der nicht aufgeht, bleibt. In richtiger Erkenntnis 
dessen, was nottut, fordert L. deshalb: Erst Reform des Strafvoll¬ 
zugs im Sinne des Entwurfs vom Jahre 1927 und den dazu er¬ 
gangenen Vorschlägen in Frede-Grünhut und der MKrimPsych.; 
dann erst Reform des Strafgesetzbuchs! 

Eine abschließende kritische Würdigung des Ergebnisses der 
Luz'schen Umfrage kann ohne Zweifel allein im Punkte der Ma¬ 
terialgewinnung einsetzen. Es muß gefragt werden: Fließen die 
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Quellen, aus denen L. geschöpft hat, rein? Zurückhaltung — um 
nicht zu sagen Mißtrauen: — gegenüber irgendwelchen Äußerungen 
Gefangener scheint immer geboten. Die Möglichkeit, sich offen z. B. 
über die Bedeutung der Religion oder über die „staatlichen Ein¬ 
richtungen" zu äußern, wird anfangs manchem Bearbeiter die Feder 
beflügelt haben, um sich ins rechte Licht zu setzen, bei der Stelle 
oder Behörde, für die die Arbeiten vielleicht doch bestimmt sein 
könnten! Ein weiteres Bedenken besteht darin, daß L. die einzelnen 
Bearbeiter nicht persönlich, sondern nur aus den von der Anstalts¬ 
leitung beigefügten Notizen kennt. Mit diesen Vorbehalten wird 
mancher an die Lesung des Buches herangehen. Wir finden viel zer¬ 
knirschte Reue, Besinnung, Einkehr und sich anbahnende Umkehr in 
den Worten, die alle mit „Hätte ich nicht..." beginnen. Im ganzen 
haben zwei Gefangene eine Beantwortung rundweg abgelehnt. Einer 
lieferte eine vollkommen unbrauchbare Arbeit. Andererseits haben 
aber die Gefangenen eben so und nicht anders geurteilt. L. führt 
66 Äußerungen an, die fast durchweg in dem Gedanken gipfeln: 
„Wenn ich die Religion nicht unbeachtet gelassen hätte, dann säße 
ich jetzt nicht hier im Gefängnis". Je weiter man nun vordringt, 
schwindet das vorgenannte Vorurteil, und es spricht nur noch der 
Mensch zum Menschen, dem man helfen möchte. 

Dazu gibt uns der Verbrecher selbst brauchbare Fingerzeige. 
Möchten diese Stimmen aus der Tiefe, aus dem Abgrund nicht 
ungehört verhallen und überdies der Forschung die nachhaltige An¬ 
regung zum weiteren Vordringen auf diesem Wege geben! 

Wbr. 


Duynstee, W. J. A. J. De leer der straf van den h. Thomas 
van Aquino. Nijmegen-Utrecht 1928. N. V. Dekker & van de Vegt 
en J. W. Leeuwen. 

Eine sehr sympathische akademische Antrittsrede. Sie bietet 
einen dankenswerten Überblick über die Straflehre des mittelalter¬ 
lichen Denkers, eine Lehre, die, nebenbei bemerkt, in ihren Grund¬ 
zügen nicht im mindesten veraltet ist. Bei der Unsicherheit, die wir 
(trotz einer ausgebreiteten Tatsachenkenntnis) in der Auffassung und 
Gestaltung des heutigen Strafvollzugs vielfach gewahren, tut es wohl, 
die Klarheit dieser abgewogenen Sätze auf sich wirken zu lassen. 
Thomas sieht das Wesen der Strafe in der Retribution, ihr Ziel 
in der Wiederherstellung der Ordnung. Während das Verbrechen 
eine offensive Handlung des überspannten Eigenwillens darstellt, ist 
die Strafe die innerlich notwendige Antwort der Rechtsordnung. 
Diesen Grundgedanken seiner Lehre hat Thomas eine kernige 
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Prägung verliehen: per poenam culpa ordinatur. Die medizinale 
Wirkung der Strafe steht in zweiter Linie: sie ist „nicht konstitutiv- 
wesentlich, sondern konsekutiv-wesentlich". Trotzdem kann ihr wie 
überhaupt jeder sittlichen Forderung im Strafvollzüge ein weiter 
Spielraum gewährt werden, allerdings unter der Voraussetzung, daß 
der retributive Charakter der Strafe erkannt und gewahrt bleibt; 
wo das nicht geschieht, ist die Strafe als solche aufgegeben. Im ganzen 
gesehen läßt die Straflehre des Aquinaten weder den Gedanken der 
Besserung noch den der Vergeltung, sosehr sie diesen auch als un¬ 
entbehrlich bezeichnet, ins Kraut schieben. Der Inhaber der Gewalt 
soll natürlich nicht aus der leidbringenden Funktion der Strafe Be¬ 
friedigung schöpfen, sondern aus dem Wiederaufleben der Ordnung, 
worauf die Strafe hinausgeht. Thomas empfiehlt, auf die mensch¬ 
lichen Schwächen Rücksicht zu nehmen und die Drohung nur gegen 
die ernsthafteren Verletzungen zu richten. Er bezeichnet es als nützliche 
Mäßigung, von der Retribution zum Teil oder ganz abzusehen. Wenn 
dann auch die laesio ordinis fortbesteht, so entspringt daraus doch 
ein Vorteil für ein höheres Gut, nämlich für die allgemeine Wohl¬ 
fahrt; eine Vollzugsgewalt, die solche Rücksichten nicht kennt, wird 
in ihrer Strenge pedantisch und unterdrückt auch manches Gute. 

Dr. F. Weber, Lüttringhausen, 


Wittels, Fritz. Die Welt ohne Zuchthaus. Hippokrates-Verlag 
Stuttgart—Leipzig —Zürich. Band 5 der „Bücher des Werdenden". 
Herausgegeben von Paul F e d e r n, Wien, und Heinrich Meng, Stuttgart. 

Ein Buch mit einem solchen herausfordernden Titel wird in 
einer Zeit der Strafrechtsumgestaltung und des sinkenden Vertrauens 
zur Rechtspflege zweifellos erheblichere Beachtung finden als sonst. 
Vorweg sei bemerkt, daß es durchgängig gemeinverständlich geschrieben 
ist. Mit ihm ist eine allgemein volkstümliche Wirkung beabsichtigt. 
Die kurzen, klaren, einfachen Sätze mit mancher humorvoller Wendung, 
die schlagwortartigen Kapitelüberschriften tun das ihrige, um das 
Buch schlechthin als bestrickend erscheinen zu lassen. Das Ziel des 
Buches ist jedoch ein Auflösendes, Niederreißendes. Von einem folge¬ 
richtig, denkmäßig zu Ende gedachten Individualismus beseelt, 
zergliedert es mit Hilfe der Psychoanalyse die gesellschaftlichen 
Einrichtungen, Erscheinungen des Strafrechts und Strafvollzugs, die 
Anschauungen des Strafenden, die Beweggründe des willensunfreien 
Rechtsbrechers, den Widerhall all dieser Vorgänge im daran mehr 
oder minder beteiligten Mitmenschen. 

In der Welt ohne Zuchthaus ist die Strafe durch Sanktionen 
zu ersetzen. Der verbrecherisch veranlagte Mensch ist schon in seiner 
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Jugend durch geeignete Erziehungsmethoden zu erkennen, auszu- 
sondern und dem Psychoanalytiker zwecks Sublimierung der dis- 
sozialen endogenen und exogenen Tendenzen sexualneurotischer Ver¬ 
drängungen zuzuführen. Durch erfolgseiche Sublimierung entsteht 
dann bei dem Rechtsbrecher doch so etwas wie ein freier Wille, der 
vom Verfasser eingangs für alle Menschen geleugnet wird. In einem 
zukünftigen Zeitalter der wissenschaftlichen Rechtspflege 
findet ein Ersatz des Strafrechts durch die Soziologie, 
des Bestrafen s durch die Fürsorge statt. 

Verfasser zieht die kriminalistischen Folgerungen aus den bis¬ 
herigen Ergebnissen und Festlegungen der psychoanalytischen Lehre. 
Die Erscheinung des Verbrechens wird auf das Urverbrechen, den so¬ 
genannten Ödipuskomplex, das unglückliche Kind-Vaterverhältnis 
zurückgeführt. Als Ergebnis eines Verdrängungsvorgangs, einer Gegen¬ 
besetzung treten sadistische, masochistische, homosexuelle Kompo¬ 
nenten zu Tage, nicht allein beim Rechtsbrecher, sondern ebenfalls 
beim Richter, Staatsanwalt usw., natürlich in den verschiedensten 
Abstufungen, Verbrämungen. 

Zu den schwebenden Fragen der Strafrechtsgestaltung nimmt Ver¬ 
fasser Stellung durch Ablehnung der Todesstrafe, des unbestimmten 
Strafurteils, durch Forderung einer Wiedergutmachung des durch den 
Rechtsbrecher verursachten Schadens in Anlehnung — auch in weiteren 
Punkten — an die Vorschläge der Italiener Ferri und Garofalo. 

Berechtigt erscheint die schonungslose Kritik an der Strafzumessung 
und an manchen anderen Einrichtungen, worauf an dieser Stelle 
nicht näher eingegangen werden kann. Was uns das Buch ablehnen 
läbt, ist nicht etwa die Verwendung und Anwendung der Psycho¬ 
analyse zu kriminalistischen Deutungen, sondern die Folgerungen, 
die Verfasser daraus ziehen zu müssen glaubt. Trotzdem alle Verbrechen 
als dem Täter meist unbewußte geschlechtliche Triebhandlungen, 
die auf das strafrechtliche Gebiet verdrängt wurden, erklärt werden 
können, bleibt ein Mord trotzdem ein Mord, ein Betrug, ein Diebstahl, 
stets ein Vergehen gegen das Vermögen. Ob der latent homosexuelle 
Beamte anvertraute Kassengelder zur Unterstützung seiner Freunde 
diesen ausleiht, ob er als Tagträumer unverhältnismäßig große Aus¬ 
gaben macht, es bleibt doch eine Unterschlagung von Amtsgeldern. 

Das vom Verfasser zugegebene ungelöste psychoanalytische 
Problem des psychischen Haushalts, das heißt, wann ein Mensch zum 
Verbrecher wird, ist der Angelpunkt sowohl des Buches als überr 
haupt der gesamten Kriminalpolitik. Ein wirksamer Gesellschafts¬ 
schutz mittels Strafen oder Sanktionen — die Bezeichnung einer 
Gesellschaftsschutzmaßnahme ist von untergeordneter Bedeutung — 
kann endgültig nur von einem nach außen und innen gefestigten 
Staatswesen erhofft werden. 
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Die auflösenden Kräfte, die zurzeit am Werke sind, haben durch 
dieses Buch eine weitere Verstärkung erhalten! Oder sind etwa 
schon Nachhutsgefechte eines Materialismus, der vergeblich nach 
Geistigkeit strebt, im Gange? 

Wbr. 


Monatsblätter des Deutschen Reichszusammenschlusses für Ge- 

richtshilfe, Gefangenen- und Entlassenenfürsorge der freien Wohl¬ 
fahrtspflege (Reichsfachverband), zugleich Organ des Deutschen Reichs¬ 
verbandes für Gerichtshilfe, Gefangenen- und Entlassenenfürsorge; 
herausgegeben von D. Dr. jur. h. c., Dr. phil. H. Seyfarth-Hamburg. 
3. Jahrgang (1928), 12 Hefte (9 Nummern), 192 S. 

Geschaffen zu dem Zwecke, in allen Angelegenheiten der Straf- 
fälligenpflege einen geistigen Gedankenaustausch herbeizuführen und 
dadurch die schwierige praktische Arbeit am Straffälligen zu befruchten, 
bieten die „Monatsblätter" jedem an diesen Fragen irgendwie Be¬ 
teiligten ein getreues Spiegelbild der geleisteten und noch zu leistenden 
Arbeit auf diesem Gebiete, So vermittelt uns wiederum der abge¬ 
schlossen vorliegende 3. Jahrgang einen vorzüglichen Einblick in den 
gegenwärtigen Stand der straffälligenpflegerischen Bestrebungen. Aus 
der Fülle des Gebotenen seien einzelne Beiträge nach Hauptgesichts- 
punkten herausgestellt und gewürdigt. 

Zunächst einige Bemerkungen über den Deutschen Reichszu¬ 
sammenschluß (DRZ.) selbst: Den Einfluß, den verschiedene Verbände 
der freien Wohlfahrtspflege (Innere Mission, Caritas, Zentralwohl¬ 
fahrtsstelle der deutschen Juden) allüberall auf die Gestaltung und 
Übung der Fürsorge für Straffällige genommen haben, hat sich auch 
an den „Monatsblättern" selbst ausgewirkt. Der eingangs genannte 
weitschweifige Titel besteht erst seit dem 4. Hefte. Bis dahin lautete 
er: Monatsblätter des Deutschen Reichsverbandes (DRV.) usw. Ihre 
Überführung auf den DRZ. lag wohl nach Festigung und Umwandlung 
der bisher bestehenden loseren Arbeitsgemeinschaft des DRV. mit 
den drei genannten Spitzenorganisationen in jenen in der folgerich¬ 
tigen Linie der Entwicklung. Die Reichsfachverbandseigenschaft des 
DRV. ist auf den DRZ. ebenfalls übergegangen. Anläßlich dieses 
engeren Zusammengehens nehmen die beteiligten vier Verbände und 
der DRZ. durch ihre berufenen Vertreter rück- und ausblickend 
Stellung zu ihrer Arbeit und ihren arteigenen Aufgaben (S. 51, 52 ff., 
59 ff., 63 f. und 67 f.). Die Heftfolge 6/7/8 gibt sodann einen ausführ¬ 
lichen Bericht über die erste Hauptversammlung des DRZ. am 
1. Juni 1928 in Hamburg (S. 83 — 128). Der dort gehaltene Vortrag 
von Prof. Dr. Freudenthal: „Wie sorgt die Allgemeinheit in 
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Amerika und England für Gefangene und Entlassene?“ vermittelt 
in Wiedergabe persönlicher Reiseeindrücke ein anschauliches Bild von 
der Verwirklichung des strafrechtlichen Erziehungsgedankens in diesen 
beiden angelsächsischen Ländern (S. 95 ff.). “Über den derzeitigen 
Stand der Gerichtshilfenfrage" unterrichtet weiter Senatspräsident 
Dr. N o e t z e 1 (S. 109 ff.). 

Überhaupt hat sich ein reger Meinungsaustausch über diese Frage 
in den Monatsblättern entwickelt. Nicht weniger als zehn Beiträge 
bezw. (Jahres)-Berichte beschäftigten sich mit ihr, ist ja eine einheit¬ 
liche Durchführung der Gerichtshilfe für Erwachsene im gesamten 
Reichsgebiet und deren endgültige Einordnung entweder in den Auf¬ 
gabenkreis der Gerichte oder der Wohlfahrtsämter noch nicht gewähr¬ 
leistet. Für Noetzel ist „die Gerichtshilfe für Erwachsene keine 
Fürsorge, sondern objektive Tatsachenermittelung, reine Rechtspflege¬ 
tätigkeit (S. 7), sie hat sich als ein unentbehrliches Hilfsmittel der 
neuzeitlichen Strafrechtspflege erwiesen, auf das nie mehr verzichtet 
werden kann (S. 109)“! Über den Aufgabenkreis der Gerichtshilfe ver¬ 
breiten sich weiter Grohmann — grundsätzlich — (S. 46), Schultz — 
bezgl. der Verhältnisse im Freistaat Sachsen — (S. 134 f.) und Dr. An¬ 
tonie Morgenstern— in temperamentvoller Erwiderung auf Schultz’ 
Ausführungen — (S. 184 f.). Bemerkenswert ist die Mitteilung von 
Dr. Sommerkamp in „Gerichtshilfe als akademisches Lehrfach” 
S.138L), daß der (inzwischen verstorbene) Hamburger Strafrechtslehrer 
Liepmann im Sommersemester 1928 ein Seminar über Gerichts¬ 
hilfe unter zahlreicher Beteiligung von Studenten aller Fakultäten, von 
Seelsorgern, Erziehern, Richtern und Sozialbeamten mit bemerkens¬ 
wertem Erfolg abgehalten hat. — 

Äußerst wertvolle Beiträge finden sich zur Fürsorge für Gefangene 
und Entlassene. Über Wesen und Ziel der christlichen Gefangenen¬ 
hilfe unterrichtet Präsident M u n t a u (S. 12 f.). Um eine Durchseelung 
(Missionierung) der amtlichen und nichtamtlichen Fürsorgearbeit 
wirbt Strafanstaltspfarrer Wah 1-Butzbach (S. 74 f. und 140 f.). Der 
(inzwischen gleichfalls verstorbene) Oberstrafanstaltsdirektor i. R. 
Grohmann berichtet über erfolgreiche Gemeinschaftsstunden mit 
Gefangenen und mit Entlassenen auf Grund seiner eigenen „mystisch¬ 
kommunikativen Methode“, deren Anwendung ein Vertrauensver¬ 
hältnis, das schließlich in einer vergeistigten Liebesbildung gipfelt, 
zwischen dem Fürsorger und den zü Betreuenden voraussetzt 
(S. 179ff.). Ein anderer sächsischer Gefängnisfürsorger, Starke-Wald- 
heim, behandelt die Individualpsychologie in ihrer Anwendung auf die 
Verbrechertherapie, d. i. die Heilung und Behandlung des seelisch 
erkrankten verbrecherischen Menschen, die darin bestehen muß, seine 
Lebensmethode, seine Lebenshaltung und seine Einstellung zu sich 
und der Umwelt durch Aufdeckung seines Lebensplanes, seiner falsch 
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entwickelten Lebenslinie zu verändern (S. 30 f.). Seyfarth gibt 
Kenntnis von einer wichtigen Verfügung des Hamburger Senats 
vom 8. Juni 1928, wonach für den Geschäftsbereich der hamburgischen 
Landesjustizverwaltung und der Gefängnisbehörde „kein ausreichender 
Grund besteht, Personen, die gerichtlich mit einer Freiheitsstrafe 
belegt sind, unter allen Umständen dauernd von einer Beschäftigung 
im Staatsdienst auszuschließen" (S. 131 f.). Die Rechtslage der Ent¬ 
lassenen auf Grund des AVAVG. vom 16. Juli 1927 erörtert ein¬ 
gehend Oberregierungsrat F1 i e g e 1 (S. 21 ff.), während Amtsgerichtsrat 
Dr. D e 1 c k e r einen aufschlußreichen Vergleich über die Rechtsstellung 
der Gefangenen in der Arbeitslosenversicherung Englands und Deutsch¬ 
lands durchführt (S. 169 f.). Über die Fürsorge für geschlechtskranke 
Gefangene unterrichtet der gleiche Verfasser (S. 186 f.). Strafanstalts¬ 
direktor Paulis weist nachdrücklich auf verschiedene Härten hin, 
die dem Straffälligen dadurch erwachsen, daß dieser, wenn er teil¬ 
weisen oder gänzlichen bedingten Straferlaß erhält, bei längerer Dauer 
der Bewährungsfrist als der der Ausschlußfrist für Erteilung von 
Wandergewerbescheinen erheblich benachteiligt ist gegenüber dem¬ 
jenigen, der seine Strafe restlos verbüßt hat und somit eher als der 
„Begnadigte" in den Besitz eines solchen Scheines gelangen kann 
(S. 42 f.). Eine Änderung des betreffenden § 57, Ziff. 3 der Reichs- 
gewerbeordnung wäre also sehr am Platze! Ganz besonders wertvoll aber 
erscheinen die Ausführungen des gleichen Verfassers: „Aus der Praxis der 
Gefangenenobsorge" (S. 163 ff.). Die darin gegebenen Fingerzeige zur 
Unterbindung der Ausnützung der verschiedenen Fürsorgestellen und 
Behörden durch arbeitsscheue und reiselustige Entlassene verdienen die 
weitestgehende Beachtung aller Mitarbeiter in der Strafentlassenen- 
pflege! Zur Familienhilfe steuert Rektor Steinmetz-Weimar eine be¬ 
achtliche Abhandlung über die Ehefrau des Strafgefangenen bei (S. 38). 

Zur schwebenden Strafrechtsreform äußert sich Oberlandesge¬ 
richtsrat Dr. Schläger in „Sicherungsmaßnahmen" und in „Zur 
Reform der Eidesleistung“ (S. 147 f. und 168). Rosenthal übt 
(S. 149 f.) Kritik an den die Gefangenen- und Entlassenenfürsorge 
betreffenden Paragraphen des AEStVG. 27, welcher bezüglich des § 27 
zuzustimmen ist. Grundsätzliche Erörterungen zum Verhältnis von 
Fürsorge und Strafrecht stellt Geheimrat M i 11 e rm a iie r-Gießen 
(S. 16 ff.) an. Warm befürwortet er das engste Zusammengehen und 
Handinhandarbeiten sämtlicher Fürsorge- und Rechtspflegeorgane, 
damit jeder irgendwie Hilfs- oder Besserungsbedürftige nach seiner 
Eigenart, wirksam, aber auch nur einmal erfaßt wird. — 

Alles in allem stellen die Monatsblätter unter der fach- und 
sachkundigen Leitung des Generalsekretärs des DRV., Pastor Dr.Dr. 
Seyfarth, eine Fundgrube dar, aus der zu Nutz und Frommen der 
Straffälligenpflege recht viele schürfen möchten. Wbr. 
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Kohlstock, Paul. Unschuldig verurteilt. Ein Notschrei aus 
dem Gefängnis. Verlag der religiösen Sozialisten. Karlsruhe-Rüppurr. 
131 Seiten, Preis 2,50 Mk„ gebunden 3,30 Mk. 

Das vorliegende Werk stellt die schriftstellerische Frucht einer 
bald zwanzigjährigen Seelsorgetätigkeit und Erziehungsarbeit an 
Strafgefangenen dar. Der Verfasser ist evangelischer Pfarrer und 
Strafanstaltsgeistlicher an einem thüringischen Gefängnis. Sein Buch 
will ein Beitrag zur Kenntnis der Verbrechensursachen und deren 
rechtzeitiger Bekämpfung sein. 

In zehn Hauptabschnitten werden die unerschöpflichen Fragen 
der Schuld, der Willensfreiheit, der Vererbung, Erziehung und Um¬ 
welt behandelt. Im Mittelpunkt der Betrachtungen steht die Alkohol¬ 
frage. Dann folgen Auseinandersetzungen über den Strafzweck, den 
Strafvollzug, über die Religionsausübung im Gefängnis. Den Schluß 
bilden persönliche Erinnerungen. 

Wenn wir im einzelnen die Gedankengänge, die in ruhiger Sach¬ 
lichkeit und klarer Faßlichkeit vorgetragen werden, in knappen Um¬ 
rissen nachzeichnen, ergibt sich folgendes Bild: 

Auf der Grundlage des Gewissens erhebt sich überragend der 
Schuldgedanke des Straffälligen, als dessen Gegenstück das unüber¬ 
windliche Sühnebedürfnis auftritt. Beide Erscheinungen lassen sich 
weder durch irgend welche Ausreden des Rechtsbrechers noch durch 
gern geglaubte Beweisführungen naturalistischer Denkweise aus der 
Welt schaffen. Denn alle Schuld leugnen, hieße die Menschen zu Ma¬ 
rionetten des Schicksals, der Vererbung, des Milieus erniedrigen (S. 10). 
Zwar gibt es ein verschiedenes Maß von Schuld, das schon durch 
die Scheidung in die verschiedensten Verbrechertypen zur Genüge 
gekennzeichnet wird. Die Anerkennung des Schuldgedankens schließt 
gleichzeitig diejenige der Freiheit des Willens mit ein. Weder Augustin 
noch Luther waren die gestrengen Deterministen, als welche sie gern 
hingestellt werden. Dem absoluten Gelehrten-Determinismus stehen 
die fachmännischen Geständnisse der Verbrecher gegenüber! (S. 21). 
Und — Erziehung gibt es nur bei Anerkennung der Freiheit des 
Willens (S. 16). Wie will man auf Verbrecher einwirken und sie 
erziehen, wenn man sie auffaßt als Produkte an Vererbung, Anlage, 
Milieu u. a. ? Dann ist es allerdings das beste, man sperrt sie dauernd 
ein, gibt ihnen keinen Unterricht (denn dadurch werden sie nur 
raffinierter), sondern wartet auf ihr Aussterben, was allerdings auf 
sich warten ließe bis zum jüngsten Tag (S. 26). Um die Zahl der 
Verbrecher, namentlich der jugendlichen, zu verinindern, brauchen 
wir „Mütter" (S. 33). 

Wenn auch die Vererbung, deren Gesamtfragenkreis eine er¬ 
schöpfende Behandlung vom Verfasser nicht erwarten kann, eine 
ausschlaggebende Rolle bei der Beurteilung verbrecherischer Hand- 
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lungen zu spielen berufen ist, so gilt doch der Hinweis, daß eine 
„erbliche Belastung" niemals zum Freibrief für den Rechtsbrecher 
gestempelt werden darf. . . 

Die Anregungen, die Kohlstock im Hinblick auf einen weiteren 
Ausbau des Strafvollzugs und der Entlassenenfürsorge vorträgt, 
sind zum Teil nicht neu. Sie verdienen aber durch die vielseitigen 
Begründungen, die Verfasser ihnen unterzulegen weiß und die ein 
gutes Stück Lebenserfahrung darstellen, erhöhte Beachtung. Ein 
Gegner der mechanischen Strafauffassung, tritt er für den Gedanken 
der Wiedergutmachung des angerichteten Schadens ein („der Brand¬ 
stifter gehört nicht ins Gefängnis, sondern auf den Bauplatz" S. 75), 
fordert eine Verfeinerung und einen Ausbau der Strafarten, weil 
die wahllose Art der Freiheitsentziehung meist den guten Willen 
töte. Andererseits ist aber seine Gegnerschaft gegen die Verweich¬ 
lichung des Strafvollzugs, wenn er eben nötig wird, herauszulesen. 
Unter eingehender Begründung befürwortet K. die Einführung der 
Friedensbürgschaft und der unbestimmten Verurteilung. Bezüglich 
des Unterrichts der Gefangenen und deren Fortbildung kommt er 
zu dem Ergebnis: nicht Mangel an Wissen, sondern Mangel an 
Willen ist der Hauptgrund der Verbrechen (S. 93). 

Die Willenserweckung ist demgemäß ebenfalls der Zweck der Ge¬ 
fangenenpredigt. Eine Ungereimtheit scheint es zu sein, wenn wir hören, 
daß dieser Predigt die Gefangenen der Ober- (sogenannten Bewährungs-) 
stufe in der thüringischen Strafanstalt, wo K. tätig ist, nicht teil¬ 
haftig werden können, weil zu eben derselben Zeit der sonntägliche 
Spaziergang der Gefangenen dieser Stufe ohne Bedeckung unter 
Leitung des Direktors stattfindet. Wir erfahren, daß an der allsonn¬ 
täglichen Gefangenenpredigt durchschnittlich 25 v. H. aller Gefangenen, 
am Abendmahl hingegen 40 — 50 v. H. teilnehmen. Alle 14 Tage findet 
eine Bibelstunde, wöchentlich 2 religiöse Diskussionsstunden statt.— 

Ein so glühender Verfechter der Willensfreiheit und Willens¬ 
stählung wie K. hält naturgemäß scharf Ausschau nach dem Feinde, 
der immer und immer wieder den Willen unfrei machte. Das ist 
der Hauptschuldige und größte Verbrecher, der stets freigesprochen 
wird und stets unbehelligt entkommt, der Alkoholismus! Jetzt ver¬ 
stehen wir auch besser den Obertitel der Schrift „Unschuldig ver¬ 
urteilt". Ob dieses Feindes ertönt der Notschrei, gegen ihn der 
Kampfruf. 

Man mag zu der Alkoholfrage stehen wie man will, aber man 
wird mit dem Verfasser, der Tag für Tag die Opfer des Alkohols 
vor sich hat, ihr und ihrer Angehörigen Elend sieht und verspürt, 
zumindest in der Forderung einig gehen, daß endlich die dringendsten 
Reformen des Schankstättenwesens (Verbot des Ausschanks geistiger 
Getränke an Zahltagen u. a. m.) in Angriff genommen werden. 
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Alles in allem spricht aus dem Buche der langjährige Praktiker, 
der weih, wie man gefallene Menschen, die der Tröstung durch die 
Religion und der Aufrichtung durch den kirchlichen Seelsorger be¬ 
dürfen, zwecks Heilung ihrer geheimen Wunde, der Willensunfreiheit, 
anzupacken hat, der aber trotzdem in aufrichtiger Demut verharrt 
und in den „Erfolgen“ seiner Sämannsarbeit nicht seine Verdienste 
erkannt wissen will, sondern die göttliche Gnade walten fühlt. 

Wbr, 


Im „Archivio di Antropologia criminale, psichiatria e Medicina 
legale“ Band 46 — 1926 bringt Professor Carrara eine interessante 
Abhandlung über die Fortschritte der Gefängnisarbeit in den Gerichts¬ 
gefängnissen von Turin, in welcher er — kurz gefaßt — folgenden Ge¬ 
danken Raum gibt: 

Die Gefängnisarbeit an sich’ ist für alle Gefangenenanstalten 
wegen ihrer erzieherischen Kraft einerseits und der Verhinderung 
des schädlichen Einflusses des Müßigganges anderseits wertvoll. Eine 
ganz hervorragende Wirkung hat sie aber für die Gerichtsgefängnisse, 
weil dort alle Formen der Kriminalität bis zu den leichtesten herab 
zusammen kommen. Gerade diese Gefängnisse bieten aber ander¬ 
seits große Schwierigkeiten für die Beschäftigung wegen der not¬ 
wendigen Isolierung der Gefangenen und der oft nur kurzen Strafen. 
Der hierdurch bedingte häufige Mangel an eingearbeiteten Leuten 
zwingt oft zur Einführung von unrentablen Arbeiten oder zu einem 
ständigen neuen Anlernen der Gefangenen, was beides unendliche 
Mühe und Gewinnverluste bedeutet. Dies war der Grund, daß viel¬ 
fach in diesen Gefängnissen ungeeignete Arbeiten betrieben wurden. 
Um so mehr ist es zu begrüßen, daß Direktor Pasino in Turin im 
dortigen Gerichtsgefängnis Arbeitssäle für Arbeiten einrichtete, denen 
jene Mängel nicht anhaften, nämlich: Gartenbau, Flechterei, Tisch¬ 
lerei, Druckerei, Spielsachenfabrikation und vor allem eine Weberei, 
zu deren Ausstattung er durch eine Stiftung eines Herrn Vittorio 
B o s k o in die Lage versetzt war. Sie ist mit guten Maschinen aus¬ 
gestattet, beschäftigt 15 Gefangene und wirft ansehnlichen Verdienst 
ab. Noch bedeutungsvoller ist die Einrichtung einer Schreinerei für 
40 Gefangene, zu welcher der Direktor die früher unbenutzbaren 
Souterrainräume umgestaltet hat. Im Gegensatz zur Weberei ist sie 
einem Unternehmer unter Aufsicht der Direktion übertragen, der 
auch alle Kosten für Umbauten und die Einrichtung zu tragen 
hatte. Endlich ist im Souterrain noch eine mustergültige Druckerei 
untergebracht. 
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Ebenso große Sorgfalt hat man auf die Abteilung für Jugendliche 
verwendet, indem dort eine Spielsachenfabrikation eingerichtet wurde, 
die zwar nicht die angemessenste Beschäftigung darstellt, aber doch 
unverkennbare Vorteile bietet, weil sie als Beschäftigung an sich 
zur Vermeidung eines demoralisierenden Müßigganges dient. Daneben 
ist auch noch eine Schusterei für Jugendliche eingerichtet. 

Alle diese mühsam durchgeführten Reformen sind in der Praxis 
ausgeführt worden, ehe das Strafgesetz diese Materie regelte. Dieses 
zeigt, daß Ideen sich nicht zurückhalten lassen. Das Gefängnis ist, 
noch bevor das Strafgesetz hierauf abzielte, in ein Mittel der Aus¬ 
scheidung und der vorübergehenden Absonderung umgestaltet worden, 
welche, ohne Schmerz zu verursachen, wirkt und daraufhin arbeitet, 
sich allmählich selbst auszuschalten, wobei sie immerhin die ein¬ 
schüchternde Wirkung der Strafe aufrecht erhält. 


Kann man Verbrecher bessern? Amerikanisch-englische Reise¬ 
eindrücke von Professor Berthold Freudenthal, Frankfurt a. M., 
Frankfurter Zeitung, 1. Morgenblatt vom 30. Dezember 1927. Unter 
dem Leitmotiv „Inwieweit ist Besserung möglich?“ läßt Freudenthal 
in seiner skizzenhaften Form Eindrücke von seiner Reise an uns 
vorüberziehen. Auf der Rückreise sah er Camp Hill, das „englische 
vorbeugende Verwahrungsgefängnis" (Preventive Detention Prison). 
Dort, wo die vielfach Rückfälligen zur Sicherung der Gesellschaft 
verwahrt werden, ist wie sonst Besserung das Ziel. Daher gilt auch 
dort das Stufensystem. Mit den Verwahrten sei leicht auszukommen, 
leichter als mit den Jungen. 67% der Entlassenen kommen freilich 
wieder, von den restlichen 33% sei ein Teil gebessert, der größere 
Teil verschwinde. Ein bescheidener Teil sei also besserungsfähig. 
Daher sei es auch unrichtig, wenn man in Deutschland jetzt schon 
generell von Unverbesserlichen spreche. Ob Deutschland sich die 
systematisch nach dem Besserungsgedanken organisierte Verwahrungs¬ 
anstalt leisten könne, sei zweifelhaft. Die lange Verwahrung als 
solche habe aber ihre volle Berechtigung. 

Die Jungen seien die eigentlich Besserungsfähigen. Gesetzmäßiges 
Leben sei das vollkommen genügende Ziel der Besserung im staat¬ 
lichen Sinne. 

Abschließend gibt er noch über die Persönlichkeitsbehandlung 
einige Beobachtungen wieder, nennt hervorragende Erziehungs¬ 
persönlichkeiten und beschreibt ihr Wirken: „Beide Wege, den des 
Guten und des Bösen stellen sie zur Wahl, aber sie schaffen die 
Atmosphäre, in der die Wahl des Guten die einzig mögliche ist". 
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Ein Ferienheim der Anstalt Whittier auf der Insel Catalina, in dem 
jede Gefangenengruppe der Erziehungsanstalt im Sommer eine Woche 
zubringen darf, wird in diesem Zusammenhang kurz umschrieben. 
Aber die Atmosphäre allein tue es nicht, exakte Feststellung der 
Individualität bilde die Grundlage der Behandlung. Geistvoll er¬ 
läutert er den Begriff der Individualisierung: „Man kann und darf 
nicht die ganze Anstalt behandeln, als wären alle ihre Insassen 
Durchschnittsmenschen". Recht hat Freudenthal auch, wenn er sagt: 
„Einwirkung von der Seele des Gefangenen selbst aus, ist der Zukunfts¬ 
weg der Besserung im Strafvollzug“. — Wir können nur helfen, 
bessern muh jeder sich selbst. Warum der einzelne kriminell geworden 
ist, das ist die beherrschende Frage im Strafvollzug. Der Weg zu 
dieser Kenntnis geht nicht über statistische Tabellen, sondern nur 
über eine mühevolle exakte Untersuchung möglichst vieler Einzelfälle. 


In der Vossischen Zeitung vom S., 12. und 19. Januar 1928 bringt 
Freudenthal Streiflichter aus dem amerikanischen Straf- und 
Erziehungswesen. Plastisch schildert er uns die Sitzung eines Ge¬ 
fängnisbeirats, der die Anstaltsleitung berät und die nötigen Beschlüsse 
für Entlassung bei bedingter Verurteilung faht. Amerikanisch freie 
Form, ernsthaft gründliche Behandlung kennzeichnet die Arbeitsweise 
des Beirats, der als Parole Board aus fünf Mitgliedern, einem 
Rechtsanwalt und vier Geschäftsleuten, besteht. Zwei Richter nehmen 
als Berater teil, ebenso der Beamte der Parole Board, der State 
Agent und ein Clerk des Gefängnisses. Der Direktor ist anwesend, 
um nötigenfalls Auskunft geben zu können. Das Interesse des Ge¬ 
fangenen und des Staats werden einander gegenübergestellt: „Man 
kann ihn entlassen, er ist keine Drohung mehr für die Gesellschaft". 
Freudenthal vermiht vom deutschen Standpunkt aus an der 
Spitze des Entlassungsamts einen höheren Richter und als zweites 
ein Antragsrecht des Direktors. 

Er führt uns rasch durch Sitzungen des Jugendgerichts und des 
Nachtgerichts und stellt im Schluhabschnitt St. Quentin, ein düsteres 
Zuchthaus, der vorbildlichen Fürsorge-Erziehungsanstalt (State School) 
Whittier gegenüber. Gruppen von Zöglingen sind in Whittier 
in einer Reihe von Einzelhäusern, Cottages, untergebracht. An der 
Spitze dieser Gemeinschaften von familienartig zusammenlebenden 
Jungen steht ein Hausvater und dessen Frau als Hausmutter. Druck 
und Zwang wird nach Möglichkeit ferngehalten. Der Zögling genießt 
Vertrauen und rechtfertigt es in der Luft dieser Anstalt. Bei 70 °/ 0 
rechnet man mit Besserung. 
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Die Streiflichter sind vom ersten bis zum letzten Wort interessant. 
Freudenthal zeichnet uns diese Bilder aus dem amerikanischen 
Straf- und Erziehungswesen mit bekannter Meisterschaft in ihren 
erfreulichen und unerfreulichen Zügen. 


Jahreskurse für ärztliche Fortbildung. Schriftleiter: Dr. D. Sara- 
son, München. J. F. Lehmanns Verlag. München. Maiheft 1927.— 
Das Heft bringt unter anderem einen Aufsatz von Professor 
Kretschmer -Marburg „Der heutige Stand der psychiatrischen 
Konstitutionsforschung*'. Abschnitt I gibt eine Übersicht über die 
experimentellen Untersuchungen an Gesunden im Vergleich mit den 
Psychosen, Abschnitt II behandelt Körperbau und Psychose. Die 
Diskussion bezüglich der Konstitutionstypeneinteilung auf die groben 
Formkreise der endogenen Psychose könne in ihren allgemeinen 
Umrissen als abgeschlossen gelten. Bei großen soziologischen Gruppen 
beginne das Interesse aber erst bei der Untergruppe, wo „aus Anlage 
und Milieu scharf zusammengeprägte kleinere soziologische Einzel- 
typen entstehen". Von der konstitutionellen Seite her dürfe man 
nicht nur mit den großen Hauptgruppen schizothym und zyklothym, 
sondern müsse mit den kleineren Untergruppen z.B. "hyperästhetisch", 
„hypomanisch" arbeiten. Der Aufsatz ist für Ärzte sehr zu empfehlen. 

W. 


Schweizerische Zeitschrift für Strafrecht, 41. Jahrgang, Heft 2, 
1928, S. 165—192. Prof. Dr. A. Lenz, Graz. „Die biologische Ver¬ 
tiefung des Schuldproblems". Lenz geht von den aus seinem Lehr¬ 
buch bekannten Grundsätzen aus und behandelt das Verbrechen 
als Erlebnis der Persönlichkeit und als Auswirkung der Tatumwelt, 
die als entferntere Ursache der Persönlichkeitsartung als „Persönlich¬ 
keitsumwelt" angesprochen werden könne. Das Seelenleben könne 
ohne seine körperlichen Unterlagen nicht voll erfaßt werden. Beim 
Schuldproblem komme die Gefährlichkeit mit in Betracht. Schuldtat- 
bestand und Schuldvorwurf müssen auseinandergehalten werden. Der 
biologische Schuldtatbestand umfasse „die inneren Abläufe vom Ein¬ 
setzen des Anreizes zur Tat bis zum Reizablauf", aber als aktueller 
Schuldtatbestand auch die äußeren Tatbedingungen, nicht aber frühere 
Erlebnisse gestaltender Natur (z. B. Vorleben). Das Verschulden liege 
in einer fehlerhaften Motivation bei der Einzeltat, wobei zwischen 
Tatmotiv, z. B. ungewöhnliche Umwelts- oder Innenlage, und Eigenart 
des Täters strenge geschieden werde. Namentlich die Strafzumessungs¬ 
gründe finden bei biologischer Betrachtung des Schuldproblems eine 
wertvolle Klarstellung. W. 
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Monatsschrift für Kriminalpsychologie. Jahrgang 19, Heft 11. Straf- 
anstaltsarzt und Strafvollzug. Dr. med. H e 11 s t e r n bespricht die 
Stellung des Arztes im Strafvollzug, wobei er den groben Pflichten¬ 
kreis erläutert und findet, dab demgegenüber die Rechte des Arztes 
ziemlich klein seien. An jeder gröberen Anstalt, auberdem für 300 
bis höchstens 400 Gefangene sei ein hauptamtlicher gerichtlich-medi¬ 
zinisch oder psychiatrisch vorgebildeter Arzt notwendig. Die Be¬ 
soldung werde auf die Dauer geeignete Bewerber fernhalten. Er 
wünscht gröbere Selbständigkeit des Arztes, dessen Sache z. B. die 
eigentliche Arbeitseinteilung der Gefangenen und die Beurteilung 
der Zellenhaftfähigkeit sei. 

w« 


Deutsches Archiv für Jugendwohlfahrt, Berlin NW 40, Moltke- 
strabe 5. Die Probleme der gesetzlichen Regelung der Rechtsstellung 
des unehelichen Kindes. Führer zu dem vorliegenden Gesetzentwurf. 
Herausgegeben vom Deutschen Archiv für Jugendwohlfahrt, Berlin 1929. 

Anläblich der Überweisung des Entwurfs zu einem „Gesetz über 
die unehelichen Kinder und die Annahme an Kindesstatt" an den 
Rechtsausschub des Reichstages und seiner Veröffentlichung durch 
das Reichsjustizministerium (Reichstagsdrucksache, IV. Wahlperiode 
1928/29, Nr. 733) will die vorliegende Schrift für diejenigen, die an 
der Lösung mitarbeiten wollen, einen Führer bilden. Sie enthält 
deshalb zunächst eine Gegenüberstellung der jetzt geltenden Be¬ 
stimmungen (BGB.), der beiden veröffentlichten Regierungsentwürfe 
und des Gegenentwurfs, den das Archiv Deutscher Berufsvormünder 
und der Deutsche Verein für öffentliche und private Fürsorge aus¬ 
gearbeitet haben. 

Der Hauptteil berichtet über den gegenwärtigen Stand der Aus¬ 
einandersetzungen und die Stellungnahme gemäb den verschiedenen 
grundsätzlichen Auffassungen. Sodann folgen eine Nebeneinander¬ 
stellung derjenigen ausländischen Gesetze, die bei der Abfassung des 
Entwurfs und bei den Diskussionen mehrfach erwähnt worden sind, 
sowie ein Literaturverzeichnis. 

Die Veröffentlichung soll der Klärung der nun zu erwartenden 
Erörterungen und der Rückführung auf die grundsätzlichen Fragen 
dienen. 

Sie ist zum Preise von 3 3LH durch die Geschäftsstelle des 
Deutschen Archivs für Jugendwohlfahrt, Berlin NW 40, Moltke- 
strabe 5, zu beziehen. 




Aus dem Auslande. 

Schweiz. 

Die Strafanstalt Witzwil gibt nunmehr im vierten 
Jahrgang „Unser Blatt“, ein Monatsblatt für alle Be¬ 
wohner und Freunde Witzwils heraus. In dem Blatt 
sind beide Sprachen, Deutsch und Französisch, ent¬ 
sprechend der Mischung des Gefangenenstandes der 
Anstalt verwendet, nicht in der Art, daß ein deutscher 
und ein inhaltlich gleichlautender französischer Text ge¬ 
geben wird, sondern beide Sprachen werden im Wechsel 
in derselben Zeitung gebraucht. „Unser Blatt“ ist ein 
richtiges schweizerisches Gemeindeblatt, das die Bewohner 
von Witzwil vor allem über die Geschicke dieser einzig¬ 
artigen Siedelungunterrichtet, das aber auch den Freunden 
Witzwils fortlaufend über Wissenswertes aus dem Betrieb 
der Anstalt Bericht erstattet. So hebt sich das kleine 
Blatt sehr fein ab von den ausgesprochenen Gefängnis- 
Zeitungen; der neutrale Charakter der guten Gefängnis¬ 
zeitung braucht so gar nicht gesucht zu werden, das 
Blatt ist ganz echt und bodenständig. Ganz deutlich 
ist sein Charakter: Es ist „unser Blatt", das Blatt der 
engeren und weiteren Arbeitsgemeinschaft, die auf 
dem schwierigen Boden zwischen dem Bieler- und Neuen¬ 
burgersee so große Erfolge erzielt. Inhaltlich gibt es viel 
Gutes und dient auch der seelischen Pflege, namentlich 
des Gemüts, ermutigt die Schwachen und richtet auf. 
Die Abhandlungen aus dem Bereich der Landwirtschaft 
sind Ergebnisse langjähriger, auf wissenschaftlicher 
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Grundlage aufgebauter, systematischer, praktischer Arbeit. 
Die Auslandsnachrichten bringen das Wichtigste in 
knapper Form. Den erwünscht breiten Raum nimmt 
das gute Feuilleton ein. 

„Unser Blatt“ ist wohl die erste Gefängniszeitung, 
die diesen Charakter trägt, und wieder eine originelle 
Neuerung des verdienten Gründers und Leiters der land¬ 
wirtschaftlichen Strafanstalt Witzwil. 


Zeitschrift für Tuberkulose. Band 53, Heft 6, S. 543 ff. 
Tuberkulose in Strafanstalten von M. Kall weit, Stadt- 
schulärztin, Berlin. Die Verfasserin erörtert die preußische 
Statistik über die Gefangenenanstalten der Justizver¬ 
waltung in Preußen unter Mitbenützung der Statistiken 
der Jahre 1926 und 1927, die noch nicht im Drucke 
vorliegen, bringt aber auch bayerische Zahlen. Zu er¬ 
wähnen sind insbesondere folgende Feststellungen: 

1. Die Zahl der Gefangenen in Preußen ist 1927 
gegenüber 1923 fast nur noch die Hälfte, die der 
Tuberkulosenerkrankungen hat sich nur um etwa 
den 4. Teil vermindert, was für eine schärfere Be¬ 
obachtung spricht. 

2. Etwa V 3 der tuberkulosenerkrankten Gefangenen 
in Preußen wird in Spezialabteilungen behandelt. 
Aufierhalb Berlins haben nur einzelne Strafanstalten 
Tbc.-Abteilungen. 

3. Über die Einrichtung solcher Abteilungen schreibt 
Kal 1 weit: „DieTuberkulosenabteilungen sollen sich 
in nichts von modernen Krankenhäusern unter¬ 
scheiden. Sie sollen Luft und Licht hereinlassen, 
moderne Desinfektionsräume haben, eventuell Liege¬ 
hallen, einen Röntgenapparat und gut geschultes 
Ärztematerial, welche möglichst schon bei der 
Einlieferung zur Untersuchung die Diagnose sichern 
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und so die ansteckungsfähigen Kranken sofort 
isolieren können“. 

Daß die Heilungsaussichten in einer Strafanstalts- 
tuberkulosenabteilung mit dem regelmäßigen diszipli¬ 
nierten Leben und der Fernhaltung von manchen Schädi¬ 
gungen viel größer sind als draußen, ist auch anderwärts 
schon beobachtet. W. 


Am 3. Juli 1929 unternahm der der Westfälischen 
Verwaltungsakademie „Abteilung Industriebezirk“ an- 
gegliederte staatliche soziale Nachschulungslehrgang 
für männliche Wohlfahrtsbearnte, zusammen mit dem 
Aufbaulehrgang der Märkischen Verwaltungsschule in 
Bochum unter Führung des hauptamtlichen Dozenten 
Dipl. rer. pol. Neuhaus eine Exkursion nach Bielefeld zur 
Besichtigung der Pastor von Bodelschwinghschen 
Anstalten „Bethel“. In der Anstalt referierte zunächst 
der Leiter, Pastor von Bodelschwingh, in kurzen, 
mit innerer Wärme vorgetragenen Worten über die 
Gründung der Anstalt durch seinen Vater, ihren Ent¬ 
wicklungsgang und ihre aus der Liebe zu Gott und dem 
Nächsten geborene Zweckbestimmung, wirtschaftlich und 
geistig armen Menschenkindern Zufluchtsstätte und Heim 
zu bieten. Anschließend führte der Anstaltsarzt in das 
Wesen der Epilepsie ein. Reiches Anschauungsmaterial 
machte den medizinisch-wissenschaftlich gehaltenen Vor¬ 
trag verständlich. Nach gemeinsamem Mittagessen wurden 
sodann unter fachkundiger Führung einige Heime für 
schwachsinnige Frauen und Männer besichtigt. Die 
hierbei gewonnenen tiefen Einblicke in das Elend der 
Pfleglinge, aber auch in den mit hingebender Liebe und 
fast übermenschlicher Geduld geübten Pflegedienst haben 
unverwischbare Eindrücke hervorgerufen. Ein kurzer 
Besuch verschiedener Werkstätten und der Brocken¬ 
sammlung beschloß den Rundgang durch die Anstalt 
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selbst Der Rest des Nachmittags war der Besichtigung 
der in der Senne gelegenen Zweiganstalt Eckartsheim 
gewidmet Während des Nachmittagskaffees sprach der 
leitende Pfarrer über die Entwicklung und den Zweck der 
Sonderanstalten (Arbeiterkolonie, Fürsorgeerziehungs- 
heime und Heilanstalten). Einige dieser Anstalten wurden 
hiernach in Augenschein genommen. Auf der abend¬ 
lichen Heimfahrt herrschte an diesem Tage nicht die 
sonst übliche Fröhlichkeit, sondern nachdenklicher Ernst, 
ja tiefe Ergriffenheit. Möge sie nachklingen in Beruf 
und Leben der Teilnehmer. 
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Das Gefängniswesen des ehe¬ 
maligen Herzogtums Zweibrücken. 

Von Fritz Schunck, Zweibrücken. 

Unsere Kenntnis von der geschichtlichen Entwickelung 
der Freiheitsstrafe in Deutschland ist durch die wissen- 
schaftlichen Forschungen der letzten Jahre unstreitig er¬ 
weitert und vertieft worden. So wissen wir heute, daß 
die Freiheitsstrafe bereits im 8. Jahrhundert eingeführt 
war bei den Langobarden. Nach mannigfachen, noch un¬ 
geklärten Schicksalen, wird sie wieder im 13. Jahrhundert 
nachweisbar, 1 ) gewinnt neben den grausamen Leibes- und 
Lebensstrafen immer mehr Boden, bis sie in der Auf¬ 
klärungszeit ihre beherrschende Stellung im Strafen¬ 
system errungen hat. Sind wir nun so über die äußeren 
Fortschritte in ihrer geschichtlichen Entwickelung besser 
als früher unterrichtet, so ist doch unser Wissen um ihren 
inneren Werdegang, um den eigentlichen Vollzug in 
den früheren Jahrhunderten und um all die Fragen, die 
mit demselben Zusammenhängen, im ganzen noch Stück¬ 
werk. Wohl sind einzelne größere Gefängnisse der alten 
Zeit beschrieben worden, aber eine eingehende, zusammen¬ 
hängende Darstellung über den Vollzug der Freiheits¬ 
strafe in Deutschland ist meines Wissens bis jetzt noch 
nicht erschienen, offenbar weil das dazu erforderliche 
Material noch nicht herbeigeschafft ist. Auch mag die 
Vielgestaltigkeit des deutschen Staatenlebens, die eine 
Vielgestaltigkeit und Buntheit auch des Gefängniswesens 

*) Vgl. Dr. v. Hippel: „Die geschichtliche Entwickelung der 
Freiheitsstrafe" in Dr. Bumke: „Deutsches Gefängniswesen" S. 7f. 



- 306 - 


nach sich gezogen haben mag, ein Hindernis dazu ge¬ 
bildet haben. Aber die Schwierigkeiten sind meines Er¬ 
achtens nicht so groß, daß sie nicht im Laufe der Zeit 
überwunden werden können. Es muß nur das urkund¬ 
liche Material, das bisher ziemlich unbeachtet in den vielen 
kleinen und großen Archiven in einer sicher ungeahnt 
reichen Fülle unter Aktenstaub verborgen liegt, hervor¬ 
gezogen, ausgebeutet und nutzbar gemacht werden. Beim 
Heben dieser wertvollen Schätze stoßen wir sicher nicht 
nur auf viele Gefängnisse, die uns bisher sogar dem 
Namen nach unbekannt waren, sondern auch auf lehr¬ 
reiche Gutachten, Schriften, Abhandlungen und Bau¬ 
pläne, die uns merkwürdige Aufschlüsse über den einstigen 
Strafvollzug geben, und auf nicht unbedeutende Männer, 
die mit Verstand und Geschick den Kampf mit dem 
rohen Geist der Zeit aufnahmen aus Gewissensernst 
und Mitleid mit den Unglücklichen, die hinter den düstern 
Gefängnismauern schmachteten und meistens elend um¬ 
kamen. Diese Männer sind in dem Kampfe unterlegen 
und der Vergessenheit anheimgefallen, weil sie nicht das 
Glück hatten, ein großes, in sich geschlossenes, selbst¬ 
bewußtes, stolzes und reiches Volk hinter sich zu haben, 
wie jener Engländer John Howard. Oder sollte der 
Engländer und Amerikaner allein imstand sein, Reform¬ 
ideen zu ersinnen und auszuarbeiten? Ich denke zu hoch 
von unserem großen deutschen Volke auch in den ver¬ 
gangenen Jahrhunderten, als daß ich ihm diese Fähigkeit 
von vornherein aberkenne. Und darum, solange die Archive 
nicht völlig durchforscht und alle Quellen, die wir haben 
ausgeschöpft sind, hängen wir mit unserem Urteil über 
den Vollzug der Freiheitsstrafe in Deutschland in den 
hinter uns liegenden Zeiten sozusagen mehr oder weniger 
in der Luft und fügen vielleicht durch das Lob, das wir 
ausschließlich den gewiß verdienstvollen englischen und 
amerikanischen Reformern spenden, manchem tüchtigen 
deutschen Mann, dessen Wirksamkeit durch die Ungunst 
der Zeit und den Unverstand der Menschen erschwert und 
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gelähmt wurde, ein bedauerliches Unrecht zu. Auf alle Fälle 
empfiehlt es sich, die deutschen Archive nach dem deut¬ 
schen Strafvollzug mehr als bisher zu durchforschen. 
Dieser mein Rat, ist aus der Praxis erwachsen. Beim Ar¬ 
beiten in verschiedenen Archiven bin ich zufällig auf bisher 
unbekannte Aktenfaszikel gestoßen, die das Gefängnis- 
wesen im ehemaligen Herzogtum Zweibrücken betreffen 1 ) 
und einen ziemlich tiefen Einblick in die Zustände in 
demselben eröffnen. 

Das Herzogtum Zweibrücken war ein politisch völlig 
unbedeutendes, machtloses, von den größeren Nachbar¬ 
staaten abhängiges, aus nur 4 Oberämtern, die weit aus¬ 
einander lagen, zusammengesetztes Staatengebilde in der 
heutigen Westmark des deutschen Reiches, der Pfalz, 
Jahrhunderte lang regiert von Fürsten aus dem Geschlecht 
der W i 11 e 1 s b a ch e r. Es war der charakteristische Klein¬ 
staat des alten römischen Reiches deutscher Nation; 
durch den 30jährigen Krieg und die darauf folgenden 
traditionellen Raubkriege, Besetzungen und Brand¬ 
schatzungen der früher schon nach der Pfalz lüsternen 
Franzosen völlig verarmt, ausgesogen und entvölkert. 
Kein Wunder, daß das Gefängniswesen dieses Fürstentums 
eine jämmerliche Schöpfung war und die Freiheitsstrafe 
gleichsam in den Kinderschuhen stecken blieb, obwohl 
verschiedene Männer, wenn sie auch in der einen oder 
anderen Beziehung in der Anschauung der Zeit be¬ 
fangen waren, sie nach Kräften zu heben und zu fördern 
suchten. Nachgebildet dem größerer Staaten, kann das 
Gefängniswesen des Herzogtums Zweibrücken, ganz be¬ 
sonders sein Zuchthaus als Typus seiner Zeit angesehen 
und gewürdigt werden, und darum dürfte die nach¬ 
stehende Schilderung dieses Gefängniswesens manchem 
Leser der Blätter für Gefängniskunde nicht unwillkom¬ 
men sein. 


*) Vgl. Kirchenschaffnei-Archiv Zweibrücken Rep. IV, Fasz. 3791; 
ferner Staats-Archiv Speyer, Abteilung Zweibrücken I 236 f.; Abteilung 
Zweibrücken III 687; 690; 691; 2429 ff. 
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Die erste Frage nun, die sich uns aufdrängt, ist die nach 

den rechtlichen Grundlagen der 
Freiheitsstrafe. 

Nach der „Untergerichtsordnung" des Herzogtums 
Zweibrücken hatte schon Herzog Wolf gang (1540 — 1569) 
„eine Ordnung, welcher gestalt bey seiner Liebden Unter- 
gerichten in Rechtlichen Sachen gehändelt und procediert 
werden soll, nach Inhalt der Kayserlichen geschriebenen 
Rechten, verfassen und damit sich niemand der Un¬ 
wissenheit zu entschuldigen hätte, in Druck bringen und 
öffentlich ausgehen lassen.“ 1657 wurde dieselbe „mit 
etlichen Additionen oder Zusätzen vermehrt“ von Herzog 
Friedrich (1635 — 1661) wieder herausgegeben und später 
abermals neu aufgelegt im Jahre 1722 durch den Herzog 
Gustav Samuel Leopold (1719 — 1731).') Diese Ordnung 
enthält 101 Artikel und der letzte führt die Überschrift 
„Wie es mit den Criminal- oder Malefitzsachen gehalten 
soll werden" und lautet: „Wann es sich zuträgt, daß 
in unserem Fürstenthum Zweybrücken mißthätige Per¬ 
sonen angegriffen und sie unseren Untergerichten für¬ 
gestellt oder ihrer bösen Taten und Verwürkung halben 
ex officio oder sonst angeklagt werden, so soll man sich 
durchaus so viel die Urtheilsprecher, Ankläger und Be¬ 
klagten belanget auch der Unkosten halben des Reichs 
peinlichen Gerichts-Ordnung in Anno 1530 im Namen 
Kayser Carls des Fünften publicirt und ausgangen gemäß 
verhalten, wie dann bey einem jeden Untergericht ein 
Abdruck solcher peinlichen Gerichts-Ordnung seyn und 
bleiben soll, damit die Rechtsprecher und jedermannig- 
lich auff zu tragenden Fall Bericht daraus nehmen 
könnte, wie in allen Dingen gegen den Mißthätigen 
procediert und gehandelt soll werden." Mit dieser Reichs¬ 
polizeiordnung von 1530 und der eigentlichen Gerichts- 

') Gedruckt zu Zweibrücken durch Georg Nicolai (Hochfürstl. 
Buchdrucker) im Jahre 1722. Gymnasialbibliothek Nr. 2153, 
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Ordnung, der Carolina von 1532, waren dann die ver¬ 
schiedenen „Straff-Ordnungen“ des Herzogs Wolf gang 
vom Jahre 1563 und 1566 in ziemliche Übereinstimmung 
gebracht worden. Sie drohen zunächst bei schwerem 
Diebstahl und ganz besonders bei den Ehebruchs- und 
Unzuchtssünden die grausamen Leibes- und Lebens¬ 
strafen an, die bis zur Auflösung des Fürstentums durch 
die französische Revolution in Geltung geblieben sind. 
So sind nach dem Zweibrücker Wochenblatt und Kirchen¬ 
buch noch von 1765 -1781 allein in Zweibrücken 15 Per¬ 
sonen, darunter ein 18 und 19 jähriger Mensch, teils 
gehenkt, teils enthauptet, teils gerädert worden. Zu diesen 
Leibes- und Lebensstrafen tritt aber in den „Straff-Ord¬ 
nungen“ bereits die „Thurnstrafe“, mitunter als „gefäng¬ 
liche Einziehung“ bezeichnet. 1 ) Sie stand auf Fluchen und 
Schwören nach erfolgloser Verwarnung. Bei Schmähung 
des Mahners oder gar bei Widerstand sollte der Übel¬ 
täter „auff daz wenigst 8 tag in Thum gelegt mit 
Wasser und brot gespeyset“ werden. Auf Nichtanzeige 
stand die gleiche Strafe. Auf die Übertretung der Ver¬ 
ordnungen über Hochzeit und Kindtaufen war ebenfalls 
die „gebürliche peen des Thurns“ gesetzt, vor allem auf 
„die nebendäntz, so bisher durch allerley gesamlet gesindt 
neben den Hochzeithen unzuchtlich vollbracht werden." 
„Etliche“ Tage Gefängnis bei Wasser und Brot erhielt 
der ledige oder verheiratete Mann, der sich mit einer 
ledigen Dirne einlieh, wie diese selbst. Auch Kuppelei 
wurde mit Gefängnis, aber auch mit härteren Strafen 
geahndet. Im Jagdpatent der schwedischen Regierung 2 ) 
vom 6. Oktober 1698 war auf unberechtigte Jagdaus- 
Übung, Waffenbesitz und dgl., je nach der Schwere des 
Verbrechens „Gefängnuh“, Prangerstellen, Landesver¬ 
weisung oder Strafe an Leib und Leben gesetzt. Unter 


*) Vgl. Pfalz-Zweybrückische Verordnungen, 1. Bd. 

2 ) Nach dem Aussterben der landsbergischen Linie trat die klee¬ 
burgische oder schwedische in ihre Successionsrechte ein. So fiel das 
Herzogtum Zweibrücken an Karl XI. und dann Karl XII. von Schweden. 



- 310 - 


dem Herzog Christian IV. (1740 — 1775) wurde die Unter¬ 
schlagung von amtlichen Geldern durch Rechnungsbeamte, 
wenn der Betrag weniger als 50 fl. war, mit der Gefängnis¬ 
strafe belegt. 

Aus den angeführten Verordnungen des Herzogs 
Wolfgang geht nun klar hervor, daß bereits um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts die Freiheitsstrafe im Herzog¬ 
tum Zweibrücken zur Anwendung gekommen ist; ob 
nicht schon früher, läßt sich bis jetzt nicht nachweisen. 
Denn die 36 jährige Gefangenhaltung des Pfalzgrafen 
Kaspar durch seinen Bruder, den Herzog Alexander 
(1489 — 1514) im Schlosse Nohfelden kann wohl nicht als 
eine Freiheitsstrafe im gewöhnlichen Sinne angesehen 
werden. 

Um die Wende des 17. und 18. Jahrhunderts, unter 
der schwedischen Regierung wurde dann neben der Ge¬ 
fängnisstrafe die Schubkarrenstrafe eingeführt mit Arbeit 
bei Wasser und Brot. Sie wurde unterm 8. März 1701 
festgesetzt bei Garten-, Feld- und Birnendiebstahl u. a., 
bei Männern „mit der Crone" *) und bei Frauen „ohne 
die Crone" auf drei Monate mit Arbeit bei Wasser und 
Brot und vollstreckt in Zweibrücken, wohin die Ver¬ 
urteilten aus allen Ämtern gebracht werden mußten; 
nachts wurden sie im Gefängnis geschlossen. Ob „die 
Straff Lebenswüriger Arbeit in Herrschaftlichen Ge- 
bäuen in Eisen und Banden geschlossen und mit Auf¬ 
setzung von Hirschgewischtern“, die in dem „Extrakt 
geschärfter Poenal-Sanktion und Verordnung des Löbl. 
Ober-Rheinischen Crayses wider das schädliche Diebs- 
Raub- und Zigeuner- sodann Herrenlose Jauner-Wild¬ 
schützen- auch müßig- und liederliche Bettel-Gesind" 

') Der Ausdruck „Crone" ist weiter nicht erklärt. Auch bei der 
Beerdigung von Kindern, Junggesellen und Jungfrauen wurden Kronen 
in der Kirche aufgehängt; das Auf hängen aber 1755 verboten. Ver¬ 
mutlich war die Krone des Diebes eine Strohkrone. Strohkronen oder 
Strohkränze werden mehrfach in der volkskundlichen Literatur er¬ 
wähnt, als Zeichen des Hohnes und der Verachtung. 
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vom 20. Dezember 1726 in Art. XII den Mitgliedern dieses 
Kreises neben anderen Strafen empfohlen wird, im 
Herzogtum Zweibrücken zur Anwendung kam, läßt sich 
nicht nachweisen, jedoch beim Blick auf „die Crone" des 
Diebes mit ziemlicher Sicherheit annehmen; 1760 wurde 
verordnet, daß bei Hausdiebstahl, wenn der gestohlene 
Gegenstand einen Wert von weniger als 5 fl. 1 ) hatte, 
die Schubkarrenstrafe auf Lebenszeit, „ad dies vitae ad 
labores publicos“ ausgesprochen werde und 1761 bei 
Gartendiebstahl auf 2 Jahre. Diese Verordnungen muhten 
quartaliter von den Kanzeln verlesen werden. Ebenso 
wurde der Diebstahl von Fischen, herrschaftlichem Bau¬ 
holz und Dung mit Schubkarrenstrafe belegt. Nach der 
Verordnung vom 29. November 1763 wurde der Büttel, 
welcher fahrlässig einen Arrestanten entweichen lieh, 
nicht nur „cassirt“, sondern auch mit 6 monatlicher 
Schubkarrenstrafe bestraft. Als eine besondere Art von 
Karren waren seit 1719 im Gebrauch „der Vollsöffer- 
Schubkarren“, in dem „die Vollsöffer, bei welchen weder 
Geld- noch Thurnstrafen früchten wollten“, die Strahen 
reinigen muhten, und der „Hurenkarg“. Über den letz¬ 
teren heiht es in der Verordnung vom 27. September 
1735: „Es sollen sowohl die Hure als der Hurer an einem 
expreh zu verfertigenden Schubkarren, worauf nebst 
Schelle und Schild mit Überschrift „Hurenstrafe" gesetzt 
wird, durch den Büttel zusammengespannt und 3 Tage 
in der Hauptstadt jeden Oberamts, darin das Verbrechen 
begangen worden, um die Strahen zu säubern von dem 
Unflat, herumgeführt werden und solches ohne Ansehen 
der Person, es seien Bürgerliche oder Militärstandes." 
Unterm 7. Mai 1756 wurde bestimmt: „Die tägliche Schub¬ 
karrenarbeit, wann Geldstrafen oder Frevel abverdient 
werden, wird zu 5 bz. des Tages taxiert. Dahingegen, 
wann die Schubkarrenstrafe redimieret und mit Geld 
bezahlt werden will, so ist solche nach verschiedenen 


*) Bei einem höheren Wert wurde der Dieb gehenkt. 
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Praejudiciis zu 1 fl. täglich zu rechnen.“ Auch die Zucht¬ 
hausstrafe, von der im folgenden noch mehr zu berichten 
ist, wurde auf dem Wege der Verordnung im Herzogtum 
eingeführt. So haben sich im Laufe der Zeit die drei Straf¬ 
arten, die in andern deutschen Ländern zur Anwendung 
gekommen sind, auch im Fürstentum Zweibrücken heraus¬ 
gebildet. 

Wie Stands nun um ihren Vollzug? Blicken wir zu¬ 
nächst auf 

die Gebäude. 

Gefängnisse werden nicht nur in den angeführten 
Strafordnungen vorausgesetzt, sondern sind auch ur¬ 
kundlich in mehreren größeren Orten des Fürstentums 
nachweisbar. So erging unterm 7. Januar 1783 wieder- 
holt das bereits am 19. Januar 1708 erlassene Verbot, 
den Gefangenen, welche mit der ausdrücklichen Schär¬ 
fung, daß sie bei Wasser und Brot „sitzen“ sollen, 
bestraft worden waren, geistige Getränke zu verabreichen, 
an die Gefängnisse in Allenbach, Annweiler, Bergzabern, 
Homburg, Kastellaun, Kleeburg, Lichtenberg, Meisenbeim, 
Nohfelden, Trabach, Wegeinburg und Zweibrücken. Diese 
Gefängnisse waren natürlich keine Gefängnisse im heu¬ 
tigen Sinn, sondern Arrestlokale, die aus einem oder 
zwei Räumen in Türmen, Toren oder Burgen bestanden. 
Näheres ist uns aber nur von Homburg und Zwei¬ 
brücken bekannt. 

Homburg, ein seit mehreren Jahrzehnten aufstre¬ 
bendes Industriestädtchen in der heutigen Saarpfalz, 
gehörte bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts zur Herr¬ 
schaft Nassau-Saarbrücken. Noch im Jahre 1747 bestimmte 
die Nassau-Saarbrückensche Regierung, daß die in Hom¬ 
burg befindlichen „Gefängnisse“ und „die Petzenkammer", 
welche sich in schlechtem Zustand befanden, wieder durch 
den Stadtrat dort „gehörig“ ausgebessert werden. Aus 
dem verwahrlosten Zustand ist auf ein entsprechendes 
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Alter zu schließen. Doch ist über die Zeit der Erbauung, 
über die Lage und die weiteren Schicksale dieser „Ge- 
fängnisse“ keine nähere Angabe in den Akten erhalten ge¬ 
blieben. Interessant ist die Bezeichnung „Petzenkammer“. 
Das Wort „Petze“, „Betze" ist heute noch im pfälzischen 
Westrich gebräuchlich. Es wird gern von Kindern beim 
Spielen angewendet. Wenn zwei abends nach dem Spiel 
sich trennen, gibt oft das eine dem anderen die „Nacht- 
betz“, d. h. einen Schlag auf den Rücken. So wurden in 
der „Petzenkammer“ — die Verbindung mit dem Gefäng¬ 
nis weist klar daraufhin — den zur Entlassung kommen¬ 
den Gefangenen zum allgemein üblichen „Abschied“ 
Schläge auf den Rücken gegeben. Als nun wenige Jahre 
nach dem angegebenen Zeitpunkt Homburg durch Tausch' 
vertrag an das Herzogtum Zweibrücken gefallen war, 
wollte der einem aufgeklärten Absolutismus huldigende 
Herzog Christian IV. die neugewonnene Stadt an den 
Segnungen seiner alle Lebensbeziehungen umfassenden 
Reformbestrebungen teilnehmen lassen. Und so bechloß 
er, in Homburg zunächst ein Waisenhaus für sein Ge¬ 
biet zu errichten, so wie es der Oberrheinische Kreis- 
konvent seinen Mitgliedern bereits unterm 24. Oktober 
1709 angeraten hatte. Gleichzeitig faßte er den Plan, 
mit diesem Waisenhaus ein Zucht- und Arbeitshaus zu 
verbinden, vermutlich ebenfalls unter dem Einfluß der 
von dem genannten Kreiskonvent erlassenen und oben 
bereits angeführten „neuen und mehr geschärften Pönal- 
Sanktion“, in der in Art. VI der Kreis die Errichtung 
„eines gemeinen Zucht- Raspel- und Spinnhauses für 
Kinder wie Erwachsene, die nicht hingerichtet werden", 
ins Auge gefaßt hatte. Das Zucht- und Arbeitshaus in Hom¬ 
burg war zunächst für „liederliche Weibspersonen“ be¬ 
stimmt. „Und da mehrfältig geschieht, daß Weibsleute 
sich solche Verbrechen zu schulden kommen lassen, 
worauf harte Leibesstrafe gesetzet ist, wovon gleichwohlen 
die Erfahrung erprobet, daß solche Personen sich nicht 
gebessert, im Gegentheil nach denen Umständen der 



Bestrafung zu noch größeren Leichtfertigkeiten überge- 
gangen, so haben wir die Verordnung gestehet, daß solche 
Personen zur Bestrafung in das Waisenhaus gethan, 
daselbst an einem schicklichen Ort geschlossen verwahrt 
sind und zum Profit des Waisenhauses zur Arbeit an 
denen Manufakturen allenfalls mit der erforderlichen 
Strenge angehalten werden.“ Es wurde nun für die beiden 
Anstalten 1756 ein altes Militärlazarett als „solides Ge- 
bäude“ ausgewählt und mit den entsprechenden Adap- 
tierungsarbeiten sofort begonnen, obwohl die nötigen 
Geldmittel für diese Bauarbeiten und für die Verpfle¬ 
gung der Kinder und Frauen noch fehlten und durch 
eine von den Kanzeln zu verkündigende Sammlung in 
allen Orten aufgebracht werden sollten. Aus diesem 
Grunde wurde erst 3 Jahre später, am 18. Juni 1759, 
das Waisenhaus mit 100 Doppelwaisen eröffnet. Nicht 
lange hernach — der Zeitpunkt ist nicht angegeben — 
wurden auch die weiblichen Züchtlinge in 2 Räumen unter¬ 
gebracht und wie die Kinder in der Musseline-Siamoise- 
und Zeugfabrik beschäftigt. Unter den Inhaftierten be¬ 
fanden sich mehrere, die „ad dies vitae ad perpetuos 
labores condemniret“ waren und stets auf Flucht sannen. 
Und in der Tat gelang es 5 dieser Frauen — die 6. war 
an die Wand angeschlossen —, nachdem sie mittels Nägel 
in längerer Arbeit unter dem Fenster eine Öffnung her¬ 
gestellt hatten, in der Nacht zum 12. Juni 1768 auszu¬ 
brechen, die Gartenmauer zu übersteigen und die Freiheit 
zu gewinnen. Ein Jahr zuvor war der Plan gefaßt worden, 
dieser weiblichen Abteilung eine männliche anzugliedern. 
Sie sollte aus „Mannsleuten, die zum Schubkarren 
untauglich“ waren, bestehen. Doch waren schon 1765 
einzelne „lumpige“ Handwerksleute zur Bestrafung bezw. 
Anhaltung zur Arbeit in dem Gebäude eingesperrt 
worden. Man dachte zunächst an einen Anbau für 
diese Männer, wobei mit dem Waisenhaus noch ein 
neues Hospitalgebäude verbunden werden sollte, dann 
an eine Verlegung des Zuchthauses ins Amtshaus, zuletzt 
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an den Ankauf eines Nachbarhauses. Unter den ver¬ 
schiedenen Gutachten über diese bauliche Veränderung 
ist das bemerkenswerteste das von dem Regierungsrat 
Bachmann unterm 9. Februar 1768 erstattete. Er be¬ 
handelt die Angelegenheit grundsätzlich und betitelt 
seine längere aus 21 Paragraphen bestehende Abhand¬ 
lung „Promemoria über die Einrichtung eines Gefäng¬ 
nisses Vor Mannspersonen.“ Johann Heinrich Bach mann, 
geboren 1719 zu Feuchtwangen, war wohl einer der 
bedeutendsten Regierungsbeamten am herzogl. Zwei- 
brückenschen Hofe. Er gab eine Reihe wertvoller Schriften 
heraus 0 und wurde von der Mannheimer Akademie der 
Wissenschaften zu ihrem Mitglied ernannt. Wenn er 
auch als Kind seiner Zeit von der Anwendung der Prügel 
im Gefängnis sich nicht ganz lossagen konnte, so hatte 
er doch einen guten Blick für das, was nottat, und im 
ganzen ein warmes Herz für die Züchtlinge. So fordert 
er die Trennung des Korrektionshauses vom Waisenhaus, 
die Scheidung von Männern und Weibern, aus Mensch¬ 
lichkeit die Ausstattung der Schlafzimmer mit Pritschen, 
Strohsäcken und wollenen Decken, Krankenzimmer, die 
Belegung der Schlafzimmer mit höchstens 15 Mann, die 
Anstellung von „gesetzten“ Männern als Zuchtmeister 
(„ausgemusterte Soldaten“) und spricht sich gegen die 
Überweisung von „criminels und Galgenmäf3igen“ in das 
Zuchthaus aus. Bei der Beschäftigung lehnt er die „Kette 
am Fuß, daran ein schwerer Block hänget“ indirekt ab. 
Zwar fordert er: „Während der Arbeit muß der Zucht¬ 
meister mit dem farren-Wadel fleißig ab- und zugehen 
und die Pursche zur Arbeit und Ordnung nöthigenfalls 


') So u. a. 12 Urkunden zur Geschichte der Gefangenschaft 
Philipps des Großmütigen von Hessen, Mannheim 1767. 
Herzog Wolfgangs Kriegsverrichtungen 1769. Vorlegung der fidei- 
commissarischen Rechte des pfälzischen Hauses. Zweibrücken 1778. 
Betrachtungen über die Grundfeste des Hauses Pfalzbayern. Mann¬ 
heim 1780. Pfalzzweibr. Staatsrecht. Tübingen 1784. Beiträge zum 
pfalzzweibr. Staatsrecht 1792, herausgegeben nach des Verfassers Tode 
von seinem Sohn G. A. Bachmann. 
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mit Schlägen anhalten", aber er fügt auch bei: „Doch 
muh ihme der modus coercendi besonders vorgeschrieben 
werden.“ Vor allem interessant ist seine Ansicht über 
die Verpflegung in § 13 seiner Abhandlung: „Die Ge¬ 
fangene Weibsleute bekommen täglich gleich denen Way- 
senkindern warm essen. Ob man es mit den Mannsleuten 
auch so halten sollte, hanget von höchster ordre ledig' 
lieh ab. Meines wenigsten Ermessens könnte zwar diesen 
Purschen ebenwohl alle Tage neben dem Morgenbrod 
Mittags und Abends warmes es seye eine Suppe oder 
Zugemüb zur Erhaltung der Gesundheit gegeben werden, 
es seye denn, dab bey ein oder anderem ein anderes 
ausdrücklich aus bewegenden Ursachen verordnet würde. 
Fleisch aber brauchen sie nicht. Denn sie von Natur 
stärker sind als die Weibsleuthe, denen man theils 
propter Sexum eine Verhältnis mähigere Nahrung geben 
muh, theils auch in Absicht auf ihren Verdienst ihnen 
geben Kan wie die Proben von denen grundgeschickten 
S. v. prostituirten Seelen und Rasin vorliegen. So ist 
auch die Entziehung des warmen Essens ein gar gute 
Art von Correktion, welche insgemein bey so deter- 
minirten Volk mehr hilft alh Schläge, bey welchem der 
Magen stärker schreyet als der Rücken. So weih man 
auch aus der Erfahrung, wie weit es ein zu wohl ge' 
nährter sonst gesunder Sanguinischer Incarceratus mit 
stummen Sündentrieben auch was vor desperate Mittel 
zur Entledigung er einschlagen Könne. Man braucht hier 
nur ein richtiges Mittel den Körper zu nähren, dah er 
nicht Krank, dah er aber auch nicht geil werde. Und 
das meyne ich angegeben zu haben." Bachmannns 
im ganzen vernünftige Vorschläge blieben völlig un¬ 
berücksichtigt. 5 / 4 Jahre dauerten die Verhandlungen 
über die Erweiterung des Zuchthauses in Homburg. 
Hauptsächlich aus finanziellen Erwägungen ließ dann 
der Herzog den Plan fallen und fahte unterm 13. No¬ 
vember 1768 den Entschluß, das ganze Zuchthaus nach 
Zweibrücken zu verlegen. Damit hatte der Fürst eine 
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Entscheidung getroffen, die für Zweibrücken eine weit¬ 
gehende Bedeutung erlangte, insofern aus dem nunmehr 
zu erbauenden Zuchthaus im Laufe des 19. Jahrhunderts 
die pfälzische Gefangenenanstalt hervorging, die diese 
Stadt heute in ihren Mauern birgt. 

Zweibrücken hatte seit Jahrhunderten 2 Gefäng¬ 
nisse. „Die Speckkammer" und das runde Stockhaus, 
den Turm. Es war dies der Lawer- oder Lauerturm an 
der Stadtmauer gegenüber der Walk- später Ölmühle. Er 
war wohl der älteste Haftbau in der Stadt. Sein Inneres 
war dreistöckig. Im unteren Stock war ein Raum, der 
finster und feucht war. Im 2. und 3. Stock befanden sich 
je 2 kleine Zimmer. Neben dem Namen „rundes" Stock¬ 
haus führt er mitunter auch den Namen „bürgerliches" 
Stockhaus. „Die Speckkammer" dagegen befand sich im 
unteren Tore. Die eigentümliche Bezeichnung „Speck" 
ist nicht, wie Molitor in „Zweibrücken, Burg und Stadt" 
S. 41 bei der Erklärung des Namens „Speckturm" irrig 
meint, von dem lat. Zeitwort spicere, spectare = spähen 
abzuleiten, sondern ist ein deutsches Wort 1 ) und bedeutet 
„Knüppelbrücke". Es führte also ursprünglich beim un¬ 
teren Tore eine Knüppelbrücke über den Bach und daher 
die obige Benennung des Verwahrungsraumes im unteren 
Tore 2 ). Hie und da wird auch die Bezeichnung „Behältnis 
am unteren Thore“ angewendet. Auch dieser Raum im 
Tor war feucht und ziemlich dunkel. Bereits 1778 bestand 


') Nach Kluge, Etymologisches Wörterbuch der deutschen 
Sprache, stammt das Wort „Speck“ von dem mittelhochdeutschen 
spache und dem althochdeutschen spahho, spahha — Reisig. Das Wort 
kommt aber nicht nur wie Kluge annimmt in Mittelniederdeutsch- 
land, in der Wetterau und Hessen vor, sondern ist heute auch noch 
in unserer Gegend gebräuchlich. Auf Webenheimer Bann, im Wiesen- 
tal an der Blies, heißt heute noch eine größere Gewanne der 1. 2. 
3. 4. Speck, ein Hinweis auf Knüppelbrücken oder Knüppeldämme, 
die einst gegen Sumpf bezw. Überschwemmung errichtet wurden. 

2 ) Es ist nach dem Gesagten sicher, daß der einst hier stehende 
Untertorturm der „Speckturm" war, nicht aber, wie Molitor meint, 
der Turm an der Karlskirche. 


Blätter für Gefängniskunde, Bd. LX. Sonderheft. 
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die Absicht, die Speckkammer zu beseitigen; sie wurde 
aber erst 1791 durchgeführt, als auf Befehl des Herzogs 
das untere Stadttor abgerissen wurde. 

Zu diesen 2 Gefängnissen aus älterer Zeit trat im 
18. Jahrhundert noch ein drittes, das Criminalstockhaus, 
auch das „alte" Stockhaus, mitunter auch das „neue Ge¬ 
fängnis“ genannt. Während der erste Name auf seinen 



Zweibrücken: a) rundes Stockhaus (Turm); b) altes Stockhaus 
(ursprünglich vermutlich ein Stall); c) Stadtmauer 
(anscheinend später nördliche Seitenmauer des 
zwischen a) und b) erbauten Zuchthauses). 

Zweck, die Kriminellen, die Verbrecher zu verwahren, 
hinweist, liegt in der Anwendung der beiden letzten 
Bezeichnungen ein gewisser, nur schwer zu klärender 
Widerspruch. Er findet seine Lösung wahrscheinlich in 
folgender Erwägung: Ein „neues" Gefängnis war dieser 
zwischen 1766 und 1768 hergerichtete Bau im Vergleich 
zu den erwähnten alten Gefängnissen; und ein „altes" 
Stockhaus war er, weil sicherer Vermutung nach ein 
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alter Stall, der 1766 von der Regierung erworben worden *) 
ist, als Stockhaus eingerichtet wurde. Die Akten besagen 
darüber gar nichts 2 ). Der Bau lag in der heutigen Hall' 
gasse, ebenfalls an der alten Stadtmauer, vom runden 
Stockhaus durch 3 kleine Häuschen getrennt, gegenüber 
dem alten Schlachthaus, das 1757 erbaut wurde. Es war 
ein kleines, niedriges Gebäude, 34 franz. Schuh lang und 



Zweibrücken: Unteres Tor mit Speckkammer. 

27 tief. Der Eingang befand sich in der Mitte, von der 
Hallgasse her. Links und rechts im unteren Stock lagen 
je 2 kleine Zimmer, während der obere Stock 2 größere 
Zimmer umfaßte, die durch einen Gang getrennt waren. 

Zu diesen Gefängnissen kam nun das Zuchthaus. 
Der Herzog hatte befohlen, daß dasselbe „in der Gegend 

*) Vgl. das Häuserbuch der Stadt Zweibrücken vom Jahre 1758. 
2 ) Einmal wird von der Manufakturkommission an das Oberamt 
die fast spöttisch klingende Frage gerichtet, ob das „neue" Gefängnis 
erst erbaut worden sei. 
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der Wollfabrik neu und dauerhaft, auch in allem der 
Absicht eines Zuchthauses gemäß erbaut werden möge, 
damit neben 50 Züchtlingen von beederley Geschlecht, 
welche aber zu separiren, auch die Schubkärcher darinnen 
sicher auf behalten und nach Umständen zurWoll und an¬ 
derer Arbeit mit Nachdruck angestrenget werden können.“ 
Da die Wollmanufaktur dem alten Stockhaus gegen¬ 
überlag, wurde vom Herzog gegen den Vorschlag des 
Baudirektors Hautt der Platz zwischen dem alten und 
rurtden Stockhaus als Bauplatz bestimmt und der Ankauf 
der 3 kleinen dazwischen liegenden Häuser beschlossen. 
Mit der Fertigung der Pläne wurde unter der Aufsicht 
Hautts der Landbaudirektor Hellermann beauftragt. 
Aber nun war guter Rat teuer. Weder Hautt noch 
Hellermann waren mit den baulichen Forderungen 
eines Zuchthauses vertraut. Ihre Frage darnach setzte 
auch die Regierung in die größte Verlegenheit. Zum 
einstweiligen Studium sandte sie der Baubehörde die 
gänzlich unbrauchbaren Akten des Homburger Zucht¬ 
hauses. Hautt und Hellermann waren natürlich so 
gescheit wie zuvor. Statt aber die Techniker zur Be¬ 
sichtigung anderer Zuchthäuser abzuordnen, betraute 
die Regierung die 2 Räte Wernher und Kaernermit 
diesem Auftrag. Jener sah sich das Mannheimer Zucht¬ 
haus und dieser das Pforzheimer Waisen-, Zucht- und 
Arbeitshaus an. Die Baubehörde mußte selbstverständlich 
mit der Ausarbeitung ihrer Pläne warten, bis ihr der 
Bericht der abgeordneten Herren vorlag. Der 1. Pl an 
vom 22. Dezember 1771 wurde verworfen. Er sah im 
2. Stock des zu erbauenden Zuchthauses für die Frauen 
einen großen Schlafsaal nebst 8 kleinen Zimmern über 
der in den Plan einbezogenen Hospitalscheuer vor. Eine 
über die Straße führende Galerie verband den oberen 
Stock des neuen Gefängnisses mit der Wollfabrik, so 
daß die weiblichen Züchtlinge auf diesem Wege direkt 
in den Arbeitssaal der Fabrik hätten gelangen können. 
Das Erdgeschoß war vermutlich ebenso gestaltet für die 
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Männer, neben etwaigen Wirtschaftsräumen. Der Kosten- 
Voranschlag belief sich auf 5019 fl. Ein 2. Plan Heller¬ 
manns vom 16. April 1773 hatte das gleiche Schicksal. 
Darnach sollte der Bau dreistöckig werden. Im unteren 
Stocke waren Küche, Keller, Speisekammer und Arbeits¬ 
zimmer untergebracht; im 2. Stock je 2 Arbeits- und 
Schlafsäle für Männer und Frauen, und im 3. Stock 



„20 Stuben und Kammern für Einzelne und Kranke.“ 
Der Bau sollte 76 Schuh lang und 35 breit werden und 
ungefähr 12000 fl. kosten. Auch nach diesem Plane 
sollten neben den größeren Arbeits- und Schlafsälen 
kleinere Räume geschaffen werden. Ja dieser 2. Plan ist 
von besonderem Wert für die geschichtliche Betrachtung 
des deutschen Strafvollzugs. Denn darnach hat man in 
Zweibrücken bereits im Frühj ahr 1773, als John 
Howard erst zum Scheriff von Bredford gewählt wurde, 
an die Einzelhaft gedacht und „20 Stuben und 
Kammern für Einzelne und Kranke" hersteilen wollen. 
Leider ist aus den Akten nicht zu ersehen, ob dieser 
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Plan, der bedauerlicherweise verschwunden ist, eine 
Nachbildung etwa des Mannheimer oder Pforzheimer 
oder eines sonstigen Zuchthauses war oder gar als 
selbständiger Gedanke des Baudirektors Hautt am 
gesprochen werden muß, der als hervorragender Architekt 
und genialer Baukünstler sich ein unvergängliches Ver¬ 
dienst um die Verschönerung der beiden Städte Zwei- 
brücken und Blieskastel erworben hat 1 )- Nach der Ab¬ 
lehnung der beiden Pläne scheint die verschiedenen 
Stellen eine abermalige Verlegenheit ergriffen zu haben. 
Es traten nun andere Ratgeber auf. Kammerrat Lehmann 
empfahl als Vorbild das Zuchthaus St. Georgen am See, 
während Regierungsrat Wey 1 and vorschlug, ähnlich 
wie August Hermann Francke beim Waisenhaus in 
Halle klein anzufangen und nach Bedarf weiterzubauen, 
unter Sicherung des nötigen Bauplatzes zwischen den 
beiden Stockhäusern und eines kleinen Spazierhofes. Er 
berechnet den Stand der Züchtlinge im Gegensatz zum 
Fürsten, der an 50 gedacht hatte, auf nur 15 —20 Mann 
und glaubt, daß der Unterhalt der Person nur 40 fl. 
koste. Er hoffte, durch die Einführung von neuen Steuern 
die Bauschuld in der Höhe von 10000 fl. in 4 Jahren 
getilgt zu haben und durch die Abführung von 500 fl. 
seitens jeder Amtskasse einen solchen Unterhaltungsfond 
zu gewinnen, daß die Führung des Haushaltes ebenfalls 
in 4 Jahren sichergestellt sei. Weylands Vorschlag 
wurde vom Herzog gut geheißen und die Ausführung 
des Baues zwischen den beiden Stockhäusern nach 
Ankauf von 4 kleinen Häusern für das Frühjahr 1774 
angeordnet. Noch aber konnte sich Hellermann mit 
der Wahl des Bauplatzes nicht befreunden. „Es wäre 
schad, wann viel Geld an ein solches Wasserloch und 
verworfenen platz sollte verwendet werden." Er empfahl 

*) Vgl. Dr. ing. Rübel: „Die Bautätigkeit im Herzogtum Pfalz- 
Zweibrücken und in Blieskastel im 18. Jahrhundert mit Hervorhebung 
des Baudirektors Christian Ludwig Hautt 1726—1806“. Heidelberg, 
Carl Winter, 1914. 
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darum dringend den Ankauf eines außerhalb der da¬ 
maligen Stadtmauer auf dem Himmelsberg gelegenen 
größeren Gebäudes, das mit Garten für 9000 fl. zu haben 
war 1 )- Umsonst; der Fürst lehnte auch diesen entschieden 
guten Vorschlag ab. Maßgebend für die Stellung des 
Fürsten in dieser Frage war sicher neben den finanziellen 
Erwägungen der Gedanke an das Gedeihen der Woll- 
und Baumwollspinnerei. Als er mehrere Jahre zuvor 
dieselbe einführte, war in kurzer Frist die Zahl der 
Spinnerinnen auf 70 gestiegen, aber ebenso rasch wieder 
zurückgegangen, so daß er sich genötigt sah, die Ver¬ 
ordnung zu erlassen, daß. wer sich dem Bettel und 
Müßiggang ergibt, statt zu arbeiten, von allen Almosen 
auszuschließen, ja auszuweisen sei. Die fehlenden Arbeits¬ 
kräfte hoffte er nunmehr bei den Züchtlingen zu finden, 
und darum wurde der Bau des Zuchthauses gegenüber 
der Wollfabrik, wie Baudirektor Hautt sich später ein¬ 
mal ausdrückte, erzwungen. Dieses eigensinnige Festhalten 
des Herzogs an dem durchaus verkehrten Bauplatz sollte 
sich bitter rächen. Die Bauarbeiten und die Innenein¬ 
richtung zogen sich nun über ein Jahr hin, da in dem 
verarmten Duodezstaat die Handwerksleute kein Geld 
zu erhalten wußten. Erst Ende August 1775 — wenige 
Wochen vor dem Tode Christians IV. — war das mit 
dem alten und runden Stockhaus zu einem einzigen 
Bau verbundene Zuchthaus zum Beziehen fertig. Neben 
dem Grundriß enthalten die Akten die vom Fürsten 
eingeforderte Beschreibung durch den Landbaudirektor 
Hellermann vom 11. September 1775. Sie lautet: „Das 
Neu erbaute Zuchthauß gehet von B bis C; hat zwey 
Etagen und in der ersten 3 große Zimmer sub Nr. 1—3 
benebst Zwey Kleinen für eintzelne Personen sub Nr 4 
und 5. Diese 5 stück sind benebst dem gang gewölbet 
und als Stuben mit Öfen eingerichtet. Es wäre daher 
sehr schade, wenn eins zu einem anderen gebrauch ver- 


*) Es war das Haus, in dem von 1818 — 1900 das Gymnasium 
untergebracht war, und an dessen Stelle heute das Finanzamt steht, 
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wendet werden sollte. Sie sind alle weit gesunder, heller 
und trockner als die Speckkammer, wo die vielen Ge¬ 
fangenen tag und nacht sind. Die 2. Etage enthält eben¬ 
soviel stücke Von der nemlichen große, als 3 große 
sub Nr. 6 — 8 und 2 Kleine sub Nr. 9 — 10 wieder für 
eintzelnePersonen und überden gantzenBau lauffenzwey 
schöne Speicherböden, die jedoch noch zu borden sind. 

Das vordere Stockhaus neben der fabrique so im 
grund Riss von A bis B gehet und mit dem Zuchthauß 
in einem bau oder äußere Form gebracht worden ist, 
hat 2 niedrige Stöcke oder Etagen gehabt, und nun das 
3. bekommen, ob es gleich von Außen nur 2 Stöcke 
scheint. Hierinnen sind im 1. Stock 4 Gefängnisse sub 
Nr. 11—14, die der Ober-Ambts Büttel unter seiner 
Verwahrung hat. Die 2. Etage bestehet aus 2 Zimmern 
sub Nr. 15 und 16, worinnen die dermahlige wenige 
Züchtlinge sind. Über diesen befinden sich im 3. Stock 
2 Kammern, die über Nr. 15 ebenso groß wie das untere 
und die über Nr. 16 ist so viel größer, als der untere 
gang beträgt. Der Speicher ist auf diesem und dem 
Zuchthauß einerlei und daselben bemerket worden. 

Das sogenannte Stockhaus im runden Thurm sub 
Lit. D hat ebenfalls 3 Etagen, das erste enthält nur ein 
Criminalgefängniß, ist finster und feucht, Könnte aber 
am schicklichsten allenfallß so lang als ein Keller be¬ 
nützet werden, biß das Zuchthauß vergrößert wird, 
wo alsdann die nöthigen Kellern angebracht werden 
könnten. Besonders wenn derselbige Bau inwendig auch 
zu 3 Stock eingerichtet würde, wanngleich von Außen 
nur zwey zu seyn scheinen. In den 1. Stock Könnten 
alsdann die Kellern und nöthige Küchen angebracht 
werden. Das gantze Gebäude aber, so nun mehro wie 
ein Bau anzusehen, enthält also 23 Stück, als 5 im 
Runden Thurm, 10 im Zucht- und 8 im vorderen Stock- 
hauß. Von diesen 23 Stück sind 4 Kleine für eintzelne 
Personen, 7 Mittlere für 2 — 3 — 4 Personen, 5 etwas 
größere, worunter die 2 Kammern über Nr. 15 und 16 
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und 6 gantz geräuhmliche Zimmer sub 1—2—3—6— 
7 — 8 und das dunkle Criminalgefängniß in dem Runden 
Thurm. Der Runde Thurm hat ein kleines Speicherchen, 
wo der Stockmeister die Ketten und was sonsten für 
die Verwahrung der Gefangenen nothwendig aufbehalten 
wird." Die Gesamtbaukosten beliefen sich auf 5429 fl. 
28 Kreuzer. Ein Krankenzimmer war nicht vorgesehen 
und wurde auch nie geschaffen. Ebensowenig war ein 
Abort angelegt worden. Erst 1790 machte man dieses 
Versäumnis gut. Bis zu diesem Zeitpunkt wurden 
die Züchtlinge zur Befriedigung ihrer Bedürfnisse ins 
alte Stockhaus geführt. Früher aber als man beim Be¬ 
ginn des Baues gedacht hatte, erkannte man die Not¬ 
wendigkeit einer Vergrößerung desselben. Schon am 
29. August 1775 wurde die Anfrage an die Baubehörde 
gerichtet, ob mit dem Zuchthaus die Hospitalscheuer 
verbunden werden könnte, und dieser Plan tauchte in 
den nächsten Jahren immer wieder auf, wurde aber 
immer wieder wegen Geldmangels zurückgestellt, ebenso 
wie der Vorschlag, durch den Ankauf und Abbruch der 
Häuser auf der Südseite des Zuchthauses einen Spazier- 
hof zu schaffen. „Denn die Züchtlinge sollten doch mensch¬ 
lich behandelt werden“ und säßen „zu dick auf einander" 
in den paar Zimmern. Auch der Abbruch des runden 
Turmes wurde im Jahre 1782 empfohlen. Von Jahr zu 
Jahr rang sich die Erkenntnis immer klarer durch, wie 
verkehrt es war, den Bau in dieser Größe und Gestalt 
und an dieser Stelle zu errichten, und so faßte schon im 
Jahre 1788 der Herzog Karl II. August (1775 — 1793) den 
Entschluß, ein neues Zucht- und Arbeitshaus in Verbindung 
mit einem Spital zu errichten und das bisherige Zuchthaus 
als Gefängnis für die Arrestanten und Schubkärger zu 
verwenden. Aber auch dieser Plan kam nicht zur Aus¬ 
führung, da im Jahre 1793 der Revolutionssturm, der im 
Westen sich erhob, den herzoglichen Thron hinwegfegte. 

Über das Inventar finden sich in den Akten nur 
2 Angaben. Bezüglich des neuen Gefängnisses i. J. 1774 
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die Bemerkung, daß nur „wenige Bett Stätten und 
Strohsäcke“ vorhanden seien, und bezüglich des Zucht¬ 
hauses die Notiz, daß i. J. 1781 4 Betteppiche für 40 fl. 
angeschafft wurden. 

Die ungenügende Kenntnis von .der Eigenart des 
Gefängnisbaues und seiner Einrichtungen, die sich bei 
der Errichtung des Zuchthauses offenbarte, fand ihre 
Ergänzung in der 

Verständnislosigkeit gegenüber grundsätz¬ 
lichen Forderungen des Strafvollzuges. 

Die verantwortlichen Stellen in Zweibrücken kannten 
im ganzen weiter nichts als die Einsperrung, Züchtigung 
und den Arbeitszwang. Nur einige Männer hatten das 
mehr oder weniger klare Bewußtsein, daß man für den 
Vollzug der Strafe wenigstens einiger Richtpunkte be¬ 
nötige, vor allem der Trennung der Gefangenen. So 
hatte der Herzog Christian selbst schon eine Scheidung 
nach dem Geschlecht bestimmt, die nicht überall und 
auch nicht immer in Zweibrücken durchgeführt wurde; 
die gleiche Forderung wurde auch von dem Regierungs¬ 
rat Bachmann vertreten. Kammerrat Lehmann, der 
sich von allen Beamten durch die humanste Gesinnung 
unterschied, ging sogar noch weiter; er verlangte auch 
eine Scheidung der Gefangenen nach ihrem Vorleben 
. und der Art des Verbrechens; er will die Gelegenheits¬ 
verbrecher gesondert haben von den Gewohnheitsver¬ 
brechern. Er schreibt unterm 27. Juli 1777 nach der 
Schilderung verschiedener Mißstände in dieser Hinsicht: 
„Und zudem ist es so schicklich und räthlich, die Zücht¬ 
linge, welche großer Verbrechen halber sitzen und gar 
schon unter Henkers Händen gewesen, Von anderen 
dergleichen Persohnen, welche durch Leichtsinn, jugend¬ 
liche Übereilungen und schlechte Education in diese un¬ 
glückliche Situation gerathen, sorgfältiger zu separiren und 
separiret zu halten, inmaßen diese statt corrigirt und ge- 
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bessert zu werden, welches doch der eigentliche Zweck 
der Zuchthäuser ist, Von jenen allerlei böse Stücke 
erlernen und ohnehin in allen Zucht- und Arbeitshäusern 
sehr wohl dergleichen Persohnen Von einander separirt 
werden." Am eingehendsten aber von allen Zweibrücker 
Beamten hat sich der Regierungsrat Wernher 1 ) mit 
grundsätzlichen Fragen des Strafvollzugs befaßt. Er hat 
im Jahre 1779 eine „Hausordnung und Dienstes-In- 
struktion für das Zweibrücker Zuchthaus" entworfen, 
um den Strafvollzug daselbst mehr zu ordnen und 
„oekonomisch“ zu gestalten. Er fordert in derselben „nicht 
nur ein ordentliches, der Absicht gemäßes Zuchthaus- 
gebäude" mit Krankenzimmer sowie den maschinellen 
Arbeitsbetrieb, sondern auch die Trennung der Ge¬ 
schlechter, die Einführung des Schweigegebots bei der 
Arbeit, ja sogar teilweise eine individuelle Behandlung 
der Sträflinge und ihre Besserung durch Gottesdienst 
und Sittenlehre. Da der Inhalt dieser Hausordnung und 
Dienstesinstruktion „bei genauer Einsicht des Mannheimer 
und anderer Zuchthäuser abstrahiert" ist, so spiegelt 
sie gleichzeitig die Verhältnisse dieser Zuchthäuser wider 
und soll darum im folgenden wörtlich abgedruckt werden: 

„Die Absicht eines Zuchthauses ist: 

1. den Staat von Verbrechern und gefährlichen Leuten 
zu reinigen und sicher zu stellen; 

2. die Verbrecher zu strafen; 

3. den moralischen Charakter der Verbrecher zu bessern, 
ad 1. Die erste Absicht zu erreichen, muß die Obrig¬ 
keit und die Polizey ein wachsames Auge haben, 
daß die Verbrecher entdeckt, das Verbrechen 
behörig untersucht und festgesetzet, fort die sich 
zum Zuchthauß qualifizieren, öffentlich per sen- 

*) Wernher, geboren zu Meisenheim, war ein Mann, der sich 
selbst heraufgearbeitet hatte, und Verfasser einer ganzen Reihe stati¬ 
stischer und ökonomischer Abhandlungen und Bücher. Er starb 1805 
zu Mannheim, 
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tentiam dazu condemnirt werden, welches bey 
dem Publico groben Eindruck macht und Viele 
von Bosheiten und Verbrechen abhält, 
ad 2. Nach publicirter Sentenz werden die Zücht' 
linge sogleich in das Zuchthauß eingeführet, be¬ 
kommen aber vor dem Eingang nach Propo¬ 
sition des Verbrechens den sogenannten vom 
Richter genau bestimmten Willkommen, welcher 
aber doch so einzurichten, daß Sie dadurch 
nicht erkranken oder auf eine lange Zeit zur 
Arbeit untüchtig sind; geringe Verbrecher seien 
nicht mit dem Willkomm bestraft. 

Die weitere Strafe bestehet: 

a) in der Fesselung, welche nach der doppelten Absicht 
dergestalten eingerichtet seyn muß, daß einestheils 
die Desertion und Unfug vermieden, anderntheils aber 
die Arbeit nicht zu viel verhindert wird; 

b) in der Arbeit Selbsten. Diese muß man natürlicher 
weiße, nach der Lage des Orths, nach der Fähigkeit 
der Züchtlinge 

c) so einrichten, daß dadurch auch Vor den Staat so 
viel möglich ein oekonomischer Nutzen geschafft wird, 

d) in der sparsamen cum carena eingerichteten Lebensart. 

quoad a) Verstehet sich von Selbsten, daß grobe Misse- 

thäter und die beynahe Galgen und Schwert 
verdient, schärfer gefesselt werden müssen, 
als geringere Verbrecher, z. E. geringe Dieb¬ 
stähle etc. Wie dann Züchtlinge, die Kein 
schwehres Verbrechen begangen, besonders wo 
Sie der desertion nicht verdächtig, wie im Land 
angesessen sind, gar nicht gefesselt werden. 

quoad b) Dahier sollte wie zu Mannheim und da man 
mehrere und bessere Steine hat mit besserem 
Vortheil die Steinschneiderey mit Maschinen 
einführen, welche Arbeit hauptsächlich starke 
Kerls erfordert. Die Steinschneider müssen 
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sie daher unterrichten und beständig bey der 
Hand seyn, damit nichts Verdorben und Ver¬ 
brochen werde und der zu bestellende Ver¬ 
walter muh ordentlich Rechnung darüber führen. 
Diejenigen, die entweder aus Muthwillen die 
Handgriffe nicht lernen wollen oder etwas Ver¬ 
derben, müssen mit Stockschlägen oder Hunger 
zurecht gebracht werden. 

Eine Spiel Chartenfabrique. Diese Arbeit bringt 
dem Mannheimer Zuchthaus jährlich etliche 1000 fl. ein. 
Hiezu können hauptsächlich die Weibsleute gebraucht 
werden und muh man entweder die Chartonagen machen 
oder die Charten Fabrique in Entreprise begeben. Da¬ 
mit aber diese fabrique bestehe, muh man das einführen 
aller frembden Charten ins herzogthum bey schwerer 
allenfalls 100 Rthl. strafe verbieten, die zu machenden 
Charten mit einem besonderen Stempel bezeichnen und 
im Land etwas hoch z. E. eine piquet Charte mit 10, 
eine Lhombre Charte mit 12 und eine Taroque Charte 
mit 60 Kreuzer zahlen lassen. Die an frembden verkauft 
man so gut man Kann. 

Diejenigen, so man für Steinschneiderey und Charten¬ 
machen nicht gebrauchen Kann, Verstehen entweder 
ein bes. handwerk, welches man in der fabrique treiben 
Kann z. E. die Schuhmacherey, Weberey, Schreinerey 
oder Verstehen ganz und gar Kein Metier. Erstere Kan 
man zu harter Arbeit auff ihrem Metier zum Profit 
des Zuchthauses anweihen und jüngere Züchtlinge Ihnen 
zugeben; Die Instrumente aber müssen alle Abend ver¬ 
schlossen werden. Vor letztere aber ist nichts übrig als 
dieselben zum Wollspinnen anzuweihen. 

Der Verwalter muh ermessen Können oder Vorher 
durch Experten bestimmen lassen, was jeder Züchtling 
täglich oder wöchentlich arbeiten Kann. Wird das pen- 
sum aus Muthwillen oder Faulheit des Züchtlings nicht 
in behöriger qualitaet oder quantitaet geleistet, so muh 
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derselbe durch Schläge oder Hunger zur Ordnung ge- 
bracht werden. Will solches nicht helfen, so muß der 
Verwalter solches denen Vorgesetzten anzeigen, damit 
scharfe Handlungsmittel verordnet werden Können. 

quoad c) Wann Vorstehende articul in der Ordnung 
betrieben, richtige rechnung über die fabricirte 
u. zu Verkaufende und um lohn gemachte 
Arbeit geführt sind; So ist an einem oecono- 
mischen Nutzen nicht zu zweiflen. 

quoad d) Den Züchtlingen, welche geringe und leichte 
Arbeit thun, wird nichts gereichet als täglich 
1 Vg Pfd. gutes wohl ausgebackenes brodt, gutes 
und reinliches Wasser; täglich 2 mal suppe, 
wöchentlich 3 mal gemüß, und Sonntäglich 
jedem V 4 Pfd. fleisch. 

Diejenigen aber, welche schwehrere Arbeit 
thun z. E. den Stein schneiden, handweben etc. 
muß man täglich gemüß und 1 Schoppen bier 
und wöchentlich 2 mal jedem V.» Pfd. fleisch 
geben, weil sie sonsten entweder nicht hinlängl. 
arbeiten Können oder erkranken und alsdann 
die Kost und Atzung viel mehr kosten wird, 
ad 3. Durch das beständige Arbeiten, durch das Leben 
Cum carena werden die bösen affecte zwar 
ziemlich gedämpft, allein dieses ist nicht hin¬ 
länglich, wenn der Wille sonst Keine über¬ 
zeugende Bewegungsgründe hat. Es ist dahero 
nöthig, daß auch durch Geistliche die Geistliche 
Moral eingeschärffet werde; Weil aber Vielerley 
Religionspartheyen unter den Züchtlingen sind, 
so darff aus der Dogmatik Von Keinem Geist¬ 
lichen etwas Vorgetragen werden; sondern solcher 
Vortrag muß blos auf die Geistliche Sittenlehre 
eingeschränket werden. Und hiebey könnten die 
3erley Religions Geistliche von Quartal zu 
Quartal alternieren. Das Abendmahl aber ad- 


i 
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ministriert jeder Geistliche nach seinem eigenen 
Religions Verfahren den Züchtlingen, welche 
dieser Religion zugethan sind. Und so wird es 
auch mit dem Begraben gehalten. 

Was sind aber weiter Vor Mittel nothwendig, 
um ein so oben abgeschildertes Zuchthauß zu 
errichten ? 

A) Ein ordentliches der Absicht gemäßes Zuchthauß 
Gebäude. Weil das bißherige dazu ganz und gar nichts 
nuzet, folglich entweder dem Zweck gemäßer eingerichtet, 
oder ein Neues erbaut werden und muß ich Supponiren, 
daß auch alle zu Schubkarch bißhero Verdammte zu 
Zuchthauß condemniret werden. Dieses Neu zu erbauende 
Hauß muß 2stockicht, mit dicken Mauern versehen und 
sonsten wohl verwahrt sein. 

In jeder Etage muß in der Mitte ein Gang von 
10 schuhe breit sein, damit die Lufft durchstreichen, 
und worin der Zuchtknechte bette stehen, als welche 
allda schlafen, aber immer 2 die Wacht mit soviel ge- 
ladenen Gewehren halten und Vor die Desertion bey 
ebenmäßigen Zuchthauß Arrestanten verantwortlich seyn 
müssen. 

Jede Seithe enthält ein Arbeitszimmer auff der einen 
Seithe Vor die Mannsleuthe, auff der anderen Vor die 
Weibsleuthe. Jedes dieser Arbeitszimmer erfordert in 
der Mitte einen Gang Von 5 schuh breit, worinnen die 
Zuchtknechte auff und abgehen, die leute zur Arbeit 
anhalten und die Nachlässigen mit ein paar stock- 
Schlägen ermuntern Können. Die Schlafstätten hat jeder 
bei seiner Arbeit. Der Abtritt muß zu Erhaltung der 
reinlich und gesundheit am Ende des mittleren Ganges 
angebracht werden. 

In der 2. Etage wird die nemliche Einrichtung gemacht, 
außer daß an dem Ende 2 besondere Krankenzimmer 
angebracht werden müssen, welche durch einen zwerchen 
Gang zu separiren. Die privetes müssen in die Von 
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der unteren Etage eingeleitet werden. Der Speicher wird 
zur Aufhebung der Geräthschaften gebraucht. In dem 
Souterrain müssen verschiedene Abtheilungen gemacht 
werden, theils vor einen Keller theils vor etliche Ge- 
fängnisse Vor ganz invergible Bößewichter, theils Vor 
etliche weberstuben anzubringen. Kein teuer darff im 
Zuclithauß angebracht werden außer in den Öfen zur 
Winterszeit, welche alle in 1 höchstens 2 Schornsteine 
zulaufen. Man hat also auch Kein Gefährdendes Fewer 
leicht zu besorgen. Hingegen muß in einem Neben¬ 
gebäude eine Küche und Waschhauß auch Holzschoppen 
erbaut werden, wo die suppe und Gemüß gekocht werden. 
Wie die Gebäude einzurichten, davon lege einen Plan 
bey, welcher so Viel möglich der Absicht eines Zucht¬ 
hauses gemäß ist 1 ). 

Damit man nun das Gemüß und Zugehörende nicht 
theuer erkaufen müßte, ist in der Nähe ein Garten 
nöthig, worin die minder sträflichen Züchtlinge die 
Garten Arbeit Verrichten müssen. 

Woher nimmt man aber die Kosten zu diesen Ge¬ 
bäuden und Einrichtungen? 

Wie in Vielen andern Landen geschehen aus denen 
Einkünften der Stätten und Gemeinden. Das Gebäude 
Kostet ca. 10000 fl. und das herzogthumb bestehet aus 
500 Ortschaften. So müßten die Gemeinden so über 
400 Mann haben dazu ein oder abermal 200 fl.; die 
über 300 Mann 150 fl; die über 200 Mann 100 fl; die über 
100 Mann 50 fl; die über 90 Mann 45 fl; die über 80 Mann 
40 fl; die über 70 Mann 31 fl; über 60 Mann 30 fl; über 
50 Mann auff 25 fl; über 40 auff 20 fl; über 30 auff 15 fl; 
und über 20 auff 10 und über 10 auff 5 fl. aufbringen. 
Da die Sicherheit des Landes und der Unterthanen von 
dem Zuchthauß hauptsächlich den Vortheil hat; So ist 
dergleichen Beytrag nicht unbillig und sehr wenig onus. 


‘) Der Plan ist leider nicht mehr vorhanden. 
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Die Gebäude und Gerätschaften werden aus dem 
Verdienst des Zuchthauses unterhalten. 

Das Personale des Zuchthauses und die Verrichtung 
solcher Personen Können folgender Gestalten bestimmt 
werden. 

1. Ist ein Verwalter absolute nöthig, welcher des Schrei- 

bens Rechnens und der oeconomie Kundig sein muS. 

Ein solches Subjectum ist umb 250 fl. besoldung nebst 

freyem licht und logis nicht wohl zu haben. Dieser muS 

a) Ein accurates register über alle zum ZuchthauS 
condemnirten Personen führen und darin Jede Per- 
son Numeriren, Ihr Alter, Herkunft, Religion, Ge- 
sundheits Umstände, die Zeit und auf welche Art 
Sie zum Zuchthaus condemnirt worden, genau be¬ 
schreiben und das Verdammungsurtheil welches 
Ihme jeder Zeit in Abschrift bewuSt wird, beylegen. 

b) Eih Inventarium über alle Geräthschaften, die ins 
hauS kommen, halten und unter den Rubriquen 
Vorrath, Zugang und Abgang continuiren. 

c) Über Geld sodann alle Victualien, früchte, brod, 
gemüS, Butter, Gewürtz etc. eine ordentliche tabel¬ 
larische Rechnung führen und alle Monath zur 
Abhör vorlegen. 

d) Alle empfangende rohe Materialien als Wolle, leder, 
holtz etc. in eine tabellarische Einnahmstabelle 
bringen, dahingegen alle Arbeit eines jeden Zücht¬ 
lings mit Bemerkung des Nahmens und Numeri 
bes. in einer tabeile consigniren und den monath- 
lichen Verdienst eines jeden Züchtlings bemerken. 

e) Alle Quartal eine rechnung exhibiren, was jeder 
Züchtling gekostet und Verdienet und aus dieser 
das Summarium ziehen, was das Zuchthaus über¬ 
haupt gekostet und Verdient habe. 

f) bey Ertheilung des Willkoms oder der ersten 
Zuchthausstrafe hat er zu beobachten, dah die 

Blfitter für Gefängniskunde, Bd. LX. Sonderheft. 22 
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Verdammungsurtheil genau befolgt und weder eine 
unzeitige Barmherzigkeit noch eine unmenschliche 
Grausamkeit Von den Zuchtknechten ausgeübt 
werde. Überhaupt ist dabei zu sorgen, daß die 
Züchtlinge wenigstens nicht lange Zeit zur Arbeit 
untüchtig oder gefährlich krank werden oder gar 
umb deswillen Können sterben es seye denn in 
dem Urtheil ausdrücklich anders Verordnet wie bey 
Galgenmähigen Übelthätern zuweilen zu geschehen 
pflegt. 

g) Überhaupt ist auf die Ordnung in der Zucht- der 
Arbeit- des Essens und Schlafens genau Obsicht 
zu tragen. 

2. Ist wenigstens ein Schaff-Meister nöthig und diesem 
muh man jährlich wenigstens 100 fl. in Geld, frey holtz, 
licht und logis schaffen. Er muh verheyrathet aber mit 
wenigen Kindern Versehen seyen. Seine Frau muh die 
Kocherey und die Wasche Versehen, welche immer 
2 Mägde Von den Züchtlingen weiblichen Geschlechts 
zu geholfen hat; mähen man zum Grundsatz nimmt, 
dah alle Weibspersonen welche aus dem Zuchthaus ent¬ 
lassen werden, noch 7 Monath Magddienste leisten 
müssen. 

Der Schaffmeister muh 

a) die Arbeit auf jeden Züchtling mit austheilen helfen; 

b) Zusehen, dah fleihig und ordentlich gearbeitet wird; 

c) durch seine Frau und Mägde im Zuchthauh das 
Essen und trinken Auf- und Abtragen helfen; 

d) Die Wäsche und die nöthige flickerey besorgen. 

3. Die Zuchtmeister und Zuchtknecht betreff. 

Deren Hauptincumbantz ist, dah das Zuchthaus und 
die Züchtlinge wohl verwahret und letzteren die 
desertion verhindert werde. 

Der Zuchtmeister muh im tag die Schlüssel zu den 
Gefängnissen und zu den Arbeitszimmern haben als 
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welche Vor andern außer dem Verwalter und Zucht- 
meister immer verschlossen bleiben müssen und stünd¬ 
lich nachsehen ob so wohl die Züchtlinge ordentlich ar¬ 
beiten als auch die Zuchtknechte ihre Devoirs thun. 

Er hat nicht zu gestatten: Daß ohne seine Erlaubniß 
weder die Züchtlinge unter sich noch die Zuchtknechte 
mit den Züchtlingen weder leise noch hart plaudern 
oder chicaniren. Abends muß er die Schlüssel dem 
Verwalter überliefern. 

Die Zuchtknechte, ich supponire, daß deren anfangs 
10 angenommen und hiezu die tauglichsten Von den 
Arrestantenwächtern ausgezogen werden. Davon muß 
in jedem Zimmer einer mit einem farrenwadel Ver¬ 
sehen beständig auf- und abgehen und auf die Arbeit 
und Ordnung acht haben und die fehlende mit ein 
oder etlichen Schlägen über den rücken / mehrere darf 
Er ohne ordre seiner Vorgesetzten nicht appliciren / in 
Ordnung bringen. 

In jedem mittleren Gang des Haußes müssen 
2 Zuchtknechte mit gut geladenem Gewehr beständig 
tag und nacht patrouillieren und auf alle Umstände 
wohl acht haben, besonders daß keine desertion und 
kein feuer auskomme oder tumult entstehe. Die 
Zuchtknechte und der Zuchtmeister haben am Ende 
dieses Ganges ihre Schlafstätte. Außer dem Hauße 
müssen aber 2 posten vom hiesigen bataillon seyn, 
weil die Erfahrung gelehret, daß die Zuchtknechte 
zuviel mit den Züchtlingen, bes. mit.den Weibsleuthen 
kokettiren und desertiren. 

Die Zuchtknechte behalten ihren bißherigen Gehalt 
als Arrestanten Wächter. Der Zuchtmeister bekommt 
das doppelte. 

Ordnung in Ansehung der Zeit 

Winterszeit i. e. vom 1. Januar bis 1. Mertz stehet man 
um 7 Uhr auf; die Züchtlinge müssen sich reinlich 
waschen, bäten, bekommen l / i stund Zeit ihr Morgen 


22 * 
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Brod zu essen. Alsdann gehet die Arbeit an und währet 
bis 12 Uhr. Um diese Zeit wird in dem Schlafzimmer 
gegessen und ruhestund bis 1 Uhr gehalten. Hierauf 
wird biß 4 Uhr gearbeitet, nach diesem auf 1 / 2 stund 
das Abendbrot zu nehmen erlaubet und hierauf biß 
8 Uhr gearbeitet, alßdann das Abendessen aufgestellet 
und um 9 Uhr muh jeder Züchtling im Bett seyn und 
wird dazu kein Licht gemacht. Auch die Züchtlinge, so 
ein handwerk schaffen. Die Instrumenten, besonders 
Sägen, beil, feilen, hämmer und dgl. sind zu verschließen. 

Vom 1. Mertz biß 1. May wird es auf die nämliche 
Art gehalten außer daß man morgends um 6 Uhr auf¬ 
stehen muß. 

Vom 1. May biß 1. September Muß gleich nach dem 
Glockenschlag 4 Morgends aufgestanden und in einer 
halben stunde gewaschen und gebätt, sofort um 1 / 2 fünf 
die Arbeit angefangen und biß 1 I 2 8 continuirt werden; 
alsdann ist eine halbe stunde ruhe und Morgenbrodt, 
Von 8 biß 12 Arbeit; Von 12 biß 1 Mittag Essen und 
ruhe; Von 1 biß 4 Arbeit; Von 4 biß 1 / 2 5 Abendbrod 
und von 1 l a 5 biß V 2 8 Uhr Arbeit; Alßdann Nachtessen 
und gleich nach 8 Uhr Schlafenzeit. 

Vom 1. September biß 1. November wird es gehalten 
wie Vom 1. Mertz biß 1. May und Vom 1. November 
biß End des Jahres wie Vom 1. Januar biß 1. Mertz. 

Diejenigen von den Zuchtknechten, welche die Woche 
vor der Aufstehungszeit Morgens haben, müssen die 
Stunde die ganze Nacht durch bes. aber zum Aufstehen 
laut und deutlich ausrufen. 

Ordnung im Gottesdienst. 

Sonn- undFesttäge, die nämlich gantz gefeyert werden, 
stehen die Züchtlinge erst Sommers um 7 und Winters 
um 8 Uhr auff, müssen sich waschen, bäten und ihr 
Morgenbrod essen; gegen 9 Uhr ist Gottesdienst in einem 
der Arbeitszimmer. Nachmittags 2 Uhr ist Geistliche 
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Sittenlehre in frage und Antwort, ohne etwas von der 
Dogmatik mit einzumischen. Morgends muh der Zucht' 
meister das Morgen Gebät und Mittags auch Abends 
das Gebät Verrichten. 

In Ansehung der Gesundheits Umstände. 

Alle Morgends werden die fenster etliche Minuten 
eröffnet, nach diesem ein Rauch von Wachholderbiren 
gemacht, Sommerszeit bey hellem tag bleiben etliche 
fenster immer offen. 

Gleich nach dem Frühstück wird das Zimmer ge¬ 
reinigt und die better zurecht gemacht. 

Wer nach dem befinden des Medici würkiich Krank 
und zur Arbeit ohntauglich wird, der wird in das Kran¬ 
kenzimmer gebracht; allda ihme die erforderl. Medicin, 
welche so Viel möglich einfach, und nicht Kostbar seyn 
muß, gereichet und nach der Vorschrift des Medici die 
Diaet in Essen und trinken auff eine so Viel thunlich ... 
Arth gehalten, worauf die zu bestellende Krankenwärter 
und Krankenwärterinnen, maßen 2 besondere Kranken¬ 
stuben eine Vor die Manns- und eine Vor die Weibsleuthe 
errichtet werden müssen, zu sehen haben und die allen- 
fallsige Umstände dem Verwalter anzuzeigen sind. 

In Ansehung des Essens. 

Jeder Züchtling muß seinen ihm angewiesenen Platz 
haben. Gabeln werden keine gereicht, sondern nur ein 
stumpfes Messer, welche gleich nach dem tisch in einem 
besonderen Wandschrank wieder verschlossen werden. 

Das Geschirr bestehet in mit braunstem Verglasirten 
Irdenen Schüsseln und Tellern, maßen die Glasur so 
aus... oder Bley Glas bestehet, der Gesundheit nicht 
zuträglich ist, sondern Colic und hectik Verursachet, 
sodann Zinnenen löffeln; das Trinkgeschirr aber aus 
steinern Krügen. Der Zuchtknecht legt jedem seine Portion 
Vor, Brod wird alle 2 Tage ausgegeben, 
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Kleydung und Weifezeug. 

Wann ein neuer Züchtling ankommt, muß sehr genau 
untersucht werden, ob Er Unrath an sich habe oder 
nicht. Im ersten fall muß er nackend außgezogen, ge¬ 
waschen, tüchtig gekämirit und sodann gantz neu gekleidet 
werden. Die Kleidung der Züchtlinge und zwar der Mannes¬ 
personen bestehet in einer grautuchenen wollen rock 
und Camisol und hosen, eine wollene Kapp, und wollen- 
strümpf, sodann eine lederne haisbinde. Sommerszeit 
wird eine grobe halbleine Montur mit leinen Strümpfen 
gegeben. 

Der Weibsleute in einem ebenfalls grauen wollen 
rock und Müzgen, einen Schurtz von grauem werken 
tuch und eine Nebel-Kappe; sodann wollenstrümpfe. Im 
Sommer wird ebenfalls halbleinen gegeben. 

Alle Sonntag frühe bekommt jeder Züchtling ein 
weißes Hembd Von werken tuch, und alle 4 Wochen ein 
dgl. Leintuch. Übrigens verstehet sich von selbsten, daß 
• die Kleidung und hembden Numerirt seyn müssen. 

Jedes Bett, worin 2 schlafen, bestehet aus einem Unter¬ 
bett und Kopfkissen von grobem Zwilch mit Spreu gefüllt, 
einer dicken wollen Decke. 

Begräbnufe. 

Wann ein Züchtling stirbt, wird er von dem Zucht- 
meister und 2 Zuchtknechten in Gegenwarth eines Geist¬ 
lichen von der Religion, der Selbiger zu gethan gewesen, 
in der still begraben, der Cörper mit einem alten leinen 
werken tuch umbunden und die todtenlad allemal wird 
zurückgenommen." 

Diese Hausordnung und Dienstesinstruktion von 
Wern her ist aber im Zuchthaus Zweibrücken in der 
Hauptsache nicht in Kraft getreten, höchstens in den 
Punkten, die die Mißhandlung der Sträflinge betreffen, 
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wenn auch die aufgestellten Strafzwecke theoretisch mehr 
oder weniger allgemein anerkannt worden sind. 1 ) 

Fassen wir nunmehr ins Auge 

die Verwendung der Gebäude. 

Sie wird vielfach bestimmt durch den Mangel an 
Raum und Mitteln, über den auch der bunte Flitter eines 
äußerlich glänzenden und leichtfertigen Hoflebens, wie 
es die letzte Zeit vor dem hereinbrechenden Gericht sah, 
nicht hinwegzutäuschen vermochte. 

In die Gefängnisse wurden die Gefangenen in der 
Regel nach folgenden Gesichtspunkten eingewiesen: 

In der Speckkammer wurden die „Arrestanten" und 
die „Schubkärger" verwahrt und seit 1740 durch die 
Bürgerwache bewacht. Auch jugendliche Diebe wurden 
seit dieser Zeit darin eingesperrt, nachdem sie „durch 
den Bettelvogt publice mit Ruthen gestrichen waren." 
Der Begriff „Arrestant“ wird nirgends näher um- 
schrieben, sondern nur einmal angedeutet durch die 
Worte „securitatis vel custodiae causa“. Darnach waren 
es in erster Linie Untersuchungsgefangene. Darauf ist 
auch aus den mehrmaligen Angaben zu schließen, daß 
sie eine Küche hatten, in der sie ihr Essen wärmen und 
kochen konnten, auch Wein, Bier, Branntwein usw., in 
mäßigen Quantitäten trinken durften. Nur, wenn sie 
„wegen Verbrechen eingethürmt" waren, durfte ihnen 
„ohne des Amts speciale Erlaubniß nichts anderes als 
Wasser und Brod gereichet werden" nach der Ver- 
Ordnung vom 19. Januar 1708. Und 1710 wurde denen, 
welche kein Vermögen besaßen, täglich „ein Bazen Herr- 
schaftswegen gereicht" zur Selbstbeköstigung. Dann aber 
wurden mit dem Ausdruck „Arrestanten" auch bereits 

') 1784 wird die Abhandlung von Rulf über Werk- und Zucht¬ 
häuser gerühmt, jedoch gleichzeitig bemerkt, daß sie nichts Neues 
enthalte. 
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Verurteilte bezeichnet. So wird einmal ein Kanzlist ge- 
nannt, der V 2 Jahr mit Wasser und Brot geschärften 
Arrest erhalten hatte zur „nochmalen zu tendirenden 
Correctionsprobe"; ihm wurde der Genuß geistiger Ge¬ 
tränke ausdrücklich entzogen. Weitere Bestimmungen 
über Arrestanten und Schubkärger sind aus der Mitte 
des 18. Jahrhunderts erhalten. So wurde um das Ent¬ 
fliehen zu verhindern, verordnet, daß die Arrestanten 
zu schließen sind, jedoch so, daß sie noch gehen können 
und dem Landbataillon zum Transport übergeben werden 
müssen. Ferner mußte bei der „Condemnirung“ der 
Arrestanten und Schubkärger bemerkt werden, „von wem 
solche die gewöhnliche Verpflegung erhalten, und ob 
solche einstweilen zu verabreichen und vom wem deren 
Vergütung wieder herzunehmen seye.“ Zur Sommerszeit 
sollten denselben wohl Schuhe, aber keine Strümpfe an- 
geschafft werden. Als Arbeit wurde ihnen das Schneiden 
des Holzes für die Regierung und Rentkammer zu¬ 
gewiesen. 

Im alten oder Criminal-Stockhaus „saßen" die „Crimi- 
nels“ und wurden ebenfalls von der Bürgerwache bewacht 
und vorgeführt, dagegen durch „miliciens“ transportiert. 

Im runden Stockhaus, im Turm, büßten alle diejenigen, 
welche wegen Armut nicht bezahlen konnten (Schuld¬ 
turm), auch Säufer, Spieler, Verschwender, Müßiggänger 
nach erfolgloser Verwarnung oder Mägde, die aus dem 
Dienste entlaufen und zu einer 48 ständigen Strafe ver¬ 
urteilt waren, sowie endlich Frauen, die „ob ommissam 
fornicationen cum carena“ (mit Kostschmälerung) büßen 
mußten, aber bis 1755 im Zimmer des Büttels ihre 
Strafzeit unter Scherzen vertändelten. Die Inhaftierung 
dieser „bürgerlichen" Gefangenen — daher auch der Name 
„bürgerliches Stockhaus“ für den Turm — oblag der 
Polizeikommission, der zugleich das Recht eingeräumt 
war, bei „erscheinender Incorribilität" auf die Verab¬ 
reichung von Stock- und Farrenschwanzschlägen und 
andere Leibesstrafen zu erkennen. 
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Das Zuchthaus aber war von Anfang an nur für 
die Züchtlinge von „beederley Geschlecht" und für die 
Schubkärger bestimmt. Es kam aber anders. 

Im Frühjahr 1771 wurde das Zuchthaus in Homburg 
aufgelassen. Die weiblichen Züchtlinge — 13 Personen — 
wurden nach Zweibrücken transportiert und im alten 
Stockhaus untergebracht. Aber auch hier war ihres 
Bleibens nicht. Infolge des schadhaften Daches drang 
der Regen in ihre Zimmer und zwang dazu, sie unter 
Aufsicht eines Zuchtknechtes im Hospital einzusperren, 
das bald darauf einzustürzen drohte. Im Herbst 1775 
war das Zuchhaus zum Beziehen fertig. Statt aber die 
Züchtlinge hineinzuverlegen, brachte man gegen den Rat 
des Arztes, der die noch vorhandene Feuchtigkeit fürchtete, 
Kranke aus dem baufälligen Spital dahin, vor allem kranke 
Jäger, Stalleute und Soldaten. Sogar gesunde Soldaten wur¬ 
den bald darin einquartiert, so daß es bis zum 30. Juli 1778 als 
Kaserne der Grenadiere diente. An Stelle der Grenadiere 
rückten dann 32 Arrestanten aus der Speckkammer ein. Sie 
erhielten die 2 Zimmer des unteren Stockes „für immer“ zu- 
gewiesen. Dabei wurde eine Klassifizierung vorgenommen 
Es wurden nämlich die zusammengesetzt, welche „de 
fuga suspect“ waren und grobe „Vergehungen auf sich 
hatten". Auch wurden die „zur Schanz-Arbeit" Ver¬ 
urteilten von den Arrestanten abgesondert. Damit waren 
männliche Züchtlinge im Zuchthaus interniert. Und jetzt 
endlich wurden auch die weiblichen Züchtlinge hinein- 
verlegt und zwar in die 3 oberen Zimmer (Nr. 6, 7, 8 
des Grundrisses), während Zimmer Nr. 9 und 10 als 
Zugangs- und Krankenzimmer vorgesehen wurde. Im 
unteren Stock erhielt der Zuchtmeister in Zimmer Nr. 3 
seine Wohnung, in Nr. 4 seine Küche und daneben am 
Turm seinen Keller. Unterm 19. Oktober 1778 wurden 
auch die Frauen, die zur Schubkarrenstrafe verurteilt 
worden waren, mit den weiblichen Züchtlingen vereint. 
Dadurch kam es, daß bald darauf ein junges, wegen 
Holzfrevels bestraftes Mädchen mit ganz verkommenem, 
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liederlichem Volke zusammengesperrt wurde. 1780 wird 
die Mitteilung gemacht: „Serenissimus dringen sehr, 
daß das Zuchthaus vor die galeriens zurechtgemacht 
werde.“ In der schon mehrfach angeführten, geschärften 
Pönal-Sanktion des Oberrheinischen Kreis-Konventes 
vom 20. Dezember 1726 war in Artikel VIII verordnet, 
daß fremde Bettler im 3. Wiederholungsfall ihrer Ver¬ 
haftung in den Ländern des Kreises — der 2. Wieder¬ 
holungsfall wurde mit Brandmarkung gekennzeichnet — 
entweder gehenkt oder lebenslang auf die Galeere geschickt 
werden. Vermutlich muß bei dem Ausdruck „galeriens" 
an solche zur Galeerenstrafe verurteilten Bettler gedacht 
werden. Die Arrestanten im Zuchthaus, soweit sie keine 
Schubkärger waren, mußten nun weichen und kehrten 
wieder in die Speckkammer zurück. Von 1782 — 1786 
halten sich wieder Züchtlinge im Kriminalstockhaus 
auf, während ihren Platz im 2. Stock des Zuchthauses 
1790 „Criminels“ einnehmen, nachdem 1788 Blödsinnige 
und Rasende ebenfalls im Zuchthaus festgehalten worden 
waren. Als dann 1791 der Abbruch des unteren Stadt¬ 
tores mit der Speckkammer befohlen wurde, muhte 
wieder im Gefängnis und Zuchthaus Platz gemacht 
werden für die Arrestanten. 

So herrschte ein plan- und zielloses Hin- und Her¬ 
schieben der Gefangenen, eine systemlose Verwendung 
der ungenügenden Räumlichkeiten, eine Gleichgültigkeit 
gegenüber den Forderungen einer erzieherischen Methode 
im Strafvollzug. 

Das Ungeheuerlichste und Verwerflichste aber war 
die Inhaftierung von 5 Frauen und Mädchen im Zucht¬ 
haus nicht zur Bestrafung, sondern zum Abverdienen 
der Kosten, die durch ihre Behandlung im Spital ent¬ 
standen waren. Zu diesem Zwecke mußte z. B. ein 
Mädchen vom Lande über 2 Jahre und 4 Monate im 
Zuchthaus verbleiben. Aber bei dem geringen Verdienst, 
den das Spinnen abwarf, konnten ihre Kosten nicht 
nur nicht bezahlt werden, sondern erfuhren noch eine 
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Erhöhung durch die Verköstigung und Bekleidung im 
Zuchthaus. 

Aus dem Jahre 1773, in dem die weiblichen Zücht¬ 
linge noch im Kriminalstockhaus büßten, liegen stati¬ 
stische Angaben vor. Es waren 41 Personen. Von ihnen 
waren 5 zu lebenslänglicher Strafe verurteilt (je 1 wegen 
Kindsmords und Giftmischerei und 3 wegen Diebstahls): 
1 hatte 6 Jahre wegen Kindsmords; eine 4 Jahre wegen 
Diebstahls. Die geringste Strafe war 4 Wochen wegen 
Diebstahls. Das Alter schwankte zwischen 15 und 63 Jahren. 
Jugendliche (vom 15. —17. Lebensjahre) waren 6 inhaftiert. 
Der Konfession nach unterschieden sie sich in 19 Refor¬ 
mierte, 9 Lutheraner und 11 Katholiken (von 2 ist die Kon¬ 
fession nicht angegeben). Infolge einer Begnadigung 
unterm 7. November 1773 blieben nur noch 5 Frauen 
im Zuchthaus zurück (2 Katholiken, 2 Lutheraner und 
1 Reformierte). In den Jahren 1780, 1785 und 1786 waren 
stets je 22 verhaftet. 

Die Kleidung der weiblichen Züchtlinge — die der 
Männer ist nicht angegeben — bestand aus „1 Paar Schuhe, 
1 Paar Strümpfe, 1 Rock, 1 Müzgen, 1 Leibgen, 1 Hals¬ 
tuch und 2 Hemden." Ihr Wert wird auf 10 fl. 6 bz. 
4 Kreuzer berechnet. 

Zur Bewachung stand 1778 ein Milizposten vor dem 
Kriminalstockhaus auf der Gasse. Diese Sicherung wurde 
mehrfach als ungenügend bemängelt, besonders als in 
einer Februarnacht 2 weibliche Züchtlinge entwichen, 
die jedoch bald wieder zurückgebracht wurden, und 
mehrere Jahre später, wieder in einer Februarnacht, 
10 andere, die z. T. schon schwere Strafe verbüßt hatten, 
mittels Anbrennens der Gangtüre am Schloß und Riegel 
durch eine glühende Feuerschippe einen Ausbruchsversuch 
machten, der durch Verrat vereitelt wurde. Die Rädels¬ 
führerin erhielt dafür neben Anlegung eines Klotzes 
30 Farrenschwanzschläge und die übrigen je 15 Hiebe, 
während die 2 Verräterinnen zum Lohn begnadigt wurden. 
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Doch wurden auch die anderen bald nach einem ent> 
sprechenden „Abschied“ entlassen. 

Kommen wir nunmehr zur 

Beschäftigung der Gefangenen. 

In den Gefängnissen, sowohl in der Spedckammer 
wie im runden und alten Stockhaus wurde ohne Zweifel 
nie gearbeitet. Im 16. Jahrh. ganz gewiß nicht, da die 
nach den „Straffordnungen" zuerkannten Strafen viel 
zu kurzzeitig waren, als daß eine Beschäftigung während 
derselben sich lohnte. Erst mit dem Aufkommen der 
Schubkarrenstrafe wurde auch die Beschäftigung ein- 
geführt, im Interesse des öffentlichen Nutzens. Die Ge¬ 
fangenen, Männer und Frauen, wurden beschäftigt im 
Freien bei Bauten, bei der Herstellung des heute noch 
in Zweibrücken vorhandenen Kanals, auf dem Feld, in 
Gärten, beim Torfstechen und Holzschneiden. Nach der 
Errichtung des Zuchthauses trat insofern eine Änderung 
ein, als nur noch arbeitsfähige Männer zu diesen Ar- 
beiten im Freien herangezogen wurden, während die 
Frauen und die zum Schubkarren untauglichen Männer 
für die Wollmanufaktur spinnen mußten. Die Arbeitszeit 
dauerte im Sommer, morgens von 5—12 und mittags 
von 1—8 Uhr und im Winter von 6 — 12 und 1 — 7; um 
8 und 4 Uhr war eine Stunde Ruhezeit. 

Auffallend ist die Auffassung der maßgebenden Per- 
sönlichkeiten im Strafvollzug über den Zweck der Arbeit. 
Während anderwärts vielfach die Arbeit im Zuchthaus 
auch als Erziehungsmittel gewertet wurde, sah man in 
Zweibrücken in ihr nur ein Mittel zur Bestrafung und 
zur Mehrung der Staatseinnahmen. Schon bei dem Erl aß 
zur Errichtung des Homburger Waisenhauses stellte 
sich der Herzog auf diesen Standpunkt. Bach mann 
spricht sich zwar über den Zweck der Arbeit nicht aus, 
sondern sagt kurzweg: „Die Gefangenen sollen arbeiten" 
und „man muß sie arbeiten lehren", denkt aber stark 
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auch an den fiskalischen Nutzen. Und Wernher gar 
fordert klar und deutlich die Arbeit als Strafmittel; er 
wünscht nur die Einführung verschiedener Handwerke; 
alles aber zum „ökonomischen Nutzen". Mit dieser An¬ 
schauung hängt natürlich auch der von oben fortwährend 
ausgeübte Druck zum strengen Arbeitszwang zusammen. 

Was nun den Verdienst anlangt, der aus der Be¬ 
schäftigung floh, so erlebte man eine grobe Enttäuschung. 
Nach Beginn der Züchtlingsarbeit in Zweibrücken hatte 
der Faktor der Wollfabrik eine ziemlich verheißungs¬ 
volle Berechnung aufgemacht. Er berichtete: „Ein Zücht¬ 
ling, wan es behörig gelernt und fleißig nach ihm gesehen 
wird, so ist es imstande, des tages zu spinnen: 1 sträng 
Flächsen Garn, 1 sträng Hänfen Garn, 2 Sträng Flanell- 
Garn, 6 Sträng Sajet-Garn und 4 Sträng feine Baum¬ 
wolle, sodaß der Verdienst sich auf 34 Kreuzer erstreckt.“ 
Diese Rechnung aber erwies sich sehr bald als völlig 
falsch. Denn es verdiente in Wirklichkeit eine Frau 
täglich mit Spinnen nur 3 l / 2 Kreuzer; oft wurde von 
allen Züchtlingen zusammen nur 20 — 24 Pfennig verdient. 
So belief sich der Gesamtverdienst i. J. 1776 auf 44 fl. 
13 Pfg.; 1777 auf 97 fl.; 1778 auf 79 fl. 38 Pfg. Allerdings 
fehlte in dieser Zeit ein Werkmeister und darum wurde 
1779 dessen Anstellung gefordert. Gleichzeitig wurde 
beantragt, die Zimmer heller zu machen, die Kleidung 
der Züchtlinge, die zu kostbar (!) sei, zu ändern und 
diese im Interesse ihrer Gesundheit und damit Arbeits¬ 
fähigkeit wöchentlich einen Tag im herrschaftlichen 
Garten oder sonst im Freien arbeiten zu lassen. So 
könnten die Frauen täglich 4 — 9 Pfg. und die Männer 
7 — 8 Pfg. verdienen. 1781 wurde durch die Verarbeitung 
von Leinengarn im ganzen nur 151 fl. 30 Kreuzer und 
1782 sogar nur 128 fl. 46 Kreuzer verdient. Für die Karls¬ 
berghofbeschließerei wurde von 1783 — 1791 55,51 Ztr. 
hänfenes und werkenes Garn gesponnen und als Arbeits¬ 
lohn dafür 1106 fl. 26 Kreuzer verrechnet, während ein 
Privatmann dafür 1500 fl. hätte bezahlen müssen. Als 



1785 abermals wegendes geringen Verdienstes ein Vorwurf 
erhoben wurde, wiederholte Kammerrat Lehmann 
unter Hinweis auf die durch den Mangel an frischer 
Luft verursachten Krankheiten der Züchtlinge den frü¬ 
heren Vorschlag, die Züchtlinge zu Gartenarbeiten in 
Zweibrücken oder auf dem Karlsbergschloß zu verwenden, 
weil sie dadurch mehr verdienen und gesund bleiben 
würden. Aber der Vorschlag wurde wieder abgelehnt 
mit der Begründung, daß „es einestheils gegen das 
decorum angehen würde Weibszüchtlinge in großen 
Haufen öffentlich zur Arbeit zu führen, wodurch wohl 
Anlaß zu Allerhand Unordnungen gegeben werden 
könnten, andertheils die Bewachung dieser Weibsper¬ 
sonen, welche wie die Schubkärcher nicht wol geschlossen 
werden können, ein starkes Commando Soldaten er¬ 
fordern würde.“ 

Als die Regierung erkannte, daß sie selbst die Arbeit 
im Zuchthaus nicht rentabel zu gestalten vermochte, 
übertrug sie dieselbe 1788 der Handelsfirma Konrad 
Jacob und Cie. in Kaiserslautern mit der Auflage, 
das Zuchthaus in Zweibrücken und das Waisenhaus in 
Homburg das ganze Jahr mit hinlänglicher Arbeit zu 
versehen, unerfahrene Züchtlinge in derselben zu unter¬ 
weisen und den Arbeitslohn freier Arbeiter zu bezahlen. 
Der Vertrag hatte Gültigkeit bis 1. Mai 1807 und wurde 
später während der Revolutionszeit durch den französi¬ 
schen Präfekten anerkannt. 

Eine wesentliche Ursache der geringwertigen Leistungen 
bei der Beschäftigung war die schlechte Ernährung der 
Züchtlinge. Damit wenden wir uns der Betrachtung 

der Kost zu. 

Die Gefängniskost im 16. und 17. Jahrhundert war 
überaus einfach. Sie bestand aus Wasser und Brot. Bei 
den Strafen von wenigen Tagen, die damals vollstreckt 
wurden, war bei dieser mageren Ernährung wohl keine 
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besondere Schädigung der Gesundheit zu besorgen; 
wohl aber später, als die Strafen mehrere Monate währten 
und mit schwerer Arbeit verbunden wurden. Es muhte 
diese Art der Verpflegung gleichzeitig als Schärfung der 
Strafe dienen, „cum carena", wie der Ausdruck lautet. 
Es ist oben bereits hervorgehoben, daß die Gartendiebe, 
welche zur Schubkarrenstrafe verurteilt wurden, 3 Monate 
bei Wasser und Brot eingesperrt wurden und daß den 
Arrestanten, welche wegen Verbrechen „eingethürmt“ 
wurden, ohne besondere Erlaubnis nichts anderes als 
Wasser und Brot gereicht werden durfte. Anderen in 
der Speckkammer Inhaftierten war die Möglichkeit der 
Selbstbeköstigung gegeben, wozu ihnen im Bedürftigkeits¬ 
fall eine Geldunterstützung und vom 15. Oktober 1765 
ab etwas Holz gewährt wurde. Nach ihrer Überführung 
ins Zuchthaus befürwortete Lehmann, ihnen 1 — 2 mal 
in der Woche warmes Essen zu verabreichen, wurde 
aber abgewiesen; man richtete ihnen wieder eine kleine 
Küche ein. Wie die Verpflegung im Zuchthaus aussah, 
läßt uns das Ausschreiben über die Bedingungen der 
Kostversteigerung im Wochenblatt vom Jahre 1772 er¬ 
kennen: 1. Als Mittagessen sollte geliefert werden eine 
geschmälzte Suppe mit genügend Gemüse, und am 
Sonntag für die Person */* Pfund Fleisch; 2. Das Suppen¬ 
brot für die Person V 4 Pfd. lieferte „die Herrschaft"; 
3. Zum Kochen wurde ein eiserner Kessel gestellt und 
ebenso das Geschirr für die Züchtlinge; alles übrige 
mußte der Steigerer stellen. Kein Mensch aber erschien 
zur Versteigerung. Später übernahm der Hospitalwärter 
die Verpflegung gegen die Bezahlung von 3 Kreuzern 
für die Person und den Tag. Über das in dem Aus- 
schreiben des Wochenblattes „angetragene tractament“ 
spricht sich der Rat Weyland sehr abfällig aus. Er 
hält es für zu fett für solche Personen. „Manche wird 
auf diesem fuß gerne im Zuchthaus seyn. Die Schub- 
kärcher bekommen nur Wasser und Brod und müssen 
doch arbeiten, und warum soll das Frauenzimmer im 
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Zuchthaus eine proference haben. Alle Tage einmal 
Suppe, 1 V 2 Pfd. Brod und eine Tracht Prügel gebühret 
diesen Damen; sonsten ist es kein Zuchthaus mehr. 
Kommen honoratiores hinein, welche zahlen können, so 
stehet ihnen die Metzig vor ihr Geld offen." 1783 wurde 
mit einem Bäcker ein Vertrag über die Beköstigung 
abgeschlossen. Nach demselben erhielten die Gefangenen 
1 Pfd. Brod und zwar statt des bisherigen Kommisbrotes, 
das den weiblichen Züchtlingen bei dem Mangel jeglicher 
Bewegung wegen seines Säuregehaltes nicht bekam, 
gutes, wohlausgebackenes Kornbrot — der Bäcker muhte 
für den Malter Korn, den er von der Oberkellerei erhielt, 
120 Pfd. Brot liefern — dann als Mittagessen dreimal 
Suppe und viermal Gemüse die Woche und an Sonn- und 
Feiertagen */ 4 Pfd. Fleisch. „Die Suppen müssen dick 
gemacht und in solche gutes und genügsames Brod 
eingeschnitten werden. Überhaupt muh das Essen gut 
gekocht, hinreichend geschmeltzet und gesalzen, auch 
genug seyn, daß sich jede Person satt essen Kan.“ Der 
Bäcker empfing als Bezahlung für die Person und den 
Tag 3 Kreuzer und eine Wiese in Genuß. „Von einer 
kranken Person, welcher leichtes essen und Brühe ge¬ 
reichet werden müssen, bekommt er täglich 8 Kreuzer.“ 
Unter den Züchtlingen befanden sich damals viele alters¬ 
schwache Leute, die täglich 1 Pfd. Brot und einmal 
warmes Essen erhielten. Ein Vierteljahr später schon 
wurde diese Kost als ungenügend angesehen. Ob und 
in welcher Weise sie geändert wurde, ist aus den Akten 
nicht ersichtlich. Daß die Kost zu fett und zu reichlich 
gewesen sei, ist sehr zu bezweifeln. Denn die verschiedenen 
Lieferanten mußten oft Jahre lang auf ihre Bezahlung 
warten und mehrere Male mit der Einstellung der Kost¬ 
lieferung drohen. Zweimal mußten sogar, um sie mit 
ihren Forderungen zu befriedigen, seidene Strümpfe 
öffentlich versteigert werden. 

Gelegentlich gabs im Zuchthaus auch Festgelage, 
wenn Wein oder Kaffee hineingeschmuggelt worden war. 
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Schon aus der bisherigen Schilderung geht hervor, 
unter welch grober finanzieller Not das Gefängniswesen 
im Herzogtum Zweibrücken litt und wie schwierig es 
war, für den Strafvollzug 

die nötigen Geldmittel 

aufzubringen. Es ist in der Einleitung bereits hervor- 
gehoben worden, daf3 der Wohlstand des kleinen Gebietes 
durch die Kriegswirren des 17. Jahrhunderts völlig ver¬ 
nichtet worden war. Die Steuerquellen des erschöpften 
Landes waren versiegt oder flössen nur ganz spärlich. 
Was sie noch lieferten, wurde gelegentlich, besonders 
vom letzten Herzog zur Befriedigung seiner kostspieligen 
Liebhabereien, vor allem zur Errichtung von Pracht¬ 
bauten beansprucht. So hat er auf dem Karlsberg bei 
Homburg ein Schloß erbaut, das trotz der billigen Arbeits¬ 
kräfte, die ihm die Schubkarrenstrafe verschaffte, die 
für die damalige Zeit ungeheuere Summe von ungefähr 
14 Millionen fl. verschlungen hat Naturgemäß blieb bei 
solchen Ansprüchen des Fürsten für die Führung des 
Staatshaushaltes nur wenig übrig. Dringende, im öffent¬ 
lichen Interesse liegende Forderungen mußten fortwäh¬ 
rend zurückgestellt werden. Denn in den meisten Kassen 
herrschte Ebbe. So auch in der Gefängnis- und Zucht¬ 
hauskasse. Doch ist uns näheres nur von der Zuchthaus¬ 
kasse überliefert. Als die Erbauung des Zuchthauses in 
Zweibrücken angeordnet war, wurde diese Kasse unterm 
1. März 1770 unter der Verwaltung der Polizeikommission, 
die auch die Gefängniskasse in Verwahr hatte, gebildet 
und wurden ihr die Verbrauchsteuern von Kaffee und 
fremden Weinen nebst der Erbschaftsteuer in der Höhe 
von 5 v. H. mit Ausnahme der auf- und absteigenden 
Linie, der vollbürtigen Geschwister und einzelner be¬ 
sonders verdienstvoller Familien l ) zugewiesen. Die Kaffee- 

') So die Familie des Kanzlers Borngesser. 

Blätter für Gefängniskunde, Bd. LX. Sonderheft. Jä 
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Steuer — vom Pfd. wurden 10 Kreuzer erhoben — ertrug 
vom März bis August 1772 984 fl. 5 bz., wurde dann aber 
wieder abgeschabt. Der Ertrag der Erbschaftsteuer, gegen 
die ebenfalls von allen Seiten Einspruch erhoben wurde, 
ist nicht angegeben. Sie wurde zum ersten Mal erhoben 
von den Erben eines Schuldieners auf dem Lande in 
der Höhe von 81 fl. 7 bz. V 4 Pfennig. Auch die Geld¬ 
strafen wurden der Zuchthauskasse zugewiesen. So 
mußte ein Hospitalrechner wegen nicht sorgfältiger 
Kassenführung 500 fl., sein Kirchenvorstand (Pfarrer und 
Älteste) wegen mangelnder Aufsicht 200 fl. und ein Rat 
und Hofmedicus wegen boshafter Verleumdung eines 
Amtmannes 100 Rthlr. als Strafe bezahlen. Aber diese 
Steuern und Strafen deckten auch nicht die allernötigsten 
Ausgaben. Nicht einmal die Unterhaltungskosten der 
Züchtlinge konnten aufgebracht werden, obwohl sie in den 
Jahren 1783 und 1784 zusammen nur 1333 fl. 36 V 2 Kreuzer 
betrugen. Das jährliche Defizit stellte sich auf über 800 fl. 
Man kanns darum wohl verstehen, daß fortgesetzt von 
höheren Stellen Mahnungen ergingen, sich nach neuen 
Geldquellen umzuschauen. Dieser Mangel an Geldmitteln 
zwang darum auch, von einer Erweiterung des alten und 
der Errichtung eines neuen Zuchthauses abzusehen, ja er 
nötigte dazu, durch Begnadigungen den Bevölkerungs¬ 
stand herunterzusetzen, „zumalen sich unter den Zücht¬ 
lingen verschiedene befinden, welche schon längstens 
hätten entlassen werden Können.“ Schließlich erwog 
man sogar den Gedanken, das Zuchthaus ganz aufzu¬ 
heben, „von welchen dem Staat höchst nachtheiligen 
Folgen dies auch immer seyn mag." 

Es ist kein Zweifel, daß das Gefängniswesen im 
Herzogtum Zweibrücken, wenn die Finanzlage nicht so 
überaus ungünstig gewesen wäre, nicht diese klägliche 
Entwickelung, sondern vielleicht einen erfreulichen Auf¬ 
schwung genommen hätte. Mit der Geldfrage hingen 
auch zusammen 



die gesundheitlichen Verhältnisse. 


Das Kapitel „Gesundheitspflege“ ist kein Ruhmesblatt 
in der Geschichte des Gefängniswesens. Es hat lange 
gedauert, bis man an diese, allerdings kostspielige aber 
notwendige Aufgabe herantrat. Erst gegen Ende des 
19. Jahrhunderts hat man unter dem Druck der öffent¬ 
lichen Meinung in Presse und Volksvertretung den hygi¬ 
enischen Forderungen auch im Gefängnisse Rechnung 
getragen. Die Krankheits- und Sterblichkeitsziffern in den 
zahlenmäßigen Nachweisungen redeten eine zu laute 
und eindringliche Sprache, als daß sie noch länger über¬ 
hört werden konnte. Ganz besonders herrschte die 
Tuberkulose; sie war geradezu die Geißel der Gefängnisse 
und Zuchthäuser. Aber als man unter Aufwendung hin¬ 
reichender Geldmittel ernstlich den Kampf gegen diesen 
Feind der Menschheit eröffnete, als ein frischer Luftzug 
in buchstäblichem und bildlichem Sinne durch die düstern 
und verseuchten Räume zog und die Ansteckungskeime 
mit sich führte, da blühten die vorher welken Gestalten, 
denen der Tod bereits im Nacken saß, wieder auf wie 
das verrottete Gras im Frühling. Und heute bietet das 
Gefängnis den Krankheitskeimen im ganzen keinen 
günstigen Nährboden mehr. Wenn nun schon in der 
wenige Jahrzehnte hinter uns liegenden Zeit die gesund¬ 
heitlichen Verhältnisse noch tief im argen lagen, wie muß 
es erst in den früheren Jahrhunderten ausgesehen haben. 
Wir können das Elend hinter den Gefängnismauern 
von damals in seinem vollen Umfang nicht ausdenken 
und beschreiben. Zwar hätte man auch in jenen Tagen 
schon den Wert vor allem der Reinlichkeitspflege für die 
Gesundheit im Gefängnis erkennen können und würdigen 
müssen. Denn als z. B. in der Stadt Amsterdam eine 
Pest ausgebrochen war und zahlreiche Opfer forderte, 
blieb das Zuchthaus von derselben verschont. Aber statt 
in der vorbildlichen Reinlichkeit, die in demselben 
herrschte, den schützenden Wall zu erkennen, täuschte 
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man sich darüber hinweg mit der einfältigen Bemerkung 
„Unkraut vergeht nicht.“ Im Gegensatz zu diesem hollän¬ 
dischen Zuchthaus, das eine rühmliche Ausnahme war, 
hat man sonst die Unglücklichen hinter den eisernen 
Gittern seelenruhig ihrem traurigen Schicksal überlassen. 
Wer auf längere Zeit hinter denselben verschwand, 
konnte bei seinem Eintritt zu sich sagen: „Lab alle 
Hoffnung fahren.“ 

So wars auch in Zweibrücken. Es ist bereits bemerkt, 
daß die Speckkammer und der runde Turm feucht und 
finster und darum gesundheitsschädlich waren. Das Gleiche 
traf auch beim alten Stockhaus und dem Zuchthaus zu. 
Über beide liegt ein Urteil des Stadtschultheißen vom 
Jahre 1786 vor, das lautet: „Hier liegen die sehr stinkenden 
Criminalgefängnisse und haben nur ganz Kleine Fenster^ 
löcher und streichende Luft um so nöthiger.“ Beide lagen 
mit an der tiefsten Stelle der Stadt und wurden jährlich 
mehrmals von der Überschwemmung heimgesucht. Schon 
bald nachdem die Züchtlinge von Homburg ins alte 
Stockhaus überführt waren, wurde die Klage erhoben, 
„daß sie auf die miserabelste Art verdorben und kontrakt 
werden.“ Daß ein roher Zuchtknecht damals ein Mädchen 
epileptisch schlug, sei nur nebenbei erwähnt. Der Boden 
im Zuchthaus war anfänglich nicht gedielt, sondern mit 
Steinplatten belegt. Die Folge war, daß die Spinnerinnen 
besonders in den Zimmern, die keine Öfen hatten, sich die 
Füße erfroren. Die beiden Gebäude waren ringsum von an¬ 
deren Häusern umgeben und von jedem frischen Luftzug 
abgesperrt. Die Leute waren in wenigen Räumen dicht zu¬ 
sammengepfercht und litten furchtbar unter der schlechten 
Luft und dem Gestank, der von den „Privets“ ausging. 
Fleck- und Faulfieber suchten sich darum ständig ihre 
Opfer. Krankenzimmer waren nicht vorhanden; bei dem 
Mangel an Raum und Betten mußten 2 und 2 bei¬ 
einander schlafen; die Gesunden bei den Kranken. Die 
Ansteckungen hörten deshalb nie auf; vor allem fraß 
Krätze und Grind um sich. Die mangelhafte Ernährung, 
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das ewige Einerlei, die suppenförmige Kost oder gar nur 
Wasser und Brot mußte die Kraft in kurzer Frist zum 
Schwinden bringen und den Grund zu allen möglichen 
Krankheiten legen. Bei dem Mangel eines Spazierhofes 
war eine Bewegung im Freien ausgeschlossen. Die Folge 
davon war bei allen Sträflingen eine unausgesetzte Ver¬ 
dauungsstörung, so daß die Hebamme den ganzen Tag 
mit Klistieren beschäftigt war. So herrschten ganz heillose 
Zustände. Lehmann, der sich der Gefangenen mit großer 
Liebe annahm und nicht nur mehrfach ihre Beschäftigung 
im Freien, sondern auch ihr Baden im fließenden Wasser 
an heißen Sommertagen befürwortete, faßte einmal sein 
Urteil über diese Zustände zusammen in den Worten: 
„Das dermalige Zuchthaus Kan ich kein Correktions- und 
Arbeitshauß, sondern vielmehr ein Verderbungs- und 
Unkösten-Hauß nennen, maßen die Züchtlinge wegen 
Mangel an Raum und Hofgering an ihrem Leib verderben 
und weilen solche dahero fast immer Kränklen mithin 
auch dieserhalben Zur anhaltenden Arbeit (auf die der 
Herzog und die Regierung wegendes Verdienstes ununter¬ 
brochen drängten) nicht angetrieben werden Können.“ Die 
Verhältnisse gestalteten sich immer unhaltbarer, so daß der 
Hausarzt Dr. Boecking bei der im Jahre 1788 ausbrechen- 
den Epidemie jede Verantwortung ablehnte. Auch der Bau- 
direktor Hautt, der sich die Anweisung des Ministers, 
in diesen Tagen das Haus zur Verbilligung baulicher Vor¬ 
schläge zu besichtigen, in ungemein scharfem Tone verbat, 
fällte ein vernichtendes, alle Mißstände auf die Wahl des 
Bauplatzes zurückführendes Urteil und bemerkte u. a.: 
„Das Zuchthaus ist auf den Platz mehrerer alten Baracken 
erzwungen worden, liegt zu tief und feucht, so daß die 
Behältnisse auf dem Boden mit Bestand der Bewohnern 
Gesundheit nicht dienen können. Die ganze Einrichtung 
entspricht der Absicht nicht. Es kann den Behältnissen 
nicht einmal frische Zugluft gegeben werden, viel weniger, 
daß die eingekärkerte zuweilen auf Gängen oder in einem 
Hof oder Zwinger solche schöpfen und sich die nöthige 
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Bewegung machen könnten. Wodurch, wann viele der¬ 
gleichen meist schlechte, den Keim von Krankheit schon 
bei sich tragenden, mit geringer Kost genährten Menschen 
zu ihrem anhaltenden Mißvergnügen und Gram ein- 
gesperrt und auf einander gepackt werden nothwendiger 
Dinge Seuchen entstehen müssen, welche der ganzen 
Stadt gefährlich werden können.“ Er meinte zuletzt, daß 
man mit den baulichen Veränderungen warten müsse, 
„bis die Patienten tot oder genesen seyn werden.“ 

Grauenhaft wie die gesundheitlichen Verhältnisse 
waren auch 

die sittlichen Zustände. 

Es ist ein besonders wunder Punkt im Gefängnisleben, 
an dem wir damit angelangt sind. Den äußeren Schmutz 
aus dem Gefängnisse herauszuwerfen und die leiblichen 
Krankheiten zu heilen, ist viel, viel leichter als den sitt¬ 
lichen Schmutz zu entfernen, die seelischen Schäden zu 
beheben, die Untugenden Lieblosigkeit, Roheit, Gemein¬ 
heit, Haß, Rachsucht, Unsittlichkeit und Unzucht, diese 
Pestilenz, die im Finstern schleichet und diese Seuche, 
die am Mittag verderbt, mit Erfolg zu bekämpfen. Die 
Gefahr seelischer Ansteckung ist trotz aller Vorsichts- 
maßnahmen und trotz aller Gegenwirkung durch Predigt 
und Seelsorge größer als die der leiblichen. Wenn schlechte 
Menschen Zusammenkommen, bringt eben keiner dem 
anderen etwas gutes zu, sondern nur schlechtes. So wars 
zu aller Zeit und an allen Orten, auch in den früheren 
Zweibrücker Gefängnissen und dem Zuchthause. Freilich 
der herzoglichen Regierung können auch nach dieser 
Seite Vorwürfe und Tadel nicht erspart bleiben. Der 
rücksichtslose, harte Arbeitszwang, die Gleichgültigkeit 
gegen Gesundheit und Leben, der Mangel jeglichen Ent¬ 
gegenkommens, die Ungerechtigkeit, Inhumanität und 
Lieblosigkeit, die sich täglich kund gab, die rohe Miß¬ 
handlung der Wehrlosen, die den Zuchtknechten und 
Zuchtmeistern zur Pflicht gemacht war, mußten in den 
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Seelen der Gefangenen eine namenlose Verbitterung, 
einen tötlichen Haß erzeugen und alle schlimmen Eigen¬ 
schaften wecken und festigen. Dazu kam noch die ver¬ 
werfliche Züchtung des Denunziantentums, indem auf 
Plakaten dem die Freiheit versprochen ward, der seine 
Kameraden verrate, wenn sie sich mit Ausbruchsge¬ 
danken tragen. Damit war der Angeberei Tür und Tor 
geöffnet. Daneben sind die Mißgriffe im Strafvollzug selbst 
zu erwähnen, in erster Linie das unterschiedlose Zu¬ 
sammensperren aller Gefangenen in einem oder zwei 
Räumen trotz der von klarer Einsicht zeugenden Warnung 
Lehmanns vor den Gefahren der nicht klassifizierten Ge- 
meinschaftshaft. Wohl war dem Zuchtmeister die Auflage 
gemacht, nach dieser Seite scharf aufzupassen und, wenn 
nötig, mit Stockschlägen einzugreifen. Aber alle Vor¬ 
schriften und die schärfste Aufsicht sind nicht imstand, 
den Einfluß böser Gesellen auf andere zu unterbinden 
und zu verhindern. Im Zweibrücker Gefängnis und Zucht¬ 
haus aber wurde nicht immer strenge Aufsicht geübt. 
Sie war oft so lässig, daß wahre Orgien gefeiert werden 
konnten, von dem Offenlassen der Türe nicht zu reden. 
Nicht nur Trinkgelage und Kaffeeschlachten wurden ver¬ 
anstaltet, sondern, was noch schlimmer war, es wurde mit¬ 
unter freiester Verkehr zwischen Männern und Weibern 
gepflogen. Sie besuchten sich gegenseitig in ihren Stuben, 
ja krochen sogar, wenn nachts die Türen verschlossen 
waren, durch den Schornstein oder durch den Abort 
zusammen. Auch an die Schildwachen machten sich die 
„Zuchtmenscher“ heran, verspotteten sie oder lockten sie 
an, so daß diese ihre Flinten auf die Seite stellten und 
im Zuchthaus herumspazierten. Sogar bei einem Offizier, 
dem Leutnant de Montigny, versuchten sie ihre Ver¬ 
führungskünste und zwar mit Erfolg. Am schlimmsten 
aber trieben es zwei Zuchtmeister selbst, die beide auf 
Spezialbefehl des Herzogs wegen Mißbrauchs der Amts¬ 
gewalt „auf unbestimmte Zeit zum Schubkarren“ ver¬ 
urteilt wurden. Aus Allem geht hervor, daß in jenem 
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Hause ein tiefer sittlicher Sumpf seine Arme ausbreitete 
und die Züchtlinge immer mehr ins Verderben zog. 
Niemand war da, der ihnen die rettende Hand entgegen¬ 
streckte und sie herauszuziehen suchte. Keine Predigt, 
keine Seelsorge weckte und stärkte ihren Willen zum 
Guten, zum höheren Streben, zum ewigen Leben. Wohl 
hatte Rat Wernher in seiner Hausordnung und Dienstes¬ 
instruktion für den Vormittag an Sonn- und Feiertagen 
Gottesdienst und für den Nachmittag geistliche Sitten¬ 
lehre in Frage und Antwort „ohne etwas von der Dog¬ 
matik mit einzumischen“ und Morgen- und Abendgebet 
durch den Zuchtmeister vorgesehen; aber zur Abhaltung 
eines Gottesdienstes und einer Christenlehre ist es nicht 
gekommen. Noch unterm 18. Februar 1786 berichtet die 
Zuchthauskommission über den geistlichen Unterricht 
der Gefangenen: „Sie erhalten keinen; aber in Krankheits- 
Umständen, besonders wenn solche gefährlich werden, 
werden die Geistlichen beigerufen und alle Ostern beichten 
und communiciren sämtliche Züchtlinge. Zu wünschen 
wäre übrigens, dab von den Geistlichen der drei Religionen 
von Zeit zu Zeit eine Bet- und Vermahnungsstunde 
gehalten werde.“ Es geschah aber nichts. Man kümmerte 
sich nicht um die Armen und Unglücklichen in dem 
Hause des sittlichen Elends. 

Zum Schlüsse seien noch einige Angaben gemacht 
über das Aufsichtspersonal und die Aufsichtsbehörden. 

Das Aufsichtspersonal. 

Auch für die Frage der Anstellung von Aufsichts¬ 
beamten zeigte die Zweibrücker Regierung kein grobes 
Verständnis und traf selten eine glückliche Wahl. Sie 
entnahm diese Beamten meistens dem Kreise der aus¬ 
gemusterten Soldaten gemäfs einem Befehl des Fürsten-. 
„Endlichen sollen die tauglichsten von der alten Mann¬ 
schaft zu Zuchtknechten employiret werden." Gelegent¬ 
lich wurde aus Sparsamkeitsgründen auch ein Chirurg 
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(Bader), der „sein metier nicht mehr ausübte“ um dieses 
seines einstigen Berufes willen gewählt. Auch zur Be- 
aufsichtigung und Unterweisung der weiblichen Zücht¬ 
linge wurde nur männliches Personal verwendet Tauglich 
aber waren die wenigsten. Eine geistige und noch 
weniger sittliche Eignung zu ihrem Beruf brachten diese 
Leute nicht mit. Nur 2, ein Stockmeister und ein Zucht- 
knecht werden gelobt. Der letztere, vorher Arbeiter in 
der Wollfabrik, erhält das Zeugnis, daß er „ein treuer, 
sittsamer und dabey der Spinnerei Kundiger Mann ist.“ 
Die übrigen haben sich meistens in unsaubere Ge¬ 
schichten verwickeln lassen, so daß sie selbst bestraft 
werden mußten. Daß einer in rohester Weise ein 
Mädchen sogar epileptisch geschlagen hat, ist bereits 
hervorgehoben. Was blieb allerdings der Regierung anders 
übrig, als solche Leute anzustellen? Welcher ordentliche 
Mann mochte sich in einen Beruf drängen, der einen 
ständigen Aufenthalt in schlechter, gesundheitschädlicher 
Luft forderte — verschiedene sind rasch weggestorben — 
und eine mehr wie dürftige Besoldung gewährte. „Von 
des geringen salarium ist Kein tüchtiges Subjektum zu 
erfinden." 1770 bezieht der Stockmeister folgenden Gehalt: 
„Monatlich 4 fl. 52 1 / 2 Kreuzer in Geld; täglich 2 Pf. Brot; 
alle 2 Jahre eine neue Montur, eine freye Wohnung (ge¬ 
wöhnlich nurl Zimmer im Stockhaus!) und jährlich 10 Claf- 
terHoltz, von welch letzterem er jedoch das Ein wärmen der 
Gefängnisse im Stockhauß mit zu besorgen hat." 1778 war 
der Stockmeister und Steckenknecht nur zeitlich ange¬ 
stellt „ohne einige Besoldungsbeylage“. Jener erhielt dann 
nach seiner tatsächlichen Anstellung 20 fl. und dieser 
12 fl. jährlich. Der Stockmeister trug eine Uniform. Sie 
bestand aus einem dunkelblauen Rock mit scharlach¬ 
roten Aufschlägen, weißer Weste und weißen Hosen und 
aus einem Hut mit Feder, Band und Quaste. Von einem 
Seitengewehr wird nichts berichtet. 

Der Zuchtmeister erhielt 1779 folgende Besoldung: 
An jährlichem Gehalt 30 fl. 20 Kreuzer, an Hauszins 8 fl, 
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und an großem und kleinem Montirungsgeld 12 fl. 30 
Kreuzer, zusammen 50 fl. 50 Kreuzer. 1780 bekam der 
neue Zuchtmeister: 

a) an Geld wöchentlich 35 Kreuzer; 

b) 2 Pfd. Brot täglich; 

c) eine aus Rock, Kamisol und Hosen bestehende 
Montur, welche alle 2 Jahre angeschafft wurde 
(große Montur); 

d) alle 2 Jahre 6 fl. zur Bestreitung der kleinen Mon- 
tirungsstücke; 

e) jährlich 8 fl. Quartiergeld. 

1783 war der Gehalt wieder geändert: er bestand in 
30 fl. 7 bz. 8 Pfg. fürs Jahr und als kleines Montirungs¬ 
geld 3 fl.; 1784 wieder setzt er sich aus folgenden Bezügen 
zusammen: Monatsgeld 20 fl.; statt der Montur 14 fl. 
5 bz. 4 Pfg.; klein Montirungsgeld 3 fl. 

Auch die mit der Aufsicht verbundene Pflicht der 
Züchtigung mag manchen mit etwas Zartgefühl aus- 
gestatteten Mann von diesem Dienst abgehalten haben, 
zumal schon die eine oder andere Amtsbezeichnung auf 
die Mißhandlung der Gefangenen hinwies. In den Akten 
werden, wenn auch nicht immer scharf auseinander ge¬ 
halten, folgende Amtsbezeichnungen unterschieden: In der 
Speckkammer der Arrestantenwächter, gelegentlich unter¬ 
stützt von dem Bettelvogt und dem Steckenknecht; in 
den Stockhäusern der Stockmeister mit dem Stecken- 
knecht. Der Stockmeister hatte auch die Aufsicht über 
die Speckkammer, war also Vorgesetzter des Arrestanten¬ 
wächters. Im Zuchthaus wartete seines Amtes der Zucht¬ 
meister und unter ihm der Zucht- und Steckenknecht. 
Doch waren öfters beide Stellen, die des Stockmeisters 
und die des Zuchtmeisters in einer Person vereint. 

Beim Antritt ihres Dienstes wurden diese Beamten 
vereidigt. Die „formula iuramenti" des Stockmeisters 
vom 24. Juli 1766 hat sich erhalten. Der Eid des Zucht- 
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meisters war mit der Instruktion verbunden, die folgenden 
Wortlaut hatte: 

„Ich N. N. von X derzeitiger Zuchtmeister soll einen 
leiblichen Eyd schwören zu Gott dem Allmächtigen, 
daf3 ich 

1. Bey eigner schwehrer Verantwortung und Strafe 
die genaueste Obsicht tragen wolle, daß von den 
Züchtlingen Niemand desertire, wes Endes ich die 
anvertraute Schlüssel immer in genaueste Verwahr, 
— und die Gefängnisse wohl verschlossen halten, 
alle Abend das Zuchthauß visitieren, auch öfters 
in der Nacht und hauptsächlich bey stürmischem 
Wetter in und außer dem ganzen Zuchthauß genau 
nachsehen soll. 

2. Darf Niemand, er seye, wer er wolle, ohne schrift¬ 
liche Erlaubniß Von der Herzoglichen Zuchthauß 
Commission ins Zuchthauß gelassen werden. 

3. Soll er genau aufsehen und zwar bey schwerer 
Strafe, daß niemalen die im Zuchthauß befindliche 
Manns — mit denen Weibspersonen zusammen 
kommen. 

4. Müssen die Züchtlinge Sommers Morgens um 
5 Uhren bis 12 Uhr Mittags und von 1 bis 8 Uhr 
Abends beständig arbeiten; — jedoch ist Vormit¬ 
tags um 8 Uhr und Abends um 4 Uhr denenselben 
eine Stunde frey zu lassen; — Des Winters nehm- 
lich vonMichaely bis Ostern, soll die Arbeit Morgens 
um 6 Uhr anfangen, und Abends um 7 Uhr aufhören, 
jedoch soll denen Züchtlingen Morgens Mittags 
und Abends wie im Sommer eine Stunde frey 
gelassen werden. 

5. Diejenigen, welche die Ihnen von Herrn Engelbach 
aufgegebene Arbeit in der Vorgeschriebenen Zeit 
nicht fertig liefern, soll vor ein jedes fehlende Stück 
etliche Prügel gegeben werden. (Nach der Instruk- 



tion des Zuchtknechtes sollten für jedes fehlende 
Loth 5 Prügel „angemessen" werden.) 

6. Welche Garn, Spinnrad, Haspel, Bettung oder 
sonsten etwas muthwillig verdirbt, soll nach vor¬ 
heriger Anzeige bey der Zuchthauß Commission 
nach Beschaffenheit der Umstände bestraft werden. 

7. Keine Person soll sich unterstehen, der anderen ihr 
Verbrechen vorzuwerfen, noch Zottige garstige 
unnütze Reden zu führen noch weniger Zänkereyen 
anzufangen bey Strafe derber Stockschläge; — wie 
denn der Zuchtmeister ermächtigt ist, sogleich in 
dergleichen Fällen etliche Streiche zu appliciren. 

8. Muß er N. N. den ganzen tag bey denen Zücht¬ 
lingen ab und zu gehen, und auf deren Arbeit acht 
geben. Auch soll er 

9. wohl acht tragen, daß alles im Zuchthauß reinlich 
und sauber gehalten und 

10. in Ansehung des Weißzeuchs, solches alle Woche 
ordentlich und behörig dem Zuchthauß Wäscher 
zum waschen überliefert und was gewaschen 
behörig wiederum eingenommen werde, wozu er ein 
besonderes Buch halten und alles einschreiben soll. 

11. Soll derselbe auf das denen Züchtlingen gereicht 
werdende Brod und Essen wohl acht haben, daß 
denenselben solches behörig verabreicht werde, des 
Endes alle Mittag das Essen prüfen, ob solches 
hinreichend und gut ist, — und wenn er einen Um¬ 
stand hierinnen finden sollte, so ist solches der 
Zuchthauß Commission sogleich anzuzeigen. 

12. Soll Ihme N. N. ein Verzeichniß Von allen im 
Zuchthauß befindlichen Sachen, von der Zuchthauß 
Commission gegeben werden, über welche Sachen 
er eine genaue Obsicht tragen, und über das ab und 
zukommende genaue Rechnung zu führen hat. 

13. Stehet derselbige blos unter Fürstl. Policey und 
Zuchthauß Commission, woher er alleinig seine 
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Weisungen zu erhalten hat; — sollte aber höheren 
Orts her, ihme Befehle zugehen, so hat er solche 
zwar zu befolgen, jedoch aber jedesmahl hievon 
die Anzeige bey der Zuchthauß Commission zu 
machen. 

14. Soll er Zuchtmeister täglich oder wenn nichts neues 
vorfallen sollte, doch wenigstens 3 mahl in der 
Woche der Zuchthauß Commission von dem Be¬ 
finden des Zuchthaußes mündlichen Bericht geben. 

15. Wird ihme wiederholter aufgegeben, bey eigener 
schwerer Verantworttung und Strafe auf alle diese 
Puncten wohl acht zu tragen; Selbsten alle und jede 
commercien mit denen Züchtlingen zu vermeiden, 
auch nicht zu gestatten, daß solche ohne Vorherige 
Erlaubnuß Von der Zuchthauß Commission vor 
jemand arbeiten, weniger nicht zu dulden, daß 
solche Unterredungen mit denen Schildwachen, 
denen anderen gefangenen oder auch sonstigen 
verdächtigen Persohnen halten; welchenfalls er 
sogleich die Anzeige davon zu thun hat. 

16. Soll er ein Buch führen, worinnen er alle die ins 
Zuchthauß kommende Persohnen einzuschreiben 
hat, mit Bemerkung der Zeit so sie bleiben sollen, 
und endlich ihre Loßlassung. 

17. Sollte eines oder das andere krank werden, so hat 
er sogleich der Zuchthauß Commission sowie auch 
dem Herrn Doctor Engelhardt davon Nachricht 
zu geben, welche ihme das weitere befehlen wird.“ 

Die Instruktion des Zuchtknechtes hatte eine kürzere 
Fassung und enthielt nur die Hauptpunkte von der des 
Zuchtmeisters. 

Die Aufsichtsbehörde. 

Hinsichtlich der Aufsicht ist folgendes zu bemerken: 
Das Aufsichtsrecht über die Gefängnisse hatte die Polizei- 
kommission und nach deren Aufhebung i. J. 1787 die 
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Regierung; über das Zuchthaus in den ersten Jahren die 
Fabrikkommission, hierauf das Oberamt. Im Jahre 1781 
wurde eine besondere Zuchthauskommission gebildet, 
„welcher gantz alleinig die Besorgung wegen Kleidung, 
Beköstigung, Disciplin und andere Einrichtungen der 
Züchtlinge incumbire“, während die Aufsicht über die 
Arbeit dem Kontrolleur zuständig war. Im gleichen Jahre 
wurde auch ein Arzt und Chirurg angestellt. Jener erhielt 
eine jährl. Remuneration von 100 und dieser eine solche 
von 20 fl. Die Zuchthauskommission war zunächst eben¬ 
falls der Polizeikommission verantwortlich und dann der 
Regierung. Sehr häufig aber griff der Herzog selbst ein. 

Soweit die Geschichte des Gefängniswesens im ein¬ 
stigen Herzogtum Zweibrücken. Seine Anstalten können 
im Vergleich zu den übrigen deutschen Gefängnissen und 
Zuchthäusern der vergangenen Jahrhunderte wohl nur 
als Zwergerscheinungen bezeichnet werden. Aber sie 
tragen im großen ganzen die Züge, die wir am Straf¬ 
vollzug der früheren Zeit bis jetzt festgestellt haben. 
Welchen Weg seine Entwickelung genommen hätte, wenn 
der Plan eines Zuchthausneubaues verwirklicht worden 
wäre, ist eine müßige Frage, nachdem alle damaligen 
Pläne in Zweibrücken zu Wasser geworden sind, als die 
Fluten der französischen Revolution sich über das wehr¬ 
lose Ländchen ergossen. 

Der Zuchthausbau hat die Kriegswirren der nächsten 
Jahrzehnte überstanden. Er wurde, da durch die politische 
Entwickelung die früheren 4 Oberämter auseinander- 
gerissen wurden, zum Zweibrücker Oberamtsgefängnis 
und später Bezirksgefängnis erklärt. Gleichzeitig war 
er Untersuchungs- und Kantonsgefängnis, bis das 
letztere 1830 in einige Räume der einstigen Wollfabrik 
verlegt wurde und später einen eigenen neuen Bau er¬ 
hielt. Als Untersuchungsgefängnis sah das alte Gebäude 
in seinen Mauern die Freiheitsmänner Wirth und 
Sienbenpfeiffer, die sich 1832 beim Hambacher Fest 
hervorgetan hatten. Die baulichen Zustände aber wurden 
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immer trostloser und drängten unwiderstehlich auf die 
Errichtung eines Neubaues. Derselbe wurde dann Ende 
der dreißiger Jahre des vorigen Jahrhunderts von der 
bayerischen Regierung beschlossen und in den Jahren 
1839 — 1845 errichtet, zunächst als Bezirks- und Unter' 
suchungsgefängnis für Männer und Frauen, für Erwachsene 
wie Jugendliche. Dieses im Quadrat errichtete, große Ge- 
meinschaftsräume mit 50 Zellen umschließende Gebäude 
wurde dann später zur pfälzischen Gefangenenanstalt 
für männliche Erwachsene und Jugendliche erhoben und 
um den Beginn des gegenwärtigen Jahrhunderts durch 
verschiedene Bauten, vor allem durch einen Zellenbau 
mit 180 Zellen vergrößert. 

Das alte Stockhaus und Zuchthaus aber wurden nach 
ihrer Auflassung versteigert und von einem Gerberei- 
besitzer abgerissen. Heute steht an ihrer Stelle eine 
große Zigarrenfabrik. 
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Kriminalistik im Gefängnis. 

Von Oberregierungsrat Leo von Egloffstein, 

Rebdorf, Post Eichstätt / Bayern. 

Drei Jahrzehnte sind es, seitdem der Grazer Professor 
des Strafrechts Hans Groß seinem „Handbuch des Unter- 
suchungsrichters" den Untertitel „System der Krimina¬ 
listik" gegeben hat. Damit hat jene Hilfswissenschaft 
des Strafrechts den Namen bekommen, die alle Tat¬ 
sachen sammelt, so der Erforschung des Verbrechertums 
und seiner Bekämpfung dienen. 

Seitdem beherrscht Kriminalistik die Tätigkeit der 
Strafgerichte und der Kriminalpolizei. 

Nicht im gleichen Maß den Strafvollzug. Von dort 
aus ist dafür die Kriminalanthropologie beachtet und 
befruchtet worden und die Kriminalbiologie hat in den 
Strafanstalten eine Pflegestätte gefunden, wie in keinem 
strafrechtlichen Bereich. 

Aber die Kriminalistik hat seitdem ihr Daseinsrecht 
noch nicht verloren. Vor allem kann sie der Kriminal¬ 
biologie, der Erforschung des Verbrechers als Gesamt¬ 
persönlichkeit die besten Dienste leisten; sodann aber 
wird sie im Gefängnisdienst zur Behandlung der Ver¬ 
brecher unschätzbare Winke geben. 

Zunächst müssen die körperlichen Merkmale beachtet 
werden, die als Kennzeichen des Verbrechers gelten und 
sein Verhalten in der Anstalt bedingen. Neue Merkmale 
werden hinzukommen; so die rassischen Eigentümlich¬ 
keiten. 1 ) Dann die seelischen Eigenschaften und Zustände, 

') Siehe meinen Aufsatz: ,,Rassenfragen im Gefängnis" in „Blätter 
für Gefängniskunde" Bd. LX 2. 


24* 



- 368 - 


die sich in den Anstalten zeigen und die Ermittelungen 
des Strafverfahrens bestätigen oder berichtigen. Der Ein¬ 
fluß ferner der Verurteilung und der Gefangenschaft. 

Nicht minder das Verhalten der Gefangenen in der 
Anstalt. Ihre Lebensäußerungen bei Zellenbesuchen, in 
Briefen, im Verhalten der Hausordnung gegenüber. 

In der Kriminalistik gleicht kein Fall dem andern. 
Jeder zeigt die Verbrecher von einer neuen Seite, er 
kann dem Strafvollzug und der Strafgesetzgebung neue 
Wege weisen. 

Wie wir die Kriminalistik im Gefängnis gehandhabt 
wissen möchten, sei an einzelnen Beobachtungen gezeigt. 

1. Ins Arbeitshaus kam ein schlesischer Arbeiter, ost¬ 
baltischer Rasse. Breitgesichtig, mit eckigen Joch¬ 
beinen und Backenknochen, verkniffenen Augen, 
gedrungener Gestalt. Er verweigerte jede Arbeit. 
Kein gütliches Zureden, keine Strafe half. Ver¬ 
bittert und verbissen saß er in seiner Zelle, ließ 
Arrest und Hunger über sich ergehen. Nach Mo¬ 
naten brach sein Groll. „Er schafft wie ein Wilder“ 
meldete der Beamte. Bald ward seine Zelle und 
der Zellengang, den er als Hausknecht bediente, 
als Meisterstück der Ordnung und Reinlichkeit ge¬ 
zeigt, so arbeitete er mit zähem, selbstquälerischem 
Fleiß. Nach Jahr und Tag kam er wieder. „Ich 
arbeite nichts. Erst muß ich ein Jahr Arrest fertig 
machen." Es brauchte lange Überredung. Erst der 
Einwurf: „Sie werden doch dem Staat das Essen 
nicht schenken“ bestimmt ihn, so fleißig wie ehe¬ 
dem zu arbeiten. 

2. Um die gleiche Zeit kam ein Altbayer. Der spitze 
Kopf, die Hackelnase, das ruppige, bäurisch derbe 
Wesen, sein trutziger Witz wiesen auf dinarische 
Rasse, sein breites Gesicht, seine untersetzte Ge¬ 
stalt, sein Mangel an Ehrgefühl deuteten auf osti- 
schen Einschlag. 
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Auch er verweigerte monatelang die Arbeit, 
aber mit vergnügt herausforderndem Lachen. Ward 
er immer wieder zur Arbeit aufgefordert, so lud 
er den Beamten zur Kirchweih und überschüttete 
ihn mit witzigen Schimpfwörtern. Der Arrestauf¬ 
seher meldete: „Den ganzen Tag schuhplattelt er 
im Arrest." Plötzlich erklärte auch er: „Jetzt is 
mirs z’dumm" und er arbeitete nach Kräften. 

3. Wie sich Gewohnheitsverbrecher mit ihrem Lebens¬ 
los abfinden, dafür ist die Äußerung eines Ober¬ 
pfälzers bezeichnend. Er wurde gefragt, wie er dazu 
komme im Oberbayrischen sich fangen zu lassen, 
während er früher immer nur nördlich der Donau 
gestohlen hatte. „I hab ghört“, war die Antwort, 
„daß sie in Straubing so a wunderschöns neus 
Zuchthaus baut ham, mit Parkettboden und Wasser¬ 
spülung und lauter feinen Sachen. Mi reißts do 
bald wieder, hab i mir gsagt, da gehst über die 
Donaubruckn, dann kommst das nächstemal auf 
Straubing.“ 

4. Der Mongolismus ist bekannt. Die Entwicklungs¬ 
hemmung, die an den Asiaten erinnert, sie findet 
sich bei Ostischen und Ostbaltischen. Bei nor¬ 
dischen und dinarischen Entarteten fällt mir ein 
Typ auf, den ich den Neandertaler nennen möchte. 
Er erinnert an die Nachbildungen jenes Urmenschen: 
Affenhände und Füße, Vorschnauzigkeit, borstige 
Brauen und ein Gebaren, das ans Tierische und 
an den Wilden erinnert. 

5. In Strafanstalten fallen die Stotterer auf. 

Bei den Landstreichern ist’s die Reizbarkeit, die 
von jedem Platz fort auf die Landstraße treibt. 
Bei Dieben ist’s die Beeinflußbarkeit und der Trunk, 
der plötzlich den Zaghaften tatenlustig macht; 
beide Arten sind bei den Brandstiftern vertreten. 
Stotterer sind unter Trinkerkindern besonders 
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häufig, durchaus nicht nur bei Kindern von Trunk¬ 
süchtigen. 

6. Eine recht bemitleidenswerte Erscheinung in den 
Strafanstalten und ganz besonders in den Arbeits¬ 
häusern sind die Bettnässer. Ihr Zustand wird 
bekanntlich zum Teil mit Epilepsie in Verbindung 
gebracht. Ihre dumm-rohe Behandlung in den Er¬ 
ziehungsanstalten gehört wohl der Vergangenheit 
an. Aber aus dem Elternhaus ist sie noch nicht 
ganz verschwunden. Aber die Leidenszeit beginnt 
oft erst bei den Erwachsenen, besonders wenn sie 
bei fremden Leuten, beim Arbeitgeber oder bei 
Mietsleuten wohnen müssen. Viele werden auf die 
Landstraße getrieben. Sie sind oft verbittert, heim¬ 
tückisch, verschlagen, zu Rachsucht geneigt. Von 
alten Kindsmägden und Bauersleuten kann man 
in manchen Gegenden den volkstümlichen Spruch 
hören: „Kinder, die mit dem Feuer spielen, machen 
ins Bett.“ Mag hier auch, wie so häufig, Ursache 
und Wirkung verwechselt sein, so zeigt sich doch 
der Zusammenhang von Bettnässen — Fallsucht 
(im Volksmund auch Rauschkinder genannt) Roten- 
schein-sehen — und Brandstiftung. 

7. Die Periodizität bei den Strafgefangenen und 
besonders den Arbeitshäuslern mit ihrer vielfach 
epileptischen Veranlagung wird zu wenig beachtet. 
„Die gehen mit dem Mond“ erklärte mir mein 
sehr erfahrener Oberverwalter, als mir die vielen 
Gewalttaten an einem Tag gegen Ende des ersten 
Mondviertels auffielen. 

Es gibt Arbeitshäusler, die jeden Tag genau 
den Stand des Mondes kennen. 

8. Äußere Vorzüge, wenn sie eine Entartung ver¬ 
decken oder mit seelischer Verwahrlosung Zu¬ 
sammentreffen, führen leicht zu Verbrechen. Lom- 
broso hebt immer wieder die Größe und Körper- 
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kraft der Mörder und anderer Gewaltverbrecher 
hervor. Körperliche Überlegenheit lockt allein schon 
zu Gewalttaten. Sie weckt die Eitelkeit. 

9. Lombroso hebt auch die Linkshändigkeit vieler 
Verbrecher hervor. Seine Deutung befriedigt wenig. 

„I bin halt a Linkser" erklärte mir ein wegen 
Roheitsverbrechen viel bestrafter Altbayer, „da 
gehts alleweil dumm naus, wenn ma zuschlagt.“ 
Der Gegner ist zur Verteidigung nicht gerüstet 
und der Rohling nützt den Vorteil aus. 

10. Ein rückfälliger Dieb, der sonst durch seine gute 
Erziehung auffiel und das liebenswürdige Wesen 
leichtsinniger Leute zeigte, erzählte beim Zellen- 
besuch: „Ich war von Kind auf immer vorn 
dran, wenn Gassenbuben ein Fenster einwarfen. 
Man schob mich immer vor. Das weckte meine 
Eitelkeit. Als dann zur Umsturzzeit das Stehlen 
Sport wurde, wollte ich auch da der Erste sein." 

Wie oft hat schon ein „schöner Mann" den 
Weibern den Kopf verdreht und sie auszubeuten 
gelernt. 

11. Ein Bursch mit „Porzellankopf“ und „Negertyp" 
erklärte: „Wenn ich meine zehn Finger ausstrecke, 
hängen an jedem ein paar Weibsbilder. Ich wäre 
doch ein Esel, wenn ich das nicht ausnützte.“ 
Selbst vertrauenerweckendes Aussehen kann ge¬ 
fährlich sein. 

12. Ich habe wiederholt versucht bei Zugängen in die 
Strafanstalt die Leute auszusuchen, die im land¬ 
läufigen Sinn guten Eindruck machten. Ich 
war erstaunt wie viele Betrüger darunter waren. 

13. Solche Vorzüge sinds, die den Hochstapler und 
manchen berufsmäßigen Schwindler kleineren Stils 
auf die Verbrecherlaufbahn bringen: Die gewin¬ 
nende Erscheinung, ihre Gewandtheit, ihre Anlage, 



1 


- 372 - 

eine oder mehrere Rollen zu spielen. Sie sonnen 
sich in ihren Erfolgen nicht nur, auch in der Rolle, 
die sie darstellen; das Schwindeln ist ihnen Ge¬ 
nuß. Sie spielen eine Rolle in der Anstalt, bei der 
Arbeit. Drum sind sie so gut zu brauchen, bei jeder 
Arbeit, auch der am wenigsten begehrten. Sie fühlen 
sich auch am wohlsten von allen Gefangenen, so 
lebhaft sie auch nach der Freiheit streben. Mir 
fällt auf, daß ihnen auch die Haft am besten be¬ 
kommt. Sie bekommen nicht das bekannte fahle 
Aussehen, sie essen sich nicht ab. Ich beobachtete 
einmal einen sechzigjährigen internationalen Hoch¬ 
stapler, der sich rühmte, in jungen Jahren Gehilfe 
der Adele Spitzeder gewesen zu sein. Er aß aus 
seiner Kostschüssel mit einem Gehaben, als säße 
er an der feinsten Tafel. 

Die Abgeschlossenheit des Anstaltslebens — 
nicht nur der Einzelhaft — läßt manche geistige 
Fähigkeit reifen, manche schlummernde Anlage 
erwachen. 

14. Ich zeigte einmal den Brief eines Gefangenen drei 
hochgebildeten und lebenskundigen Männern, die 
dem Gefängnisleben fern standen. Sie sollten aus 
dem Brief den Lebens- und Bildungsgang des 
Schreibers feststellen. Das übereinstimmende Urteil 
lautete: Es ist ein Gelehrter von tüchtiger Schu¬ 
lung und vielseitiger, wenn auch zum Teil etwas 
oberflächlicher Bildung. Ich mußte berichtigen, 
es sei ein Roßhaarspinner von mangelhafter Volks- 
Schulbildung, der sich seine „Bildung“ in Ge¬ 
fängnisschulen und Zuchthausbüchereien ange¬ 
eignet hatte. 

15. Die Anlagen, die auf Nachbilden gerichtet sind, 
herrschen wohl vor. Häufig findet man bei Dieben 
eine überraschende Fertigkeit im Abzeichnen, Nach¬ 
formen; auch im Versemachen; in ihren Tagebuch- 



- 373 - 


aufzeichnungen zeigen sie sich als geschickte, un¬ 
bewußte Plagiatoren. 

16. Zuweilen findet man auch überwuchernde Phantasie. 
Karl May-Typen sind nicht ganz selten. 

17. Ungezählt sind die „Perpetuum mobile-Menschen" 
und die „Goldmacher", die nicht nur sich, son- 
dern tüchtige Fachleute täuschen, wie ein viel be- 
sprochener Fall des letzten Jahres zeigte. Auch hier 
handelt sichs nur um ein Zusammentragen fremder 
Gedanken. Ein unverbildetes und wenig abgenütztes 
Gedächtnis kommt ihnen dabei zugute und läßt 
manches Werk als eigene Schöpfung zeigen. 

18. Gefangenenbriefe sagen im ganzen nicht viel. 
Auch sie zeigen die seelische Stumpfheit der meisten 
Verbrecher. Dazu kommt, daß sie nie unbefangen, 
sondern immer mit Rücksicht auf die Zensur ge¬ 
schrieben sind. Aber trotzdem könnten die Briefe 
eines Jahres einen dicken Band Kriminalistik füllen. 

Ein Sohn schreibt an die Mutter: „Durch alle 
Schulen habt Ihr mich gezerrt und dann habt Ihr 
mich Schlosser werden lassen, da hab ich natürlich 
nichts anderes gelernt als Dietriche machen.“ 

19. Eine Schwester schreibt ihrem Bruder den Trost: 
„Alles Irdische ist vergänglich, ausgenommen lebens¬ 
länglich." 

Über die G aunersprache ist schon viel ge¬ 
schrieben worden. Wir haben philologische und 
kulturgeschichtliche Erläuterungen. Aber der Zu¬ 
sammenhang mit der Rasse ist zu wenig erforscht. 
Der Eulenspiegelhumor, der Wortwitz ist nordischen, 
das Natur- und Bildhafte, der Trutzwitz sind dinari- 
schen Ursprungs. 

20. Dinarisch ist der Ausdruck eines altbayrischen Ge¬ 
fangenen beim Entweichen: „Jetzt mach i an Hasn." 

21. Man hat das Gespräch belauscht: „Zweng was sitzt 
der Maxi?“ „Halt wieder zweng am Haserlschießn." 
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(Exhibition vor Kindern.) Die Ausdrücke sind auch 
Anklänge an die Sprache der Wilderer. 

22. Nur ein Altbayer dinarischer Rasse konnte den 
folgenden Ausspruch tun, dem Aufsichtsbeamten 
gegenüber: „Was willst denn Du Bazi, Du gschwoll- 
ner; wenn mir nit warn, dann hättst Überhaupts 
Dei Freßn nit, Du Hanswurscht, Du aufblasner!“ 
Dieser Überschwall an Trutzwitz, die Bildhaftigkeit, 
die Schlagfertigkeit, die Abrundung. Das vermag 
sonst keine der deutschen Rassen. 

Tätowierungen zu beobachten geben die 
Strafanstalten die beste Gelegenheit. Man sehe 
sich aber auch die Tätowierer an. 

23. Ein Landstreicher, der eine große Zahl von Vor¬ 
lagen für Tätowierungen bei sich führte, brachte 
mich darauf, daß zu diesem Beruf verkehrte Triebe 
führen. Verlangen nach leiblicher Berührung, sadi¬ 
stische Freude am Sticheln, Hang zum Besudeln. 

24. Wie kommt es, daß sich unter den Tätowierungen 
so häufig ein Abbild des bayerischen Königs Lud¬ 
wig findet? Das Geheimnisvolle seines Lebens und 
seines Todes hat die Phantasie erregt. Die Hinter¬ 
treppenromane und die Wirtshaussänger haben den 
edlen weltfernen Kranken ins Gemeine gezogen. 

25. Einer kam zu uns, der hatte eine Mücke auf die 
Nase tätowiert. „Ich war schwer betrunken und 
als ich wieder erwachte, war die Mücke auf der 
Nase.“ Ich kannte ihn von früher her. Er war 
widerwärtig und arbeitsunlustig. Diesmal zeigte er 
sich freundlich, willig, fleißig. Die Mücke hatte die 
Wandlung vollzogen. Früher war jedermann von 
Kind auf streng und abgeneigt gegen den miß¬ 
ratenen Menschen. Jetzt mußte der Strengste lachen, 
wenn er die Mücke sah. Man konnte nicht böse 
sein und das stimmte auch ihn freundlich. 




Abbildung 1: Ein „Neandertaler 1 
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Abbildung 1: Ein „Neandertaler“. 

Das Bild dieses allemanischen Landstreichers ist 
außerhalb seiner Verwahrung aufgenommen. Er ist dina- 
rischer Rasse. Seine struppigen Brauen, die starken Kiefer, 
die langen Arme erinnern an den Urmenschen. Körper¬ 
lich ist er vortrefflich entwickelt. Seine Stimme und 
sein Gebaren haben etwas Wildes, beinah Tierisches. 
Geistig ist er auf der Stufe eines achtjährigen Knaben 
stehen geblieben. Seine kindliche Eitelkeit verraten seine 
Tätowierungen. Er zeigte sie auch, als sein Lichtbild 
aufgenommen wurde. Er ist gutartig, willig bei rauher 
Arbeit. Seine Behauptung, daß er viereinhalb Jahre als 
Soldat straflos im Feld gestanden habe, ist nicht un¬ 
glaubwürdig; jedenfalls ist er dann von Landsleuten sehr 
verständnisvoll behandelt worden. Er gilt als Trinker. 
Seine kindische, ungeschlachte Unbeholfenheit läßt ihn 
kaum dauernd Arbeit finden. Einmal entgleist, wird er 
wohl Landstreicher bleiben. 

* * 

* 


Abbildung 2 — 6. 

Die Holzschnitzereien, 8 — 16 cm hoch, sind in vieler 
Hinsicht lehrreich. 

Der Schnitzer hat nur den Unterricht einer Staats- 
erziehungsanstalt genossen, im Schnitzen ist er gar nicht 
ausgebildet. Er zeigt die besprochene Fertigkeit im Nach¬ 
bilden. Den „Dornzieher“ hat er nach einem kleinen 
Modell erstaunlich getreu in Holz nachgebildet. 

Die hier wiedergegebenen Schnitzwerke sind ohne 
Vorlage, anscheinend aus dem Gedächtnis hergestellt. 

Der Bildner ist dinarischer Rasse mit ostischem Ein¬ 
schlag. Bei ihm zeigt sich, daß der Künstler immer geneigt 
ist, seine eigene Wesens' und Rassenart zum Ausdruck 
zu bringen. Die beiden Rassen kommen zum Ausdruck: 
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die dinarische in dem mit der langen Nase, starken 
Brauen, derbem Kinn und dem hier nur zum Teil 
sichtbaren, „abgehackten“, steilen Hinterkopf, die Ostische 
in den Rundköpfen des Bauernburschen und des Schutz¬ 
manns. Das Buch „Kunst und Rasse“ von Schultze- 
Naumburg mit 159 Bildern aus der klassischen und 
einer entarteten neuzeitlichen Kunst als Beleg ruht auf 
diesem Satz. 

Der Bildner selbst zeigt im Umgang die gedrückte 
Gemütsart des Ostischen, während sich die dinarisch • 
bildhafte Laune nur in seinen Werken bekundet. 

Die Bilder der beiden Landstreicher deuten körperlich 
die Entartung an, die bei dem Schnitzer vor allem in 
seiner Willensschwäche, seinem Hang zum Trunk, seiner 
Arbeitsscheu und seiner unsteten Art zu finden ist. 




Abbildung 2 






















Abbildung 5 



Abbildung 6 






Der psychopathische 
Gewohnheitsverbrecher. 

Von Universitätsprofessor Dr. jur. et med. Rudolf Michel, Graz.*) 

Der neue Strafgesetzentwurf bricht mit der Über¬ 
lieferung der klassischen Strafrechtsschule und wird den 
Forderungen gerecht, die von der positivistischen Schule, 
vor dieser schon von Thomsen und Maudsley einer¬ 
seits, von Despine andererseits und in der Gegenwart 
von den naturwissenschaftlich eingestellten Strafrechts¬ 
theoretikern aufgestellt wurden. Der Entwurf ist auf der 
Forderung aufgebaut, daß nicht der objektive Tatbestand 
allein, der sich im Buchstaben des Gesetzesparagraphen 
verkörpert für die Bemessung von Schuld und Strafe 
maßgebend sein soll, sondern das aus der Persönlichkeit 
des Rechtsbrechers resultierende Verschulden. Das deut¬ 
sche Strafvollzugsgesetz fordert in gleicher Weise die 
Rücksichtnahme auf die persönliche Eigenschaft des 
Rechtsbrechers im Strafvollzüge. Wenn der EntwurfGesetz 
wird, erwachsen in dieser Hinsicht große und schwere 
Aufgaben für die Richter, ebenso wie der Strafvollzugs¬ 
beamte vor die Aufgabe gestellt sein wird, sich den neuen 
Forderungen der Zeit anzupassen. Unsere Pflicht ist es, 
daran mitzuarbeiten, daf3 Richterschaft und Strafvollzugs¬ 
beamte zur Erfüllung dieser Aufgaben rechtzeitig ge¬ 
rüstet sind. 

Vor allem muf3 Klarheit darüber herrschen, daß der 
Verbrecherbegriff ein sehr weiter ist mit einer ganz 

*) Vortrag, gehalten vor der österreichischen Landesgruppe der 
internationalen kriminalistischen Vereinigung in Wien am 24. Jän¬ 
ner 1929. 
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außerordentlichen Variationsbreite und daß die akut 
Kriminellen, unter welche die Affekt', Gelegenheits- und 
Zufallsverbrecher fallen, nicht in eine Reihe mit den 
Zustandsverbrechern, d. h. den GewohnheitS' und Be' 
rufsverbrechern gestellt werden dürfen. Letztere erkennt 
der Entwurf mit richtigem Blicke als die Hauptfeinde 
der Gesellschaft, welche durch sie auf das Schwerste 
geschädigt wird. Der effektive Schaden, der durch sie 
verursacht wird, ist kaum zu erfaßen; er betrifft auf der 
einen Seite die Privatwirtschaft und damit die Volks¬ 
wirtschaft durch die wertvernichtenden Verbrechen, auf 
der anderen Seite die Allgemeinheit durch die Kosten 
des Strafverfahrens und Strafvollzuges. In sehr instruk¬ 
tiver Weise hat sich damit Herz beschäftigt, allerdings 
sind seine Schlußfolgerungen von einem verhältnismäßig 
geringem Erhebungsmaterial hergeleitet; er kommt zu 
dem Schlüsse, daß der durch verbrecherische Tätigkeit 
der sozialen Wirtschaft entzogene Anteil des gesamten 
Volkseinkommens fast 1 °/ 0 desselben beträgt. Kirchen- 
heim nennt die Scheidung zwischen Gewohnheits- und 
Gelegenheitsverbrechern den strategischen Ausgangs¬ 
punkt im Kampfe gegen das Verbrechertum. 

Wenn wir die Eigenart der Gewohnheitsverbrecher 
erforschen wollen, müssen wir unsere Studien an den 
Stätten des Strafvollzuges für Schwerkriminelle, in unseren 
Strafanstalten machen, wo sich die reichste Ausbeute 
ergibt. Auch die Forderung nach der Errichtung von 
Verbrecherkliniken ist schon alt und wurde von Ferri 
und nach ihm von Hans Groß und Aschaffenburg 
gestellt. Es ist auf diesem Gebiete in der neueren Zeit 
viel gearbeitet worden; außer unseren Arbeiten in Graz 
sei auf diejenigen an belgischen Strafanstalten und in 
Straubing hingewiesen. 

Bei meinen Verbrecherstudien bin ich, meiner berufs¬ 
mäßigen Einstellung folgend, vom psycho-pathologischen 
Standpunkte an meine Aufgabe herangetreten. Meine lang¬ 
jährige forensisch-psychiatrische Betätigung und meine 
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Studien in der Strafanstalt haben mich die großen 
Schwierigkeiten und die mannigfachen Fehlerquellen bei 
diesem Unternehmen erkennen lassen. Sind es doch recht 
komplizierte Naturen, deren Persönlichkeit wir erforschen 
wollen; dazu kommt, daß es einer beträchtlichen Erfahrung 
bedarf, bis es gelingt, von der von den Untersuchungs- 
Objekten gebotenen Heuchelei zu abstrahieren und den 
Kern herauszuschälen. Wenn ich in der Folge von Ge¬ 
wohnheitsverbrechern spreche, so fasse ich diesen Begriff 
weiter, als er von Aschaffenburg normiert wurde 
und beziehe den Berufsverbrecher ein. Ich möchte mich 
da gegen den Vorschlag Hein dis wenden, für den Ge¬ 
wohnheitsverbrecher im allgemeinen den Ausdruck Be¬ 
rufsverbrecher einzuführen; denn letzterer Ausdruck ist 
richtiger Weise für den gewerbsmäßigen Verbrecher zu 
reservieren, der das Spezialistentum unter den Ver¬ 
brechern, die Verbrecheraristokratie, darstellt; es kann 
auch dem Argument Hein dis nicht zugestimmt werden, 
daß im Sprachgebrauche gewohnheitsmäßig als unbe¬ 
wußt, automatenhaft aufgefaßt wird. 

Von den 400 Schwerverbrechern, die ich in der Grazer 
Männerstrafanstalt Karlau an der Hand eines selbstver¬ 
fertigten Schemas vom ärztlichen und kriminalistischen 
Standpunkte genau untersucht habe, gehörten 302 
unter die Gruppe der Gewohnheitsverbrecher, wobei 
ich diesen Begriff analog begrenzte, wie es jetzt im 
Strafgesetzentwurf geschieht. Als Kriterium nahm ich 
mindestens den 2. Rückfall, also Drittkriminalität an, 
wobei ich Übertretungen außer acht ließ. Von diesen 
302 Gewohnheitsverbrechern konnte ich bei 249, das 
sind rund 83%. mehr oder minder weitgehende Kenn¬ 
zeichen psychopathischer Minderwertigkeit finden. Dieser 
Hundertsatz beweist wohl zur Genüge, daß unter den 
Gewohnheitsverbrechern die Psychopathen die über¬ 
wiegende Mehrzahl bilden und somit die Persönlichkeit 
des Gewohnheitsverbrechers in den meisten Fällen das 
Gepräge des Psychopathen trägt. Damit stimmen die Er- 
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gebnisse überein, die Reiß bei seinen Untersuchungen 
im Zuchthause zu Ludwigsburg fand; er konnte unter 131 
Schwerverbrechern bei 88 ausgesprochene pathologische 
Züge feststellen. 

Es ist mir wohlbekannt, daß von Juristen gegen die 
Psychiater häufig der Vorwurf erhoben wird, daß diese 
überall Psychopathen, d. h. von der Norm abweichende 
Menschen, finden; zum Wortführer dieser Meinung 
macht sich He in dl, der verlangt, daß gegen eine solche 
psychiatrische Interpretation Front gemacht werden 
müsse. Die Häufigkeit der Psychopathen ist aber nicht 
auf unser Schuldkonto, sondern auf das der Natur zu setzen. 

Ich übernehme von Kurt Schneider die Definition 
des Begriffes der psychopathischen Konstitution. Er 
sagt, abnorme Persönlichkeiten sind Variationen, Ab' 
weichungen von einer uns vorschwebenden, aber nicht 
näher bestimmbaren Durschnittsbreite menschlicher Per¬ 
sönlichkeiten; Psychopathen sind solche abnorme Persön¬ 
lichkeiten, die an ihrer Abnormität leiden oder unter 
deren Abnormität die Gesellschaft leidet; sie sind Konflikts¬ 
persönlichkeiten. Sie sind Minusvarianten, die nach der 
negativen Seite abweichen, sind aber nicht Geisteskranke. 
Sie sind dadurch gekennzeichnet, daß ihnen das psy¬ 
chische Ebenmaß fehlt, das richtige Zusammenwirken 
der psychischen Kräfte, sie sind Gleichgewichtslose, die 
Franzosen nennen sie Desequilibres; ihre Persönlichkeit 
entbehrt der Geschlossenheit, sie sind voll Gegensätze 
und Widersprüche und vermögen sich der Umwelt und 
den Verhältnissen nicht anzupassen; sie beugen sich 
keiner Autorität, verlieren leicht die Herrschaft über sich 
und werden dadurch häufig asozial und antisozial. Sie 
sind die Vertreter der Grenzschichten zwischen geistiger 
Gesundheit und Geisteskrankheit; ihre Zahl ist unge¬ 
heuer groß; die Erscheinungsformen der psychopathischen 
Minderwertigkeit sind außerordentlich mannigfaltig. 

Geht man den Verbrechensursachen bei diesen psy¬ 
chopathischen Gewohnheitsverbrechern nach, so liegt 
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es auf der Hand, daß das endogene Moment die Haupt¬ 
rolle spielt; trotzdem dürfen exogene Momente nicht 
übersehen werden. Ich vertrete überhaupt die Anschauung, 
daß sich eine Scheidung in Verbrecher aus endogenen 
und exogenen Ursachen, die von manchen Seiten gemacht 
wird, nicht durchführen läßt; denn auch dort, wo exogene 
Momente im Vordergründe zu stehen scheinen, ist zweifel¬ 
los eine endogen bedingte Bereitschaft vorhanden, denn 
viele Menschen sind denselben Schädigungen ausgesetzt, 
ohne kriminell zu werden. 

Die Vertreter der rein exogenen Kriminalität führen 
dafür ins Treffen, daß viele Menschen erst unter den 
vollständig geänderten Verhältnissen der Nachkriegszeit 
kriminell wurden. Dies entspricht auch meinen Er¬ 
fahrungen; ich habe aber bei allen diesen bei genauerer 
Durchforschung ihrer Persönlichkeit und ihres Lebens¬ 
ganges Antezedentien der Kriminalität gefunden. Pro¬ 
fessor Orschansky hat 1927 bei der Tagung der kriminal¬ 
biologischen Gesellschaft in Wien die hochinteressante 
Mitteilung gemacht, daß solche, die in Rußland unter 
dem alten Regime sozial Höhergestellte waren, nunmehr 
nicht selten zu Verbrechern werden; es sind deklassierte 
Menschen, wie er sie nennt, denen eben jetzt der Milieu¬ 
schutz fehlt, bei denen infolgedessen ihre kriminogene 
Disposition in Erscheinung tritt. 

Wenn ich bei meinem Materiale die endogenen 
Momente in Betracht ziehe, muß es auffallen, daß bei 
58 der 249 Gewohnheitsverbrecher ein oder beide Eltern- * 
teile zur Zeit der Zeugung über 40 Jahre alt waren, bei 
9 Ehen waren Elternteile über 50, bei 3 über 60 Jahre; 
bei 17 Elternpaaren waren die Mütter unter 20 Jahren, 
bei einigen auch die Väter, der Altersunterschied der 
Eltern betrug bei 25 über 10 Jahre und ging bis zu 35 
Jahren. Es sind dies Tatsachen, welche die Vermutung 
einer Keimminderwertigkeit bezw. Keimfeindschaft nahe¬ 
legen. An dieser Stelle sei eine interessante Beobachtung 
wiedergegeben, deren ich bereits in einer früheren Arbeit 
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Erwähnung getan habe. Die psychopathischen Gewohn¬ 
heitsverbrecher stammen sehr häufig aus sehr kinder¬ 
reichen Familien und pflanzen sich selbst nur spärlich 
fort. Die 249 Gewohnheitsverbrecher hatten zusammen 
1082 Geschwister, d. h. jeder im Durchschnitt über 4, 
manche stammten aus Riesenfamilien mit 15 und 20 
Kindern und hatten selbst nur 136 Nachkommen, d. h. 
jeder zweite einen. Am letzteren Umstande ist nicht nur 
die mangelnde Neigung zur Familiengründung schuld, 
denn die meisten der Kinder sind außerehelicher Herkunft; 
die Natur trifft eben scheinbar eine zweckentsprechende 
Auslese. 

Bemerkenswert ist die Tatsache, daß 98 der Unter¬ 
suchten, d. i. fast 40 °/ 0 , von trunksüchtigen Vätern ab- 
stammen. Diese Beobachtung scheint für die Behaup¬ 
tung Bumkes zu sprechen, daß der Keimschädigung 
im allgemeinen eine größere Bedeutung zukommt als 
derVererbung. Ob man nun von Keimschädigung oder Ver¬ 
erbung sprechen will, es erscheinen 177 der 249 psycho¬ 
pathischen Gewohnheitsverbrecher von den Eltern her 
direkt belastet, wenn man als Belastungsfaktoren Geistes¬ 
krankheit, Nervenkrankheit, Trunksucht, Selbstmord, 
Kriminalität und absonderliche Charakterbildung nimmt. 
Das bedeutet 71 °/ 0 , ein beträchtlicher Hundertsatz, wenn 
man die Zahlen Diems heranzieht, der bei seinem großen 
geistesgesunden Vergleichsmaterial direkt von den Eltern 
aus nur 33°/ 0 belastet fand. Kriminalität findet sich nicht 
» selten bei den Eltern, hauptsächlich aber bei den Ge¬ 
schwistern, einigemale konnte ich ganze Verbrecher¬ 
familien finden, so eine, in der beide Eltern und deren 
8 Kinder wegen Eigentumsdelikten vorbestraft waren. 

Was diejenigen Umweltsverhältnisse anlangt, denen 
ein Einfluß beigemessen werden könnte, so war nur der 
fünfte Teil verheiratet, von diesen wieder die Hälfte ge¬ 
schieden oder verwitwet. Die Zahl der außerehelich Ge¬ 
borenen überschreitet nicht wesentlich den Hundertsatz 
der unehelichen überhaupt, wie er in Österreich nach 
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der offiziellen Statistik sich ergibt. Im allgemeinen muß 
gesagt werden, daß der Einfluß der wirtschaftlichen Ver¬ 
hältnisse auf die Entstehung des Verbrechens weit über¬ 
schätzt wird; ich komme in dieser Hinsicht zu anderen 
Ergebnissen als Havelock Ellis, der von den Unter- 
suchungen in Elmira berichtet, nach denen bei 51,8°/ 0 
die Atmosphäre des Elternhauses positiv schlecht und 
nur bei 8,3 % gut war. Bei den von mir untersuchten 
Verbrechern waren in der überwiegenden Mehrzahl der 
Fälle die Wohnungs- und wirtschaftlichen Verhältnisse 
im Elternhause gut; dagegen wurde sehr oft das Familien¬ 
leben als schlecht geschildert; Familienstreit war an der 
Tagesordnung, wozu in vielen Fällen Trunksucht und 
Spielleidenschaft des Vaters den Anlaß gab. Die un¬ 
ehelich Geborenen waren allerdings meistens in schlechten 
sozialen Verhältnissen aufgewachsen; gerade in der länd¬ 
lichen Umgebung wiederholt sich immer wieder, daß die 
ledigen Magdkinder schon mit sieben oder acht Jahren 
zu Bauern in den Dienst gegeben, dort ausgenützt und 
wenig gut behandelt werden und überdies dem ver¬ 
derblichen Einflüsse erwachsener Dienstboten ausgesetzt 
sind. Die Erziehung spielt gewiß eine große Rolle; aber 
auch da muß gesagt werden, daß viele eine strenge und 
religiöse Erziehung genossen haben; auf der anderen 
Seite findet sich häufig im gerichtlichen Urteile vernach¬ 
lässigte Erziehung als Milderungsgrund angeführt. Ein 
Fünftel aller ist schon in der Kindheit wegen ihres 
schlechten sittlichen Verhaltens in Erziehungs- und 
Besserungsanstalten gewesen; ausnahmslos berichten 
diese, daß sie dort durch das enge Zusammenleben mit 
noch schlechter Veranlagten ganz verdorben wurden. Es 
liegt mir ferne, an diesen Anstalten eine abfällige Kritik 
zu üben. Wenn sie in vielen Fällen ihre Aufgabe nicht 
erfüllen, so ist der Grund darin gelegen, daß bei uns das 
Verständnis für Psychopathenerziehung noch sehr gering 
ist, daß nur sehr wenige Anstalten bestehen und daher 
eine Trennung der psychopathischen Kinder nach Art 
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und Grad nicht möglich ist. Die städtische Umwelt stellt 
begreiflicher Weise ein gröberes Kontingent als die länd¬ 
liche. Das Moment, dem die größte Bedeutung zukommt, 
ist die Verführung durch schlechte Gesellschaft, welche 
bei den meisten willensschwachen Psychopathen in den 
besonders eindrucksvollen Pubertätsjahren einen guten 
Boden findet. 

Die Domäne der psychopathischen Gewohnheits¬ 
verbrecher ist der Diebstahl, der die anderen Verbrechen 
weitaus überwiegt; nicht selten sieht man aber, daß 
ein Gewohnheitsdieb auch Gewalttätigkeitsdelikte begeht 
und in weiterer Steigerung seiner verbrecherischen 
Tätigkeit zum Räuber und Raubmörder wird. Auffallend 
häufig ist der gleichartige Rückfall bei Sittlichkeits¬ 
verbrechern. Man begegnet in der Literatur der Be¬ 
hauptung, daß die Vertreter der gewohnheitsmäßigen 
kleinen Kriminalität — Landstreicher und Bettler — kaum 
jemals schwerere Verbrechen begehen; ich kann dies 
nicht bestätigen, denn ich habe viele Schwerverbrecher 
kennen gelernt, die ihre Laufbahn als Landstreicher be¬ 
gonnen hatten. Die Zahl der Vorstrafen war bei meinen 
psychopathischen Gewohnheitsverbrechern meistens eine 
sehr große; 30 bis 40 oder mehr Vorstrafen bildeten 
keine Seltenheit. 

Wenn wir den Lebensgang der psychopathischen 
Gewohnheitsverbrecher betrachten, so begegnen wir in 
den meisten Fällen einer überraschenden Übereinstim¬ 
mung. In der Kindheit zeigt sich fast stets folgende 
Trias: Verlogenheit, Unstetheit und frühzeitige Neigung 
zu Familiendiebstählen. Die Unstetheit äußert sich im 
sogenannten Schulstürzen, im Benützen der Schulzeit 
zum Herumvagieren und im Durchgehen vom Eltern¬ 
hause; ohne oder zumindest ohne genügenden Grund 
verlassen diese Jugendlichen Elternhaus oder Lehrplatz 
und treiben sich tagelang herum; Familiendiebstähle 
kommen bei diesen Verbrecherrekruten oft schon im 
Alter von 5 bis 6 Jahren vor, wenn es sich dabei meist 
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auch nur um Näschereien oder um die Entwendung 
von kleinen Geldbeträgen handelt, die dann in Zucker- 
oder Rauchwaren umgesetzt werden. In der Schule fügen 
sie sich meist schwer in die Disziplin, ihre Unverträg¬ 
lichkeit, Verlogenheit und das Schulstürzen bringen 
ihnen Strafen und schlechte Sittennoten ein, nicht selten 
gehen sie tätlich gegen Lehrer und Mitschüler vor. Ihr 
Mangel an sittlichen Gefühlen verrät sich zu dieser Zeit 
nicht selten durch Tierquälereien. Die wenigsten erreichen 
reibungslos das Endziel, die Mehrzahl muß Klassen 
wiederholen, wozu aber nicht nur der Intelligenzmangel, 
sondern auch die Unlust am Lernen und die Wider¬ 
setzlichkeit gegen die Forderungen der Schule beitragen. 
In der Lehrzeit zeigt es sich neuerdings, daß sie sich 
nicht ein-und unterzuordnen vermögen, die wenigsten be¬ 
enden die Lehrzeit. Kaum haben sie ein Gewerbe zu lernen 
begonnen, behagt es ihnen nicht mehr oder sie finden 
es zu anstrengend und zu wenig lohnend. So wird der 
eine zuerst Schuster, nach kurzer Zeit sattelt er um 
und wird in rascher Aufeinanderfolge Gürtler, Kellner, 
Kaufmannslehrling, Maurer, Friseur und Glaser, lernt 
aber nirgends aus und begnügt sich schließlich als nicht¬ 
qualifizierter Hilfsarbeiter. Mit dem Berufe wechseln 
sie auch häufig das Domizil, nirgends harren sie aus; 
bezeichnend sagt der eine, er habe es nirgends länger 
ausgehalten als höchstens 2 bis 3 Monate. Gar mancher 
rühmt sich, er habe überhaupt nie gearbeitet; oft hörte 
ich den Ausspruch, seit dem Umstürze haben sie nichts 
mehr getan, höchstens Gelegenheitsarbeiten verrichtet, 
meistens aber vom Bettel gelebt. Die Nachkriegsver¬ 
hältnisse waren dem parasitären Leben, dem sie zu- 
neigen, besonders günstig. Viele erzählen, daß sie vom 
Schmuggel und Schleichhandel ihren Lebensunterhalt 
bestritten, vom Hasardspiel oder als Zuhälter vom Ver¬ 
dienste ihrer Dirne; ein solcher Zuhälter brüstete sich, 
er habe sein Rennpferd für sich verdienen geschickt. 
Sehr zusagend erscheint manchem der freie Beruf des 
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Artisten, das Leben im Zirkus, Variete oder neuerdings 
beim Film. 

Sehr bezeichnend für diese Psychopathen war ihr 
Verhalten im Kriege. Viele von ihnen sind freiwillig 
eingerückt. Bei den meisten erwies sich die Begeisterung 
bald als Strohfeuer. Von den 249 psychopathischen 
Gewohnheitsverbrechern haben 170 überhaupt Kriegs¬ 
dienste geleistet, von diesen sind 90 desertiert, von 
diesen sogar viele im Hinterland oder in der Etappe, 
oft schon nach wenigen Tagen ihrer Dienstleistung. Die 
Motive, mit denen sie ihre Desertion begründen, geben 
Zeugnis für ihre psychische Labilität, für das Prävalieren 
der Unlustgefühle und das Fehlen höherer sittlicher 
Gefühle. Manche suchten auch durch Selbstbeschädigung 
ihre Dienstuntauglichkeit zu bewirken, viele begingen Sub¬ 
ordinationsverletzungen und Meutereien. Gar mancher, 
der im Kriege desertierte, ließ sich nach dem Umstürze 
zur Volkswehr oder zur roten Armee in Ungarn an¬ 
werben. Sommer schildert nach den Berichten des 
römischen Generalprokurators, daß im libyschen Feld¬ 
zuge Vorbestrafte ausnahmslos tadellose Soldaten waren; 
ich bin in der deutschen Literatur ebenfalls der Be¬ 
merkung begegnet, daß im Weltkriege auch die Psycho¬ 
pathen ihren Mann gestellt haben. Auf Grund meiner 
mehrjährigen Felddienstleistung und meiner eingehenden 
Verbrecherstudien kann ich nicht derselben Meinung sein; 
ausdauernde Pflichterfüllung mit Hintansetzung der eige¬ 
nen Person paßt auch nicht zur Eigenart des Psychopathen. 

Die psychische Labilität hatte bei vielen zur Folge, 
daß sie aus geringfügigen Ursachen, oft schon als Kinder, 
Selbstmordversuche unternahmen, manche weisen auf 
10 und 20 Selbstmordversuche zurück und zeigen aus¬ 
gedehnte Narben über den Handgelenken, manchmals 
bis zur Ellenbeuge reichend, und am Halse; die an¬ 
gegebenen Motive sind häufig ganz nichtiger Art. 

Der Beginn der Verbrecherlaufbahn reicht bei diesen 
Menschen nicht selten in die frühe Jugend zurück. Viele 
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hatten mit 10 oder 12 Jahren die erste Strafe, dann 
folgten die Strafen in rascher Folge. Zwischen Losgehen 
und Einfallen, wie sie sich in ihrem Jargon ausdrücken, 
liegt oft nur ein Zeitraum von wenigen Tagen oder 
Wochen. Der leider oft gemachte Versuch bedingter 
Entlassung scheitert bei ihnen in der Regel. Zu den ge¬ 
richtlichen kommen bei vielen von ihnen Polizeistrafen, 
meistens wegen Rausch- und Raufdelikten. 

In der Zeit der Freiheit verfallen sie leicht allen 
Schädlichkeiten des Lebens. Der Alkohol spielt in ihrem 
Leben eine große Rolle. Von den 249 Gewohnheitsver¬ 
brechern waren 150 Gewohnheitstrinker, die mit einem 
gewissen Stolz von den unglaublichsten Mengen berich¬ 
teten, die sie habituell genossen haben; viele sind reine 
Schnapstrinker. Von nicht wenigen hört man, daß sie 
bereits als Kinder von den Eltern oder Dienstgebern 
regelmäßig Alkohol bekommen haben. Manche geben 
eine relative Intoleranz gegen Alkohol zu, nur einige 
wenige waren abstinent. Bei den meisten waren Rausch¬ 
zustände an der Tagesordnung, manche geben zu, daß 
sie sich in einem ständigen Dusel befunden haben. Die 
Mehrzahl berichtet, daß sie im Rausche streitsüchtig, 
exzessiv und gewalttätig waren; darin ist die Wurzel 
vieler Verbrechen zu finden. 

Auch Morphium- und Kokainsüchtige kommen zu¬ 
nehmend vor unsere Augen. Das Fehlen des Nerven¬ 
giftes läßt sie Verbrechen oder Selbstmordversuche be¬ 
gehen; ihr Körper weist oft die Spuren ungezählter 
Injektionen auf. Die größte Leidenschaft aber bildet das 
Rauchen, worauf schon Havelock Ellis hingewiesen 
hat. Fast ausnahmslos bezeichnen sie sich als starke 
Raucher, viele haben damit schon in früher Jugend 
begonnen. In der Haft können sie notgedrungen auf 
alle Genüsse verzichten, das Rauchverbot empfinden 
sie aber durchwegs schwer. 

Sehr viele haben auch der Spielleidenschaft in jeder 
Form gefrönt und bezeichnen diese Leidenschaft als 
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ihren Untergang; sie stehlen schließlich, um sich die 
Mittel zum Weiterspielen zu verschaffen. 

Die Unstetheit treibt zahlreiche auf die Landstraße; 
fast 100 waren kürzere oder längere Zeit in ihrem Leben 
Walzbrüder, von denen mancher zu Fuß ganz Europa 
durchwandert und sich im Sommer im Norden, im 
Winter im sonnigen Süden aufgehalten hat. Trotzdem 
sie in der Welt herumgekommen sind, können sie darüber 
nur wenig berichten, nicht Wißbegierde treibt sie in 
die Welt, sondern ihre Unstetheit und Rastlosigkeit. Ich 
habe manche, so einen 70 jährigen Sträfling, gesehen, 
die nie einen festen Wohnsitz gehabt haben; sie betteln 
und stehlen sich durch, nach Arbeit haben sie kein 
Verlangen. 

Auch ihr Geschlechtsleben spricht eine beredte Sprache. 
Von den meisten, besonders von solchen aus dem 
städtischen Milieu, hört man, daß sie schon in den 
Kinderjahren sexuell vollkommen aufgeklärt waren; sie 
kommen in der Regel auch sehr frühzeitig zum ersten 
Geschlechtsverkehr. 67 °/ 0 aller haben den ersten Verkehr 
vor dem 17. Lebensjahr ausgeübt, gar manche bei kaum 
begonnener Pubertät, oft von Frauenspersonen dazu 
verführt. Viele von ihnen waren unersättlich und geben 
an, sie haben täglich, auch mehrmals täglich, den 
Geschlechtsakt ausgeübt, eine Frau habe ihnen nicht 
genügt. Auffallend ist, daß diese Menschen, denen 
exzessiver Geschlechtsverkehr in der Freiheit ein Bedürfnis 
war, in der Haft unter der erzwungenen Abstinenz in 
der Regel nur wenig leiden; nur sehr wenige bezeichnen 
den Mangel als fühlbar, die überwiegende Mehrzahl 
berichtet, das Bedürfnis war wie abgeschnitten, sie dachten 
gar nicht mehr daran. Das Fehlen sinnlicher Reize läßt 
dies wohl erklären. Masturbation wird in der Haft viel 
geübt, besonders stark in der Einzelhaft, viele sind 
überhaupt Masturbanten, die auch in der Freiheit neben 
normalem Geschlechtsverkehr sich befriedigen. Die 
Masturbation allein erklärt aber das Fehlen der libido 
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in der Haft nicht, denn es gibt auch genug solche 
Verbrecher, die im Strafvollzüge nicht masturbieren, 
trotzdem sie früher den Geschlechtsverkehr sehr häufig 
ausgeübt haben. Sexuelle Perversionen sind nicht selten; 
16 bekannten sich selbst als aktive, 3 als passive Päd- 
erasten, 10 gaben Fellatio zu und 12 mutuelle Mastur¬ 
bation. Bei den meisten geschieht es gewiß als Ersatz 
für den mangelnden Geschlechtsverkehr, beweist aber 
doch eine bisexuelle Anlage, da in der Regel angegeben 
wird, daß der Genuß nicht geringer sei als beim hetero¬ 
sexuellen Verkehr. Einige gestanden auch homosexuellen 
Verkehr in der Freiheit zu. Zwischen aktiven und passiven 
Päderasten bestehen mitunter Verhältnisse mit allen 
Beigaben des Liebeslebens. 

Nicht wenige sind gelegentlich des gerichtlichen Ver¬ 
fahrens in psychiatrischer Begutachtung gewesen, gar 
mancher hat auch, da bei uns Zwischenanstalten noch 
vollständig fehlen, den bekannten Kreislauf zwischen 
Irrenanstalt und Kriminal mitgemacht. 

Seit Lombroso ist die Frage nach der Verbrecher¬ 
intelligenz Gegenstand großen Interesses gewesen. Ich 
bin der Meinung, daß solche Fragen wenig Wert haben, 
da sie nicht generell beantwortet werden können. Im 
allgemeinen läßt sich aber, wie ich mich bei den vor¬ 
genommenen eingehenden Intelligenzprüfungen über¬ 
zeugen konnte, sagen, daß die Intelligenz dieser Ver¬ 
brechergruppe eine unterdurchschnittliche ist; es fanden 
sich sogar nicht wenige, die als debil bezeichnet werden 
mußten. Auf der anderen Seite fanden wir aber auch 
manche, deren Intelligenz über dem Durchschnitt zu 
werten war, vorwiegend Berufsverbrecher, mit besonderer 
Bildungsfähigkeit und großem Wissensdrang. Es waren 
dies meist solche, die als moralisch anästhetisch be¬ 
zeichnet werden mußten, bei denen eine auffallende 
Diskrepanz zwischen höherer Intelligenz und voll¬ 
kommenem Mangel höherer sittlicher Begriffe bestand. 
So stellten wir unseren Hörern durch Jahre einen solchen 



psychopathischen Gewohnheitsverbrecher vor, der rund 
25 Jahre hinter Kerkermauern verbracht hatte, einen der 
gefürchtetsten Wiener Kasseneinbrecher, der stets die 
kurze Zeit der Freiheit benützte, um sich in öffentlichen 
Bibliotheken fortzubilden. Wir konnten mit ihm vor 
Juristen über Rechtsfragen, vor Medizinern über natur- 
wissenschaftliche Fragen sprechen. Ein anderer, der das 
größte Interesse für Medizin besitzt, erzählte, daß er 
einen Arzt vertreten* und Operationen vorgenommen 
habe, die er genau beschrieb. 

Die Stimmungslage ist ihrer leichten Lebensauffassung 
nach bei den meisten heiter, nicht wenige neigen aber 
zu einer depressiven Dauerstimmung und sind Allein¬ 
geher. Am meisten aber ist die Stimmung dieser Menschen 
charakterisiert durch ihre Labilität und durch die Neigung 
zu periodischen Verstimmungszuständen. Die Labilität 
bringt es mit sich, daß sie in der Haft häufig depressiv 
verstimmt werden. Ganz außerordentlich ist die Erreg¬ 
barkeit und Reizbarkeit dieser Verbrecher. Viele von 
ihnen sind stets in einem verhaltenen Affekt mit sehr 
niederer Reizschwelle; ein kleiner Anlaß genügt, um sie 
zur Explosion zu bringen. Dieser gesteigerten Erregbar¬ 
keit entspringen viele Verbrechen; beim Zusammenleben 
solcher Gleichgearteten kommt es naturgemäß sehr 
häufig zu Konflikten, die in Tätlichkeiten ausarten; auch 
Exzesse mit Sachbeschädigungen sind nicht selten. 
Manche haben beim Militär schwere Strafen wegen 
Attentaten auf Vorgesetzte erhalten, andere sind gewalt¬ 
tätig gegen die eigenen Eltern und ihre Lehrer los¬ 
gegangen. Auch Angriffe gegen Richter kommen ge¬ 
legentlich vor, wie wir einen solchen erst kürzlich in 
Graz bei einer Hauptverhandlung erlebt haben. 

Die größten Defekte finden sich in der Willens¬ 
sphäre; Willensschwäche und erhöhte Suggestibilität 
führen sehr häufig zum Verbrechen und dann zum 
Rückfall. Die Willensschwächen, Haltlosen, bilden ein 
großes Kontingent der psychopathischen Gewohnheits- 
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Verbrecher; das sind diejenigen, die am Ende der Strafe 
immer wieder hoch und heilig beteuern, das sei ihre 
letzte Strafe gewesen; wenige Wochen oder Monate 
später trifft man sie wieder im Gefängnis. Viele von 
ihnen haben Jahrzehnte, ja ihr halbes Leben im Kerker 
verbracht. 

Das Gefühlsleben liegt nicht immer brach. Es gibt 
aber eine grobe Gruppe der psychopathischen Ge¬ 
wohnheitsverbrecher, die der höheren moralischen Ge¬ 
fühle bar sind, die moralisch Anästhetischen oder, wie 
Kr a e p e 1 i n sie nennt, die Gesellschaftsfeinde im engeren 
Sinne. Sie stehen den geborenen Verbrechern Lom- 
brosos am nächsten. Der moralisch Anästhetische 
kann aber den Begriff des geborenen Verbrechers nicht 
erschöpfen, es gehören hierher auch die Willensschwächen, 
Haltlosen, die explosiven Erregbaren sowie die Geltungs¬ 
bedürftigen, aus denen sich die Hochstapler rekrutieren. 
Es muß aber dem Worte Kochs, des Vaters der Lehre 
von den psychopathischen Konstitutionen, zugestimmt 
werden: „einen anderen geborenen Verbrecher als einen 
psychopathischen habe ich nicht kennen gelernt.“ 

Wenn man sich in die Psyche des Verbrechers ver¬ 
tieft, so sieht man, daß nicht selten auch bei solchen, 
die als sittlich ganz verkommen gelten, noch gewisse 
Seiten des Gefühlslebens anklingen. Als vollkommene 
Atheisten und Freidenker bekennen sich nur wenige, 
manche beweisen auch hier ihre rein egozentrische Ein¬ 
stellung und meinen, ihr Schicksal beweise, daß es 
keinen Gott geben könne. Die meisten bekennen sich 
zu einem gewissen Glauben, wenn sie auch den dog- 
matischen ablehnen, und leugnen nicht die Existenz 
eines höheren Wesens. Manche wollen es sich mit Gott 
nicht verderben und beten, wenn ihnen nach einem Ver¬ 
brechen die Gefahr der Entdeckung droht, ohne sich 
Rechenschaft über den Mißbrauch zu geben. Es gibt nur 
Vereinzelte, die Mutterliebe in Abrede stellen; viele 
werden weich, wenn die Rede darauf kommt. Manche 
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allerdings haben ihre Familie überhaupt nicht gekannt 
oder Mutterliebe nie erfahren. Auch die Zahl derjenigen 
ist gering, die sich nicht als Tierfreunde ausgeben. 

Diejenigen negativen Charaktereigenschaften, denen 
man bei den psychopathischen Gewohnheitsverbrechern 
am häufigsten begegnet, sind Genußsucht, Sinnlichkeit, 
Leichtsinn, Arbeitsscheu, Abenteurerlust, Roheit, Grausam¬ 
keit, Rachsucht, Gefühlsstumpfheit, Mitleidlosigkeit, Eitel¬ 
keit. Sie sind ausgesprochene Egoisten, die einerseits zur 
Selbstüberschätzung neigen, andererseits zu Heuchelei 
und Schönfärberei und nehmen es mit der Wahrheit 
nicht genau. Im Strafvollzüge macht sich ihre queru¬ 
latorische Einstellung oft in unangenehmster Weise fühl¬ 
bar, durch ihre hypochondrischen Klagen werden sie 
häufig zur Qual für den Arzt. Im allgemeinen herrscht 
Korpsgeist unter ihnen und ein gewisses Standes¬ 
bewußtsein; mit Verachtung strafen sie diejenigen, die 
ihre Mitsträflinge denunzieren. Auffallend verschroben ist 
oft das Rechtsbewußtsein dieser Menschen und es sind 
Ansichten unter ihnen nicht selten, die einer in die 
Worte zusammenfaßte, der Staat könne aus seinen 
Verfehlungen das Recht ableiten, ihn auf Jahre einzu¬ 
mauern, er sei aber dann verpflichtet, für sein Leben und 
sein geistiges Wohl zu sorgen; er koste den Staat ein 
Vermögen, der Staat sollte ihm beim Losgehen ein 
paar Millionen geben oder Arbeit und ein Heim. 

Lenz sagt, die Symbolik der Handschrift könne 
nur im Zusammenhalte mit der übrigen Ausdrucks¬ 
symbolik gewertet werden. Es ist dies ein richtiges Wort, 
denn es warnt bei voller Anerkennung der Handschrift 
als menschlicher Ausdrucksform vor übertriebener ein¬ 
seitiger Bewertung. Ich habe mich mit den Verbrecher¬ 
handschriften viel befaßt und bin zur Überzeugung ge¬ 
langt, daß den diesbezüglichen Ansichten Lombro s o s, 
Schneidemühls und anderen nicht beigepflichtet 
werden kann. Lombroso geht in seiner Deutung be¬ 
kanntlich so weit, daß er aus der Schrift auf die 
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Verbrechensart schließen und auf diese Weise Eigen¬ 
tums-, Gewalttätigkeits- und Sittlichkeitsverbrecher unter¬ 
scheiden will, während Schneidemühl in wenig ver¬ 
ständlicher Weise Kriterien der Verbrecherschrift anführt. 
Ich glaube, daß man aus der Schrift nicht den Ver¬ 
brecher, wohl aber den Psychopathen erkennen kann; 
der Eigenart der Psychopathen entspricht die so häufig 
zu beobachtende Unregelmäßigkeit und Unebenmäßig¬ 
keit in der Schrift. Man findet fast stets Unregelmäßig¬ 
keiten in der Schriftlage, in den Zeilen- und Buchstaben¬ 
abständen, im Ausmaße der Ober- und Unterlängen; 
die Zeilen sind nicht selten wellenförmig, die Schrift 
verliert allmählich immer mehr an Regelmäßigkeit in¬ 
folge rasch zunehmender Ermüdung, die Buchstaben 
werden abgehackt, es kommt zum Fadenduktus; bei 
geltungsbedürftigen Menschen ist die Schrift oft mani- 
riert, voll Schnörkel mit starker Initialbetonung und 
Paraphe. 

In neuerer Zeit wird der Konstitution ein größeres 
Augenmerk zugewendet. Den Forschungsergebnissen 
Kretschmers folgend, habe ich Untersuchungen an 
einem großen Verbrechermaterial vorgenommen und 
in Innsbruck vor 4 Jahren darüber berichtet. Ich fand, daß 
89°/ 0 meines Materials einen athletischen, asthenischen 
oder dysplastischen Körperbau aufwiesen und daher 
dem schizoiden Formenkreise entsprachen. Zu ähnlichen 
Ergebnissen sind von Rohden und Viernstein ge¬ 
langt, welche ebenfalls die größere Kriminalität der 
Schizothymen hervorhoben. Böhmer sagt ausdrücklich, 
daß die wenigen Autoren, die sich zu der Frage Körper¬ 
bau und Verbrechen äußerten, weitgehende Einigkeit 
zeigen. 

Den anatomischen Degenerationszeichen gegenüber, 
die sich bei psychopathischen Gewohnheitsverbrechern 
in großer Menge finden, nehme ich den Standpunkt 
ein, daß sie ein Zeichen gewisser Organminderwertigkeit 
bedeuten, daß sie aber an sich nichts beweisen, sondern 
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in ihrer Häufung nur einen Fingerzeig bieten, ihrem 
Träger nähere Beachtung zu schenken. Es muß dabei 
aber dringend vor kritikloser Überschätzung gewarnt 
werden. Nicht jede anatomische Varietät stellt ein De- 
generationszeichen dar; diese beschränken sich auf Ver¬ 
bildungen am Schädel, welche die cerebrale Entwicklung 
behindern, Abnormitäten der sekundären Geschlechts¬ 
merkmale, wie wir es nicht selten bei dem femininen 
Behaarungstypus oder der Gynäkomastie sehen, oder 
grobe Mißbildungen, denen auch eine erbbiologische 
Bedeutung zukommt. 

Von unseren psychopathischen Gewohnheitsverbre¬ 
chern war rund die Hälfte tätowiert. Es muß auch hier 
vor einer zu großen Überwertung gewarnt werden. Das 
Tätowiertsein allein beweist nichts. Es war für mich in 
dieser Beziehung ein Erlebnis aus meiner ärztlichen 
Jugendzeit belehrend. Ich fand einmal bei einer Spitals¬ 
visite einen sehr reich tätowierten Patienten und äußerte 
Kollegen gegenüber, daß dies auf eine psychische Minder¬ 
wertigkeit hindeute. Ich erhielt vom Patienten eine 
gründliche Abfuhr, die meinen Erkundigungen zufolge 
gerechtfertigt war. Da ich in meiner langen forensisch¬ 
psychiatrischen Tätigkeit oft die Erfahrung gemacht 
habe, daß beim Zustandekommen von Tätowagen der 
Zufall, Nachahmung und Langeweile eine Rolle spielen, 
kann ich auch an die symbolische Bedeutung der Täto¬ 
wagen nicht glauben. Ich befinde mich da in Überein¬ 
stimmung mit Aschaffenburg. Gleich diesem lege 
ich lediglich den obszönen Tätowagen eine Bedeutung 
bei oder solchen, die auf die Verbrechereigenschaft Be¬ 
zug haben. 

Jedenfalls beweisen die vielen Tätowagen bei diesen 
Verbrechern, daß sie eine herabgesetzte Schmerzempfin¬ 
dung haben, auch darauf hat schon Lombroso auf¬ 
merksam gemacht. Man hört nicht selten, daß zur An¬ 
fertigung ausgedehnter Tätowagen an Brust oder Rücken 
mehrere stundenlange Sitzungen notwendig sind, wozu 
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sich ein mit normaler Schmerzempfindung Ausgestatteter 
kaum entschließen könnte. Bei den von mir Unter- 
suchten fand ich 34 mit allgemeiner Analgesie, bei 
100 Hypalgesie, bei 2 eine halbseitige Analgesie und 
bei 32 eine halbseitige Hypalgesie, d. h. bei 67°/ 0 fanden 
sich hochgradige Störungen der Schmerzempfindlichkeit. 

Es kann wohl keinem Zweifel unterliegen, daß psycho¬ 
pathische Minderwertigkeit mit neuropathischer Dis¬ 
position oft Hand in Hand geht. Sehr viele der psycho¬ 
pathischen Gewohnheitsverbrecher klagten über die 
verschiedensten nervösen Beschwerden; die genaue 
neurologische Untersuchung ließ bei der überwiegenden 
Mehrzahl auch objektive neuropathische Stigmata er¬ 
kennen. 

Auch funktionelle Störungen sind häufig. Eine gewisse 
Krampfbereitschaft zeigt sich im Vorkommen von Fraisen 
in der Kindheit. Viele sind Bettnässer bis in die Zeit 
der Spätpubertät hinein. Der Schlaf ist bei sehr vielen 
dauernd gestört, und ihr Traumleben ist recht bezeich¬ 
nend für ihre psychopathische Konstitution. Ihre Träume 
sind meistens die echt nervösen, ängstlich schreckhaften. 
Sie fallen im Traume herunter, fliegen, werden verfolgt, 
verhaftet, können nicht entfliehen, es wird auf sie ge¬ 
schossen und dergleichen. Sexuelle Träume sind ver¬ 
hältnismäßig selten. Vom Verbrechen wird höchstens 
im allgemeinen geträumt, vom eigenen konkreten Ver¬ 
brechen dagegen sehr selten. Auch Sante deSanetis 
erwähnt bei der Schilderung der Verbrecherträume die 
Häufigkeit derartiger neuropathischer Träume. 

Was die Stellung dieser Verbrecher ihrem Verbrechen 
gegenüber anbelangt, so wird in stichhaltiger Weise in 
den wenigsten Fällen Not oder bei Gewalttätigkeits- 
delikten Notwehr als Deliktsursache angegeben; in den 
meisten Fällen haben Genußsucht und Habsucht, nach 
der Eigenart dieser Menschen im eigenen Ich gelegene 
Motive, zum Verbrechen geführt, der Wunsch, sorglos 
und mühelos, gut zu leben, nobel zu tun, Geld zum Spielen, 
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zum Beschaffen von Alkohol und Nervengift zu ge¬ 
winnen, den lebhaften Geschlechtstrieb befriedigen zu 
können. Für die Berufsverbrecher ist der Diebstahl Ge¬ 
schäft. Andere unterliegen der Verführung, wieder andere 
erblicken im Verbrechen einen Nervenkitzel oder eine 
Trotzreaktion. 

Die Einsicht für das Unerlaubte und für die Straf¬ 
barkeit des Verbrechens besitzen fast alle; von manchen 
hört man allerdings, das Stehlen sei schon erlaubt, aber 
erwischen dürfe man sich nicht lassen, das sei das 11. Ge¬ 
bot, es stehlen mehr oder weniger jetzt alle, sie haben 
auch nie einen Armen bestohlen. Die meisten vertreten 
die Überzeugung, sie seien ungerecht oder mindestens 
zu hart bestraft, nur verschwindend wenige bezeichnen 
ihre Strafe als gerecht; manche sehen sich als Opfer 
eines Justizirrtums an. Die Frage, was sie tun würden, 
wenn ein anderer ein solches Verbrechen an ihnen be¬ 
ginge, beantworten sie meistens dahin, sie würden es 
sich nicht gefallen lassen, sie würden den anderen nicht 
anzeigen, aber Selbstjustiz üben; einer meinte, er hätte 
nur Bewunderung für den, der gegen ihn aufkommt. 
Das sind die Auswüchse der Verbrecherphilosophie. 

Nur wenige geben zu, daß sie Angst vor der Ent¬ 
deckung gehabt haben und das Verbrechen nur zitternd und 
ängstlich ausführten. Die Mehrzahl behauptet, sie haben 
nicht an eine Entdeckung gedacht, von 100 werde nur 
einer erwischt, sie haben auf ihr Glück vertraut. Reue 
empfinden die wenigsten, das Gelingen des Verbrechens 
löst bei den meisten vielmehr Freude und Genugtuung 
aus. Die meisten geben an, sie werden nicht mehr 
rückfällig werden; manchen ist es ernst damit, wenigstens 
zur Zeit, wo sie noch in der Haft sind, bei anderen ist 
es Heuchelei, manche erklären sich sogar zu einem 
Schwur bereit; sie trauen sich die Kraft zu, ihren 
Vorsatz auszuführen, andere nehmen sich vor auszu¬ 
wandern. Wieder andere versprechen bedingungsweise 
Besserung, wenn sie bedingt entlassen werden, wenn 
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sie Arbeit erhalten. Wieder andere erklären, sie müssen 
sich in der Freiheit für die Entbehrungen der Haft 
entschädigen, in der Strafanstalt seien schon Pläne 
geschmiedet worden, sie müssen wieder stehlen und 
sich an der Gesellschaft rächen. 

Ich habe von diesen Verbrechern selbst wiederholt 
die Äußerung vernommen, von 100 werden 90 wieder 
rückfällig, gebessert gehe kaum einer hinaus, die Strafe 
erreiche nicht den angestrebten Zweck der Besserung 
oder Abschreckung. Und so ist es auch; die Prognose 
muß bei diesen Verbrechern mit größter Vorsicht und 
Skepsis gestellt werden. Viernstein hielt bei der 
Beurteilung von 200 Zustandsverbrechern 62,9% für um 
verbesserlich, wobei er allerdings noch eine Kategorie 
mit fraglicher Prognose hinzufügte. Diese Auffassung 
erscheint mir zu optimistisch. Die Aussichtslosigkeit 
hinsichtlich der Rückfälligkeit ist wohl durch die endogene 
Wurzel der Kriminalität gegeben. 

Auch im Strafvollzüge zeigt sich deutlich die Eigenart 
der psychopathischen Gewohnheitsverbrecher. Diese 
Stammgäste der Strafanstalt, die oft jahrzehntelang dort 
zubringen, vertragen vor allem in der Mehrzahl die 
Einzelhaft sehr schlecht. Sie kommen in depressive 
Verstimmung, schlafen schlecht, ergeben sich exzessiv 
der Masturbation und geraten schließlich in die Gefahr, 
in eine Haftpsychose zu verfallen, auch Selbstmord 
versuchen sie nicht selten. Sie müssen deshalb oft 
ausgezellt werden. Von wenigen nur erhält man die 
Versicherung, daß sie die Einzelhaft der Gemeinschafts¬ 
haft vorziehen. Bei diesen Menschen, die an der Grenze 
geistiger Gesundheit stehen, ist die Disposition zur 
Erkrankung an psychogenen Psychosen ziemlich groß 
und deshalb kommen Haftpsychosen als Situations- 
reaktion auf die Haft nicht selten vor, pathologische 
Affektzustände vom Charakter des Zuchthausknalles, 
akute Halluzinosen, schwere Verstimmungs- und Stupor- 
zustände sowie paranoide Zustandbilder. Gelegentlich 
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kommen auch Simulationsversuche vor, die immer von 
einer Zweckvorstellung ausgehen, vor allem von der 
Absicht inspiriert sind, einen persönlichen Vorteil zu 
erringen. Dieselbe Absicht führt nicht selten auch zu 
Selbstbeschädigungen; so schnitt sich einer Sehnen und 
Muskeln des Vorderarmes durch, um aus dem Disziplinär- 
arreste herauszukommen und wurde dabei zum Krüppel, 
ein Fall, der beweist, wie diese Menschen unter dem 
Einflüsse des Augenblickes handeln. Ebenso werden 
nicht selten Selbstmordversuche unternommen, die mehr 
oder minder ernst gemeint sind. Da diese Psychopathen 
nicht die Fähigkeit besitzen, sich einzuordnen und 
der Disziplin zu fügen, läßt ihre Führung meist zu 
wünschen übrig. Jede sich bietende Gelegenheit benützen 
sie zu einem Entweichungsversuch, sie halten auch in 
der Anstalt bei keiner Beschäftigung länger aus und 
ziehen sich häufig durch Verstöße gegen die gebotene 
Ordnung Disziplinarstrafen zu. 

Wenn man mit Recht die Forderung aufstellt, die 
Kenntnis der Eigenart der Psychopathen müsse Gemeingut 
werden, um Reibungen im Leben verhindern und be¬ 
seitigen zu können, müßten vor allem diejenigen, die 
mit der Strafrechtspflege und mit dem Strafvollzüge 
berufsmäßig beschäftigt sind, diese Defektsmenschen 
gründlich kennen. Es würden dann viele unliebsame 
Zwischenfälle vermieden werden. 

Der Strafgesetzentwurf und das deutsche Strafvollzugs¬ 
gesetz sprechen von geistig Minderwertigen und verlangen 
für diese eine entsprechende individuelle Behandlung. 
In erster Linie muß man darüber zur Klarheit kommen, 
wie deren Zurechnungsfähigkeit zu beurteilen ist und 
welcher Strafzweck bei ihnen in Betracht kommt. 

Die verminderte Zurechnungsfähigkeit stellt einen 
alten Wunsch der Ärzte und Juristen dar; jetzt wo sie 
zur Tat werden soll, schrecken viele vor der großen 
Tragweite dieser Einführung zurück. Willmanns nennt 
nicht mit Unrecht die verminderte Zurechnungsfähigkeit 
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das zentrale Problem der Entwürfe. Von den ver¬ 
schiedensten Seiten wird die Befürchtung ausgesprochen, 
die Zuerkennung der verminderten Zurechnungsfähigkeit 
werde oft als bequemer Ausweg angesehen werden, es 
werde die Gründlichkeit im Rechtsverfahren und das 
Verantwortungsgefühl darunter leiden, die Spruchpraxis 
werde unregelmäßig werden, die dadurch bedingten 
kürzeren und milderen Strafen werden zum Rückfall 
einladen. Der Psychopathenbegriff sei schwer faßbar und 
uferlos, es bestehe daher gerade bei der Beurteilung der 
Psychopathen die grofse Gefahr, daß Mißbrauch mit 
der verminderten Zurechnungsfähigkeit getrieben werde. 
Es muß vor allem festgestellt werden, daß die Begriffe 
psychopathische Minderwertigkeit und verminderte Zu¬ 
rechnungsfähigkeit sich nicht decken, daß zu dieser Be¬ 
urteilung nur schwere Grade von Psychopathie und auch 
diese nur dann Anlaß geben können, wenn ein kausaler 
Zusammenhang zwischen psychopathischer Eigenart und 
Verbrechen sichtbar besteht; es kann dies z. B. der Fall 
sein, wenn ein sehr erregter Psychopath ein Gewalttätig- 
keitsdelikt begeht, während ein Zweckdelikt demselben 
Rechtsbrecher gewiß zur Last zu legen ist. Menschenart 
ist es, überall zu generalisieren und zu schematisieren 
und dies ist nach meiner Überzeugung die einzige und 
große Gefahr bei diesem Problem. Strengstes Individuali¬ 
sieren und genaueste Indikationsstellung müssen die Pflicht 
des begutachtenden Psychiaters sein. Die Schätzung der 
verschiedenen Autoren über die gegenwärtig in Straf¬ 
anstalten untergebrachten, als vermindert zurechnungs¬ 
fähig Anzusehenden wechselt zwischen 2 bis 36°/ 0 . 

Es heißt auch im Entwürfe: Die Strafe kann gemildert 
werden, wenn zur Zeit der Tat die Fähigkeit, das Unrecht¬ 
mäßige der Tat einzusehen oder dieser Einsicht gemäß 
zu handeln, wesentlich vermindert war. Damit ist 
ausdrücklich betont, daß nicht jeder geistige Mangel ver¬ 
minderte Zurechnungsfähigkeit bedingt, der Entwurf 
schreibt die Strafmilderung nicht zwingend vor, sie kann 
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erfolgen; ob sie erfolgt, hängt vom Ermessen des 
Richters ab. 

Die Psychopathen sind die Hauptvertreter des Aso- 
zialismus; die psychopathischen Gewohnheitsverbrecher 
sind zweifellos die größten Gemeinschädlinge. Es fragt 
sich nur, wo bei ihnen der Strafzweck zu suchen sei. 
Im Entwurf verrät sich einerseits der Besserungsgedanke, 
andererseits die Tendenz, die Gesellschaft vor Schädlingen 
zu schützen. Bei den Gewohnheitsverbrechern, bei denen 
die kriminelle Neigung in ihrer psychopathischen Minder¬ 
wertigkeit verankert ist, ist naturgemäß eine Besserung 
durch die Strafe nicht zu erwarten. 

Was die Verbrechensprophylaxe anbelangt, mühte 
der Psychopathenerziehung das größte Augenmerk zu¬ 
gewendet werden, wofür gegenwärtig nur wenig Ver¬ 
ständnis besteht; die private Fürsorge trachtet sich wohl 
in dieser Richtung zu betätigen, wie die segensreiche 
Tätigkeit des Vereines zur Fürsorge jugendlicher Psycho¬ 
pathen in Deutschland beweist. Die Psychopathener¬ 
ziehung müßte aber großzügig durchgeführt werden, 
allerdings unter strengster Auswahl derjenigen, bei denen 
erziehliche Maßnahmen noch einen Erfolg versprechen. 
Die Psychopathenerziehung setzt intuitives Verständnis 
und streng individualisierende Behandlung durch die 
Erzieher voraus und muß das Ziel verfolgen, bei diesen 
Defektmenschen den Willen zu stärken und sie zur 
Einordnung und Anpassung an die Umwelt zu bringen. 

Das deutsche Strafvollzugsgesetz bedeutet einen Fort¬ 
schritt, indem es Gefangenenfürsorger und Anstaltshelfer 
vorsieht, die Anwendung von Sicherungsmaßnahmen in 
der Haft von der Zustimmung des Anstaltsarztes ab- 
hängig macht und eine durch Staat und Gesellschaft 
zu leistende Fürsorge für entlassene Sträflinge einführt. 
Gerade die Notwendigkeit der letzteren Fürsorgemah- 
nahme ergibt sich aus den Erzählungen solcher Ver¬ 
brecher, daß sie nach ihrer Entlassung Unterstützung 
nur bei ihren früheren Genossen, Verbrechern, zweifei- 
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haften Elementen und Dirnen finden, die für sie eine 
offene Hand haben; dadurch werden sie wieder in diese 
Gesellschaft hineingezogen. Bei der Entlassung aus der 
Strafanstalt besitzen sie bestenfalls einige Schillinge von 
ihrem Verdienst während der Haftzeit, allenfalls erhalten 
sie noch einige Schillinge vom Verein zur Unterstützung 
entlassener Sträflinge und von der Heimatsgemeinde. 
Sie tragen aber noch die Last, entlassene Sträflinge zu 
sein; dieser Ruf begleitet sie überallhin, sie finden weder 
Arbeit noch Wohnung noch Anschluß, was bleibt ihnen 
dann übrig, als in den früheren homogenen Kreisen unter- 
zutauchen, die Folge davon ist der baldige Rückfall. 

Mönkemöller hat den beachtenswerten Vorschlag 
gemacht, daß nicht nur Strafregister über die verhängten 
Strafen zu führen, sondern durch die Strafanstalts- 
beamten auch auf Grund der während des Strafvollzuges 
gemachten Beobachtungen soziale Krankengeschichten 
anzulegen wären. 

Das im Entwurf vorliegende Strafgesetz bedroht den 
Gewohnheitsverbrecher in der richtigen Einschätzung 
seiner Gemeingefährlichkeit mit strenger Strafe und allem 
falls mit dauernder Sicherungsverwahrung. Die ganze 
Schwere des Urteiles lastet auf dem Ermessen des 
Richters und somit auf dessen Gewissen. Um Recht 
sprechen zu können, muß er die Persönlichkeit des 
Rechtsbrechers ganz erfassen und sich klar darüber 
werden, ob von ihm Besserung zu erwarten oder ob über 
ihn der Stab zu brechen ist. Im Erkennen des Wesens des 
Psychopathen liegt der Schlüssel für das Verständnis 
des Gewohnheitsverbrechers. 



Gefängnisrecht 
im praktischen Strafvollzug. 

Von Professor Dr. Erwin Hacker, Miskolc (Ungarn). 

I. 

Vielleicht als Erster verbreitete Berthold Freuden- 
thal 1 ) den Gedanken, daß die Detailfragen des Voll¬ 
zuges der Freiheitsstrafen, des Gefängniswesens, rechtlich 
pünktlich und präzis zu regeln wären. Nach der Ansicht 
Freudenthals wäre es die Aufgabe des Gefängnis- 
rechts, die Rechte und Pflichten der am Strafvollzüge 
Beteiligten (des die Freiheitsstrafe vollziehenden Staates 
und seiner Organe, als auch jene des Verurteilten) genau 
festzustellen. Wir teilen die Ansicht Freudenthals 2 ), 
daß der Vollzug der Freiheitsstrafen grundsätzlich unter 
den Sätzen des geltenden Staatsrechtes steht und dah 
der Staat dem Gefangenen nur so viel Zwang aufer- 
legen darf, wie vom Richter im Urteile kraft Gesetzes 
verhängt ist. 

Beim heutigen Stande unserer kulturellen Entwicke¬ 
lung darf die Freiheitsstrafe nicht durch den Vollzug 
zur Strafe an Leib und Leben oder an Ehre oder am 
Vermögen werden. Eine derartige Verfügung der Straf¬ 
vollzugsbehörden wäre durchaus rechtswidrig. 

Aber selbst in den auf der höchsten Stufe der Kul¬ 
tur und Rechtsentwickelung stehenden Gemeinschaften 

') Freudenthal, „Gefängnisrecht und Recht der Fürsorge¬ 
erziehung", Enzyklopädie der Rechtswissenschaft in systematischer 
Bearbeitung, begründet von H o 11 z e n d o r f f, herausgegeben von 
Köhler, 7. Auflage, Band 5, Leipzig, 1914, Seite 77 —114, insbesondere 
Seite 78. 

2 ) A. a. O., S. 79 und 81. 
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können Meinungsverschiedenheiten bezüglich jener De¬ 
tails entstehen, welche in den das Gefängniswesen 
regulierenden Gesetzen und Verordnungen unentschie¬ 
den blieben. Besonders bezüglich der Persönlichkeits¬ 
rechte entstehen viele derartige Kontroversen in der 
Gegenwart, wo der Schutz der Personenrechte stetig 
ausgebreitet wird (denken wir z. B. an Patentschutz, 
Autorenrecht; diese werden heute schon durch den 
Schutz des Namens etc. ergänzt; viele treten heute 
schon sogar für das Recht zur Stille ein). 

Im Gefängniswesen der Kulturstaaten finden wir 
kaum derartige Verfügungen. 

Wenn man aber dafür eintritt, daß das Gefängnis¬ 
wesen ein Zweig des Rechtes und der Rechtswissen¬ 
schaften ist — eben mit Betracht auf die im Gefängnis¬ 
wesen überwiegenden juridischen Probleme—,so darf 
man auch nicht vor der Entscheidung jener Detailfragen 
zurückschrecken, die einen intensiveren Schutz der 
Persönlichkeitsrechte der Verurteilten bezwecken. Bei 
Bereinigung dieser Fragen muß man naturgemäß auch 
auf allgemein-rechtliche Gesichtspunkte, auf die Verfü¬ 
gungen des positiven Staats-, Privat-, Straf- und Ver- 
waltungsrechts Rücksicht nehmen, damit die Harmonie 
der rechtlichen Sätze gesichert sei. 

Wir wollen uns nicht damit auseinandersetzen, wie 
diese Fragen in der Theorie zu entscheiden wären oder 
wie sie in den positiven Gefängnisrechten reguliert sind; 
dieswäre ein müßiges Unternehmen, da sieja doch beinahe 
noch überall unentschieden sind. Wir wollen darauf 
hinweisen, wie im praktischen Strafvollzug, in der Wirk¬ 
lichkeit diese Probleme hier und dort eine Regelung 
gefunden haben. 

In den letzt verflossenen Jahren hatten wir Gelegen¬ 
heit, eine Anzahl von Strafanstalten in England, Belgien, 
Frankreich, Deutschland, Niederlande, Italien und der 
Schweiz an Ort und Stelle zu besichtigen; während 
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dieser Studien bot sich uns reiche Gelegenheit zur Be¬ 
obachtung, wie weit die Persönlichkeitsrechte der zu 
Freiheitsstrafen Verurteilten respektiert werden. 

Obzwar die Skizzierung der verschiedenen technischen 
Einrichtungen der Strafanstalten, so z. B. die der eigen¬ 
tümlich angelegten Spazierhöfe der französischen Straf¬ 
anstalt zu Fresnes-les-Rungis, oder die der im Zentrum 
des Zellengefängnisses zu Mannheim befindlichen so¬ 
genannten Kanzel mit ihren elektrischen etc. Alarm¬ 
apparaten, oder die Skizzierung *) der Arbeitssäle des 
Gefängnisses zu Basel etc. gewifi auch von Interesse 
wäre, sind diese Probleme, die eher zu den Aufgaben 
des Gefängnistechnikers gehören. Den Juristen interes¬ 
sieren eher die mit dem Gefängniswesen zusammen¬ 
hängenden juridischen Probleme. 

Die Betrachtung der Personenrechte der unter den 
Vollzug einer Freiheitsstrafe Stehenden ist aber auch 
noch in anderer Hinsicht von Interesse. Gerade diese 
Rechte sind jene, zu deren Beeinträchtigung viel Ge¬ 
legenheit während des Strafvollzugs sich bietet; während 
des Strafvollzugs können ganz unbemerkt solche Per¬ 
sonenrechte Abbruch erleiden, deren Beeinträchtigung 
bei den Freien ganz unmöglich ist. Denken wir z. B. an 
das sogenannte Beschwerderecht der Verurteilten. Im 
Rechtsstaate ist es jedermann ermöglicht, wegen der 
erlittenen Rechtsverletzung sich an die zuständige Be¬ 
hörde zu wenden; trotzdem aber dies in der Theorie 
ständig gewünscht wird und die Strafvollzugsvorschriften 
dies zumeist auch ermöglichen, ist die praktische Aus¬ 
übung des Beschwerderechtes der unter dem Strafvoll¬ 
zug Stehenden nicht immer genügend gesichert. 

’) Dort wo wir uns im weiteren auf die Verhältnisse irgend einer 
Strafanstalt berufen, bezeichnen wir überall den Zeitpunkt, wann wir 
die betreffende Anstalt gesehen haben. Die im Betriebe der Straf¬ 
anstalten seitdem getroffenen Änderungen konnten wir nicht fest- 
steilen. Ebendeshalb werden wir zwecks Vermeidung eventueller 
Mißverständnisse den Zeitpunkt der Besichtigung immer erwähnen. 



- 405 - 


Die richtige Lösung solcher Detailfragen läht sich 
im praktischen Strafvollzüge besser feststellen als in 
den Strafvollzugsvorschriften. 

Wir wollen darüber Rechenschaft geben, wie weit 
nach unseren Beobachtungen in den verschiedenen Rechts- 
gebieten im praktischen Strafvollzug die Personenrechte 
respektiert werden. Die Behandlung der Verurteilten, 
das Gespräch der Strafanstaltsbeamten mit den Ver¬ 
urteilten und ähnliche scheinbar unbedeutende Episoden 
charakterisieren überaus markant die wahre Lage der 
Verurteilten und wie weit man ihre Personenrechte 
während dem Vollzug der Freiheitsstrafen respektiert. 

Wir wollen der Reihe nach jene Gesichtspunkte 
nehmen, zu deren Beobachtung sich uns Gelegenheit 
geboten hat! 

II. 

1. Zu den Personenrechten des Menschen gehört es 
auch, daß er seine Gesellschaft, jene Stammesgenossen, 
mit welchen er Umgang pflegen will, selbst frei er¬ 
wählen kann. 

Den Verurteilten ist diese Möglichkeit natürlich ver¬ 
sperrt. Von seinem Gesichtspunkte aus aber respektiert 
man dieses Recht des Verurteilten, insoferne als man 
den Sträfling nicht zwingt, mit moralisch tiefer Stehen¬ 
den beisammen zu sein, im Gegenteil, als man durch 
die Klassifizierung der Verurteilten bestrebt ist, die 
moralisch tiefer Stehenden von den Besseren zu sepa¬ 
rieren und in den einzelnen Klassen die moralisch 
Gleichstehenden zu vereinigen. Auch das System der 
Einzelhaft ist bestrebt, dieses Postulat zu verwirklichen. 
Die Bestrebung zur Klassifizierung ist ganz eigentüm¬ 
lich in Belgien im Maison de force zu Gand') ver¬ 
wirklicht, dessen Einteilung (die Strafanstalt besteht 
aus acht „Quartieren“, jedes eigentlich eine selbststehende 

') Die Anstalt habe ich am 22. August 1928 besichtigt. 
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kleinere Strafanstalt) dazu die Möglichkeit bietet, die 
auf ähnlicher moralischer Stufe Stehenden zu ver¬ 
einigen und von den anderen vollkommen zu separieren ; 
ehedem wurde zwar dieses Bestreben in Gand noch kon¬ 
sequenter durchgeführt, doch auch noch heute trifft man 
eine Separierung der einzelnen Klassen in den einzelnen 
von einander ganz abgesonderten Teilen der Strafan¬ 
stalt an. Die Bestrebungen zur vollkommenen Sepa¬ 
rierung der Verurteilten von einander fand im Zellen¬ 
gefängnis zu Mannheim 1 ) Verwirklichung, wo die Ver¬ 
urteilten auch ihre Arbeit in den Einzelzellen verrichteten; 
eben mit Rücksicht darauf sind die Einzelzellen dort 
geräumiger. 

An einem Orte aber trafen wir die zielbewußte 
Verwirklichung des Gedankens, daß auch der Verurteilte 
sich seine Gesellschaft erwählen kann. In England, im 
Convict Prison zu Maidstone 2 ) (hier werden Freiheits¬ 
strafen mit einer Dauer von wenigstens drei Jahren 
vollstreckt) erhält der Verurteite im Falle guten Betragens 
und Fleißes während der Arbeit vom Direktor die 
Erlaubnis, das Frühstück, Mittagsmahl und Nachtmahl 
anstatt in den gemeinsamen Speisesälen in den Einzel¬ 
zellen zu verzehren. Die Erfahrung zeigt, daß man be¬ 
sonders auf den Verurteilten mit einer höheren Bildung 
(Ärzte, Ingenieure etc.) mit dieser Begünstigung gut 
einwirken kann; diese Tatsache erscheint als selbstver¬ 
ständlich auf Grund der alten Erfahrung der Fachleute, 
daß es immer gerade die Gebildeteren am unange¬ 
nehmsten berührt, wenn sie mit den aus niedereren 
Gesellschaftsklassen Stammenden in Gemeinschaftshaft 
gelangen. 

2. Viele Verurteilte, besonders jene mit einer höheren 
Bildung, verheimlichen gerne ihren Namen und ihre 
Verhältnisse vor den anderen Verurteilten; sie bleiben 

') Das Zellengefängnis zu Mannheim sah ich noch im März 1910. 

-) Diese Anstalt besichtigte ich am 3. September 1928. 
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lieber unbekannt. Beim freien Menschen respektieren 
dieses Bestreben selbst schon die Polizeibehörden in 
manchen westlichen Weltstädten; z. B. das Meldeamt 
der Polizei in Paris teilt die Adresse der Angesuchten 
niemand mit, ausgenommen Verwandten. Wo die Ver¬ 
urteilten unter ihren eigenen Namen figurieren, dort 
können sie natürlich kaum unbekannt bleiben. Viel eher 
ist dies dort möglich, wo die Verurteilten eine Nummer 
erhalten und sowohl im Betriebe der Strafanstalt, als 
auch in der Einzelzelle nur mit dieser Nummer bezeichnet 
werden. In einzelnen Ländern ist man bestrebt, das 
Unbekanntbleiben der Verurteilten auch noch durch 
andere Maßregeln zu sichern. Denken wir z. B. an jene 
sogenannten Masken, welche die Verurteilten außerhalb 
der Einzelhaft zu tragen haben, damit ihre Person und 
ihr Gesicht von den anderen Verurteilten unerkannt 
bleibe. Dieses Vorgehen sieht man in den Strafanstalten 
derNiederlande,z.B. im Gefängnis zu Haag und Haarlem 1 ), 
und auch in einzelnen französischen Anstalten, z. B. im 
Maison d'arret et de correction zu Fresnes-les-Rungis 2 ) 
figurieren die Verurteilten ausschließlich nur unter ihrer 
Stammbuchzahl, folglich bleibt ihr Name unbekannt. 
Demselben Zwecke dienen auch die von einander abge¬ 
sonderten sogenannten Spazierhöfe in Haag und Fresnes- 
les-Rungis. 

In den Niederlanden ist man aber bestrebt, auch noch 
auf andere Weise das Bekanntwerden der Person der 
Verurteilten zu verhindern. Im Zellengefängnis zu Haar¬ 
lem erlebte es der Verfasser wiederholt, daß vor dem 
Betreten einzelner Zellen der begleitende Strafanstalts- 
beamte vor unserem Eintreten den Verurteilten zum 
Anlegen der sogenannten Maske anhielt, damit die 
Person des Verurteilten unbekannt bleibe. 

Alle diese Maßregeln bezwecken den Schutz der 
Verurteilten gegenüber der Neugierde Unbefugter. Dem- 

‘) Diese beiden Strafanstalten besichtigte ich am 20. August 1928. 

Diese Anstalt sah ich noch im Januar 1925. 
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selben Zwecke dienen auch die unterirdischen Gänge in 
den Pariser Untersuchungsgefängnissen Conciergerie 
und Depot'), und im Berlin-Moabiter Untersuchungs¬ 
gefängnis “), durch welche die noch nicht rechtskräftig 
Verurteilten der Polizei, dem Untersuchungsrichter oder 
den Strafgerichten vorgeführt werden; ähnliche Ein¬ 
richtungen trifft man auch im Gefängnis des Gerichts¬ 
hofes Budapest-Umgebung. 

3. Mit den soeben berührten Gesichtspunkten steht 
auch der folgende im Zusammenhang. Der Strafvollzug 
ist eine staatsrechtliche Funktion; die demselben unter¬ 
worfenen Individuen dürfen daher ausschließlich nur jenen 
Rechtsschmälerungen unterworfen werden, welche das 
Recht, das Strafrecht und das Gefängnisrecht feststellt. 
Sowohl diese Regeln, als auch der Charakter der staatlichen 
Funktionen gestattet es kaum, daß die solchen Funk¬ 
tionen unterworfenen Staatsbürger auch noch weiteren 
Einwirkungen, z. B. Studienzwecken oder den damit zu¬ 
sammenhängenden Beobachtungen, unterworfen werden. 
Obzwar die wissenschaftlichen Forschungen die Be¬ 
obachtung und Klarlegung des Seelenlebens einzelner 
Verbrecher unumgänglich erfordert, trifft man doch an 
vielen Orten die Bestrebung, das Ansprechen und 
Ausfragen einzelner Verurteilter durch Fremde zu ver¬ 
hindern. In Belgien in den Strafanstalten zu Saint- 
Gilles 3 ), Forest 4 ), Antwerpen 5 ) und Gand, — in den 
Niederlanden in der Strafanstalt zu Haag, — in Frank¬ 
reich bei der Besichtigung der Strafanstalt zu Fresnes- 
les-Rungis und auch im Prison de la Sante zu Paris 6 ) 
sah ich überall das Bestreben der mich begleitenden 
Strafanstaltsbeamten, mich in der Ansprache von ein- 

‘) Diese beiden besichtigte ich im Dezember 1924. 

*) Dieses sah ich noch im Januar 1922. 

:i ) Diese Strafanstalt sah ich am 16. August 1928. 

4 ) Diese Anstalt besichtigte ich am 16. August 1928. 

■’’) Diese Strafanstalt besuchte ich am 17. August 1928. 

6 ) Diese Anstalt sah ich im Januar 1925, 


— 
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zelnen Verbrechern womöglich zu verhindern. Allein in 
Antwerpen wurde eine Ausnahme gemacht und erhielt 
ich die Erlaubnis, mit einem Landsmanne sprechen zu 
dürfen. Die Berechtigung der Bestrebung, die wissen- 
schaftliche Beobachtung einzelner Verurteilter zu ver¬ 
hindern, läßt sich kaum verneinen. Besonders die Ver¬ 
urteilten mit einer höheren Bildung dürfte eine Rück¬ 
sichtslosigkeit und Taktlosigkeit in dieser Hinsicht 
schmerzlich berühren. Eine Ergänzung der Personenrechte 
der Verurteilten dadurch, daß ihr Ansprechen durch 
Fremde verhindert werde, ist zweifelsohne angebracht. 

4. Die Personenrechte der Verurteilten werden überall 
dadurch ergänzt, beziehungsweise eingeschränkt, daß das 
Beschwerderecht der Verurteilten gegenüber den Ver¬ 
fügungen der Strafanstaltsbeamten anerkannt und hin¬ 
gegen die Korrespondenz und die Besucher der Ver¬ 
urteilten überall einer strengen Kontrolle unterworfen 
sind. 

5. Unter den Bedürfnissen des Menschen findet man 
jenes auf seelische Kultur, besonders auf Lektüre. 

Daß die Verurteilten Lektüre bedürfen, bezweifelt 
heute schon niemand. Meinungsverschiedenheiten findet 
man nur bezüglich des Umfangs der seelischen Kultur 
der Verurteilten. Um ein Beispiel für eine überaus 
sorgfältige seelische Pflege der Verurteilten anzuführen, 
verweisen wir auf das in England befindliche Convict 
Prison zu Maidstone, wo den Verurteilten eine Bibliothek 
von etwa 30000 Bänden zur Verfügung steht. Auch in 
den Einzelzellen wird man dessen bewußt. In der Zelle 
eines früheren Ingenieurs findet man Bücher und Zeit¬ 
schriften aus dem Gebiete der technischen Wissenschaften, 
damit der Verurteilte seine Kenntnisse ständig ergänzen 
und auf der Höhe der Zeit halten möge; in einer andren 
Zelle sah ich auf den Bücherpulten landwirtschaftliche Fach- 
werke, wieder wo anders Sprachlehren und Wörterbücher, 
damit der Verurteilte eine solche Sprache erlernen möge, 
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die nach der Entlassung aus der Strafanstalt seine Aus¬ 
wanderung erleichtert. 

Besonders bezüglich der Lektüre mit politischem 
Inhalt konnte ich während meiner Studienreisen in¬ 
teressante Beobachtungen anstellen. Zumeist erhalten 
die Verurteilten Lektüre mit politischem Inhalt, z. B. 
Tagesblätter, nicht zu Händen. Doch die Verschiebungen 
im politischen Leben während der letzten Jahre haben auf 
diesem Gebiete interessante Änderungen hervorgerufen. 

Als ich noch im Jahre 1910 das Zellengefängnis in 
Mannheim besichtigte, konnte man dort die strenge 
Disziplin des Kaiserreichs verspüren und konnte folglich 
keine Rede davon sein, daß die Verurteilten Lektüre 
mit politischem Inhalt erhalten. Als ich hingegen im 
Januar 1922 die Strafanstalten in Moabit und Plötzensee 
bei Berlin besuchte, durften unter der Einwirkung des 
stark sozialistischen Regimes die Verurteilten Blätter 
mit jeder politischen Färbung lesen. 

In der niederländischen Strafanstalt zu Haarlem 
dürfen die Verurteilten zu jeder politischen Richtung 
gehörige Tagesblätter lesen, nur Blätter mit kommu¬ 
nistischer Tendenz sind ihnen verwehrt. 

In England, in dem auf Grund des Borstal-Systems 
errichteten Institutes zu Feltham *). stehen den Jugend¬ 
lichen 24 Blätter politischen Inhalts zur Verfügung; hier 
sind nur die zu einer extremen politischen Richtung 
gehörigen Blätter den Jugendlichen verwehrt. Solche 
und ähnliche Verfügungen haben dann in England zur 
Folge, daf3 selbst schon die im jugendlichen Alter Stehen¬ 
den über eine politische Schulung verfügen; eine weitere 
Folge ist dann, daß in England auch die breite Masse 
des Volkes und auch die öffentliche Meinung politisch 
geschult und diszipliniert ist und sich von den extremen 
politischen Richtungen genügend ferne halten und die 

') Diese Anstalt besuchte ich am 30. August 1928. 



leeren, unverwirklichbaren Losungsworte richtig ein- 
schätzen kann. 

6. Unter den verschiedenen Begünstigungen finden 
wir auch jene, dah der Verurteilte Erlaubnis erhält, in 
der Einzelzelle Blumen, Singvögel zu halten. Die Fach¬ 
leute haben oft den hohen sittlichen Wert dieser Be¬ 
günstigung hervorgehoben; hier wollen wir nur darauf 
verweisen, daff diese Begünstigung auch die persönlichen 
Rechte der Verurteilten zu einem gewissen Mähe berührt. 

In den Niederlanden erhalten die Verurteilten während 
des Vollzugs der Freiheitsstrafen erst nach vier Monaten 
die Erlaubnis, in den Zellen lebende Blumen und Sing¬ 
vögel zu halten. In den Zellengefängnissen im Haag und 
Haarlem habe ich mich wiederholt davon überzeugt, 
dah die Verurteilten oft von dieser Erlaubnis Gebrauch 
machen; wenn sie ihre Arbeit in gemeinsamen Arbeits¬ 
sälen verrichten, nehmen sie ihre Singvögel in den 
Käfigen selbst dorthin mit. 

Vielleicht befriedigen in ähnlicher Weise den so¬ 
zialen Sinn der Verurteilten die vielen Tauben, die man 
in den Höfen des in der Vorstadt Neapels, in Poggio- 
reale befindlichen Gefängnisses, und auch in jenen der 
im Golf von Neapel auf der Insel Nisida befindlichen 
Strafanstalt sieht, wo die ergastolo' und reclusione- 
Strafen vollstreckt werden '). Offenkundig verursachen 
die Tauben den Verurteilten viele Freude. 

7. In der Literatur — so insbesondere in der deut¬ 
schen — hat man viel darüber debattiert, ob man den 
Verurteilten das Rauchen gestatten soll. 

In vielen Strafanstalten, so z. B. in der soeben er¬ 
wähnten auf der Insel Nisida, dann in Belgien im Depot 
de mandicite zu Merxplas -), wo Arbeitsscheue und zur 

') Die Strafanstalten in Poggioreale und auf der Insel Nisida 
besuchte ich am 22., beziehungsweise 23. Dezember 1925. Bezüglich 
der Details siehe meinen Aufsatz: ..Die Gefängnisse Neapels", Blätter 
für Gefängniskunde, Band LVII, Seite 278 ff. 

Diese Anstalt sah ich am 18. August 1928. 
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Arbeit Unfähige untergebracht sind, erhalten die Ver- 
urteilten Erlaubnis zum mäßigen Genuß von Tabak. 

8. Unter den Bedürfnissen des Menschen, besonders 
des Gebildeten, findet man auch die Liebe und den 
Wunsch nach Musik. In einzelnen Strafanstalten trägt 
man Sorge, dieses Bedürfnis der Verurteilten zu be- 
friedigen. 

Beispielgebend ist in dieser Hinsicht die schon er¬ 
wähnte Anstalt für Arbeitsscheue und Arbeitsunfähige 
in Merxplas, wo auch noch eine andere Anstalt für ab¬ 
norme, epileptische und tuberkulöse Verbrecher existiert ')• 
In ersterer wurde aus den Arbeitsscheuen ein Orchester 
organisiert, in letzterer hingegen geben Radioapparate 
Gelegenheit zur Zerstreuung der kranken Verbrecher. 

Ein ähnliches Orchester hat man auch im ungarischen 
Korrektionshaus für Jugendliche zu Aszöd organisiert. 

9. Für etwas übertrieben erachten wir eine im eng¬ 
lischen Convikt Prison zu Maidstone beobachtete Ver¬ 
fügung. 

Den Verurteilten wird hier Gelegenheit zum Schach 
und Ping-Pong Spiele geboten, ja sogar die verschie¬ 
denen in der Strafanstalt innerhalb des Klassensystems 
geschaffenen Klassen treten in Wettkampf miteinander 
und jene Klasse, der der Sieger angehört, bekommt ein 
Plakat. 

Zweifelsohne kann man dieses Vorgehen auch für 
eine Ergänzung der Persönlichkeitsrechte des Gefangenen 
betrachten. Ob sich dies aber mit dem Charakter der 
Freiheitsstrafen vereinigen läßt, bleibt eine offene Frage. 

10. Zu den seelischen Bedürfnissen des Menschen 
gehört auch die Befriedigung des Sinnes für das Schöne. 

Dem überwiegenden Teil der Massen des Volkes ist 
die Befriedigung dieses Genusses natürlich unmöglich, 
es fehlt ihnen der Genuß, der z. B. mit der Besichtigung 
schöner Landschaftsbilder verbunden ist. 

') Diese Anstalt besichtigte ich am 18. August 1928. 
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Dem gegenüber habe ich während meiner Studien¬ 
reisen wiederholt Strafanstalten gesehen, wo sich den 
Verurteilten — zufälligerweise — Gelegenheit bietet, ihren 
Sinn für das Schöne befriedigen zu können. 

Die Marmortreppen, die mit Marmor bekleideten 
Mauern der Fluren, die zahlreichen Palmen in den Höfen 
des Gefängnisses in Poggioreale bei Neapel überraschen 
den Besucher. 

Die Aussicht aber, die sich aus der im Golf von 
Neapel auf der Insel Nisida befindlichen Strafanstalt 
bietet, ist geradezu entzückend. Auf der einen Seite die 
malerischen Häuserreihen Neapels, auf der andren der 
Vesuv, und auf der dritten und vierten Seite aber das 
endlose Meer bieten einen selten schönen Anblick. Und 
dazu gesellt sich noch die wunderbare Flora des Südens: 
immergrüne Lorbeer, Orangenbäume, Palmen, die alle 
besonders den Nordländer entzücken. 

Ähnlich malerisch liegt die französische Strafanstalt 
in Melun') am Ufer der Seine. 

11. In der Literatur streitet man sich neuerdings viel 
darüber, wie weit das Recht zur Stille zu sichern wäre. 
Selbst die Erfüllung dieser Forderung versucht man 
schon in einigen Strafanstalten so z. B. in Belgien, wo 
man überaus großes Gewicht auf den Schutz der Person 
der Verurteilten legt. 

In der in Saint-Gilles bei Brüssel sich befindlichen 
Strafanstalt findet man an den Wänden oft die Auf¬ 
schrift: „On est prie de parier ä voix basse." 

In der in Belgien, in Merxplas sich befindlichen, zur 
Aufnahme von epileptischen und tuberkulösen Ver¬ 
brechern dienenden Anstalt geht man sogar so weit, 
daß die an den Türen der Einzelzellen angebrachten 
Gucklöcher anstatt den Metallverschlüssen mit kleinen 
Vorhängen verschlossen sind, damit durch das Öffnen 

’) Diese Strafanstalt besuchte ich im Januar 1925. 
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der Gucklöcher die Ruhe der kranken Verbrecher nicht 
gestört werde. 

12. Das Recht zum eigenen Bilde wird im Privat- 
recht beinahe schon überall anerkannt. 

Das zwangsweise Abphotographieren der Verurteil¬ 
ten in einer Strafanstalt kann für ihn Folgen von noch 
gröberer Tragweite haben insofern, als es durch das 
Bild offenkundlich werden kann, daß der Entlassene 
vorbestraft ist. 

Als ich am 1. Dezember 1924 das Zuchthaus in 
Basel besuchte, erhielt ich von dem mich führenden 
Anstaltsdirektor die Erlaubnis, einige Arbeitssäle zu 
photographieren; vor der photographischen Aufnahme 
aber machte der Anstaltsdirektor die Verurteilten immer 
darauf aufmerksam, daß wenn sie ihr Abphotographieren 
vermeiden wollen, es ihnen zusteht, während der Auf¬ 
nahme den Saal zu verlassen, was einzelne der Ver¬ 
urteilten auch nicht unterließen. 

Ein solches Vorgehen gibt zweifelsohne Zeugnis vom 
vollkommensten Schutz der persönlichen Rechte der 
Verurteilten. 

13. Es ist eine alte Erfahrung, daß unter den Sträf¬ 
lingen, so insbesondere unter den Untersuchungsge¬ 
fangenen, verhältnismäßig viele Selbstmord verüben. 
Die Entdeckung des Verbrechens und ihrer Person als 
Verbrecher, ihr Verzweifeln hierüber, durch die Einzel¬ 
haft oft gesteigert, drängt sie oft zum Selbstmord. 

An vielen Orten ist man bestrebt, die Verbrecher 
gegen die Folgen derartiger Schritte zu schützen. 

In Ungarn sind in allen größeren Strafanstalten, so 
z. B. in der Strafanstalt zu Köbinya bei Budapest, im 
Gefängnisse des Gerichtshofes Budapest-Umgebung, — 
und ähnlich z. B. in den englischen Strafanstalten zu 
Wandsworth 1 ) und Maidstone, dort wo die Gebäude 


*) Diese Strafanstalt besuchte ich am 29. August 1928. 
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durchgehend mehrstöckig angelegt sind, sind überall 
über dem Parterre Drahtnetze angebracht, damit die 
Selbstmörder beim Herunterspringen sich kein Leid 
anrichten mögen. 

In den Pariser Untersuchungsgefängnissen Depot 
und Conciergerie aber ist man bestrebt durch das ge¬ 
meinsame Unterbringen von je zwei nicht in Teilnahme 
stehenden Verbrechern, die Selbstmordversuche zu ver¬ 
hindern. 


III. 

Die soeben angeführten Maßregeln stellen die Person 
des Strafanstaltsinsassen unter verschiedenartigen Schutz; 
hier legt man ein größeres Gewicht auf diese Gesichts¬ 
punkte, hingegen wo anders hält man wieder andre 
Gesichtspunkte für wichtiger. 

Einen vollkommenen Rechtsschutz, eine gemeinsame, 
gleichzeitige Anwendung der soeben angeführten sämt¬ 
lichen Maßregeln zum Schutze der Personenrechte der 
Verurteilten finden wir nirgends. Zumeist finden wir 
höchstens nur zwei bis drei dieser Schutzmaßregeln zu¬ 
gleich angewandt. 

Ja man findet sogar auch noch heute genug in¬ 
humane Maßregeln. Die Anwendung mancher erscheint 
durch Zweckmäßigkeitsgründe mehr oder weniger be¬ 
gründet. 

Wir wollen auch diesbezüglich einige Beispiele an¬ 
führen ! 

In den englischen Gefängnissen wird auch noch heute 
die sogenannte neunschwänzige Katze (cat), eine Kar¬ 
batsche, und die aus vielen Gerten bestehende Rute 
(birch) als Disziplinarstrafe angewandt; wenn auch über¬ 
aus selten, wendet man doch auch noch heute diese 
Disziplinarstrafe zur Ahndung von gegenüber den Straf- 
anstaltsbeamten durch die Sträflinge verübten Gewalt- 


27 
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tätigkeiten an'). was mit den Gesichtspunkten der 
Menschlichkeit und Humanität im Gegensätze steht. 

Mit diesen steht schon eher in Harmonie und läßt 
sich aus Zweckmäßigkeitsgründen leichter jenes Vorgehen 
motivieren, welches man im Depöt genannten Unter¬ 
suchungsgefängnis in Paris antrifft. Die durch die Polizei 
verhafteten und ins Polizeigefängnis, in das „Depöt“ 
gebrachten Individuen werden — aus Gründen der Rein¬ 
lichkeit und Hygiene — vor allem unter die Dusche ge¬ 
bracht und ihre Kleider werden desinfiziert. Gegenüber 
dem Auswurfe der Weltstadt ist dieses Vorgehen zweifel¬ 
los angebracht; die höchst selten irrtümlich Verhafteten 
wird aber dieses Vorgehen ziemlich unangenehm berühren. 

Wenn man alle diese zum Teile zu humanen, zum 
Teile aber zu strengen Maßregeln der Reihe nach in 
Augenschein nimmt, so wird es überaus leicht sein, den 
richtigen Mittelweg zu finden und jene zu erwählen, 
bei deren Anwendung die Freiheitsstrafe des repressiven 
Charakters noch nicht entkleidet ist, andrerseits aber 
die Personenrechte der Verbrecher noch nicht Abbruch 
erlitten haben. 

Der heutige Zeitgeist ist diesen Bestrebungen kaum 
dienlich. Die extremen politischen Strömungen haben 
zur Folge, daß auf einem Rechtsgebiete die Lösung zu 
strenge, auf dem andren hingegen überhuman ausfällt. 

Die demokratischen Bestrebungen der Gegenwart 
machen es erwünscht, daß die gegenseitigen Pflichten 
und Rechte des Staates und der unter dem Vollzüge 
einer Freiheitsstrafe stehenden Individuen klar festge¬ 
stellt seien, und zwar womöglich durch die Gesetz¬ 
gebungen derart festgelegt seien, daß der Schutz des 
Staates und des Rechtes gesichert bleibe! 

! ) Im Jahre 1926 wurde in den englischen Gefängnissen die ,,cat“ 
und „birch" als Disziplinarstrafe zusammen in acht Fällen angewandt. 
Siehe: Report of the Commissioners of Prisons and the Directors 
of Convict Prisons for the year 1926, London, 1928, Seite 35—36. 




Neue Ziele der Strafvollstreckung. 

Von Oberlandesgerichtsrat Dr. Schläger, Hamburg. 

Die Strafvollstreckung befindet sich in einem neuen 
Abschnitt der Entwicklung. Je mehr den Tatsachen 
Beachtung geschenkt wird, daß es für die Allgemeinheit 
von höchster Bedeutung ist, wie sich das Schicksal der 
Hunderttausende, welche jährlich in deutschen Straf¬ 
anstalten aufgenommen und entlassen werden, weiter 
entwickelt, um so mehr ist die Erkenntnis gewachsen, daß 
der Staat seinen Aufgaben nicht dadurch genügt, daß 
er sich darauf beschränkt, für eine sichere Bewachung 
der Gefangenen zu sorgen. Der Staat glaubt seine 
Pflicht dem Gefangenen gegenüber nur dann zu erfüllen, 
wenn er dem Gefangenen die körperliche Gesundheit 
und die geistige Spannkraft zu erhalten sucht, deren er 
nach sein er Entlassung bedarf, um seinen Lebensunterhalt 
zu verdienen, aber auch weitergehend darauf hinzuwirken, 
daß er nach Möglichkeit gegen die Versuchung zu neuen 
Verbrechen gefeit ist (Begründung des Strafvollzugs- 
gesetzes 1927 Seite 19). Daher sollen durch den Vollzug 
der Freiheitsstrafe die Gefangenen, soweit es erforderlich 
ist an Ordnung und Arbeit gewöhnt und sittlich so 
gefestigt werden, daß sie nicht rückfällig werden. Die 
Gefangenen sind sonst gerecht und menschlich zu be¬ 
handeln. Ihr Ehrgefühl ist zu schonen und zu stärken. 
Sie sollen aus Ordnungslosigkeit und Trägheit, die oft 
die Quellen ihrer Straftaten sind, zu Ordnung und 
Fleiß emporgeführt und für ein späteres redliches Leben 
in der Freiheit brauchbar und tüchtig gemacht werden. 

Um dieses Ziel zu erreichen, sind schon seit längerem 
Vergünstigungen in den Vollzug eingeschoben, deren 
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Erreichung der Gefangenen durch Wohlverhalten sich 
verdienen kann (Strafvollzug in Stufen, progressiver 
Strafvollzug). Da die Ergebnisse günstig beurteilt werden, 
geht man dazu über, dieses System weiter auszubauen. 
Man will den Willen der Gefangenen nicht nur auf die 
Erlangung äußerer Vorteile hinlenken, sondern auch für 
die Arbeit selbst gewinnen, welche der Strafvollzug an 
ihm leisten soll. Man überläßt ihn zu diesem Zwecke 
in stufenweise steigendem Maße Verantwortung und 
räumt ihm Rechte als Folge solcher Verantwortungen 
ein und läßt ihn schließlich an der Gestaltung seines 
Geschickes in der Strafanstalt und nach der Entlassung 
aus ihr, mitschaffend teilnehmen. 

Mit diesen Worten führt sich eine neue Preußische Ver¬ 
ordnung über den Strafvollzug in Stufen vom 7. Juni 1929 
ein, welche die neuen den modernen Strafvollzug be¬ 
herrschenden Gedanken weitgehend in die Tat umsetzt, 
und zunächst im Berliner Bezirk praktisch erproben 
will. Die hierbei gemachten Erfahrungen werden für die 
weitere Ausgestaltung des Strafvollzuges von grund¬ 
legender Bedeutung sein 

Erfreulicherweise hat sich die Verordnung das Prinzip 
der Auslese zu eigen gemacht, indem von dem Straf¬ 
vollzug in Stufen ausgenommen werden sollen: Ge¬ 
fangene mit abnormer geistiger Beschaffenheit schweren 
Grades, Berufs- und Gewohnheitsverbrecher, die einer 
erziehlichen Einwirkung unter normalen Verhältnissen 
nicht zugänglich erscheinen und Gefangene mit kürzeren 
Strafen. Für diese Arten von Rechtsbrechern sind be¬ 
sondere Gefangenenanstalten vorgesehen. Für alle Ge¬ 
fangenen, die bei Einleitung der Strafvollstreckung noch 
minderjährig sind, und die einen Monat oder mehr zu 
verbüßen haben, sowie diejenigen ledigen Gefangenen 
im Alter zwischen 21 und 25 Jahren, die mindestens 
neun Monate Strafe zu verbüßen haben und bisher eine 
Freiheitsstrafe von mehr als sechsmonatiger Dauer noch 
nicht verbüßt haben, sind die Jugendgefängnisse 
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bestimmt. Diejenigen Gefangenen, an welchen der Straf¬ 
vollzug in Stufen vollstreckt werden soll, finden zunächst 
Aufnahme in einer Eingangsanstalt, damit eine 
systematische Erforschung der Persönlichkeit des Gefan¬ 
genen durchgeführt werde, welche auf Grund von 
Beobachtungen (kriminalbiologische Forschung) und 
weiter herangezogenen Materials ein möglichst lücken¬ 
loses Bild der geistigen und seelischen Erscheinung des 
Gefangenen, seines Lebenslaufes und seiner Familien¬ 
verhältnisse gibt, um festzustellen, ob und in welchem 
Mähe der Gefangene sich voraussichtlich wird beein¬ 
flussen lassen, nach welcher Richtung seine Anlagen, 
Fähigkeiten und Neigungen gehen, welche sittlichen und 
gesellschaftlichen Werte in ihm vorhanden und ent¬ 
wickelbar sind und inwieweit etwa der Gefangene durch 
Berufsberatung und Berufsausbildung gefördert werden 
kann. Zum Zweck der Durchführung dieser Aufgaben 
soll der Gefangene, soweit nicht gesundheitliche Gründe 
entgegenstehen, solange in Zellenhaft oder Einzelhaft 
gehalten werden, bis seine Persönlichkeit sich mit einiger 
Zuverlässigkeit beurteilen und ein Erziehungsplan sich 
für ihn auftun läßt. In welcher Art von Haft er weiterhin 
zu halten ist, ist der Entscheidung im Einzelfalle vor¬ 
zubehalten. Der sich gut führende Gefangene, dem nach 
gewisser Zeit schon in der Eingangsanstalt Erleich¬ 
terungen zuteil werden können, kann in die Anstalt für 
Geförderte versetzt werden, wenn die Anstaltskon- 
ferenz die Überzeugung von ihm gewonnen hat, daß er 
erzieherischer Einwirkung zugänglich ist, das heißt, daß 
er das gesellschaftswidrige strafbare Verhalten einsieht, 
und den Willen hat, „dieser Erkenntnis gemäß zu leben“. 
Die Versetzung ist frühestens nach Ablauf von sechs 
Monaten nach Aufnahme des Gefangenen in die Eingangs¬ 
anstalt zulässig und darf erst ausgesprochen werden, 
wenn der Gefangene mindestens ein Viertel seiner Strafe 
verbüßt hat. Um eine sorgfältige Vorbereitung der Ent¬ 
scheidung über eine Versetzung in eine andere Anstalt 
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zu ermöglichen, sollen die Gefangenen gruppenweise 
einem bestimmten Beamten zur fürsorgerischen 
Betreuung zugewiesen werden, der damit die Aufgabe 
erhält, auch das zu erstattende Gutachten vorzubereiten. 

Die Behandlung in der Anstalt für Geförderte wird 
darauf abgestellt, dem Gefangenen Vertrauen in seinem 
guten Willen und seiner Gesinnung entgegenzubringen, 
und ihn das Vertrauen fühlen zu lassen. Zu diesem 
Zweck soll ein in mäßigen Grenzen gehaltenes Recht 
zur Selbstverwaltung gewährt werden. Die Gefangenen 
dürfen gruppenweise Obmänner wählen, welche für Auf¬ 
rechterhaltung von Ordnung und Sauberkeit zu sorgen 
haben. Für die in den Strafanstalten für Geförderte 
Inhaftierten sind mannigfache Erleichterungen gegen¬ 
über der Eingangsanstalt vorgesehen. 

Endlich kann ein Gefangener, „der auch in der Anstalt 
für Geförderte seine Pflicht getan“ und sich gut geführt 
hat, in die Ausgangsanstalt (Stufe III) versetzt 
werden, wenn er dargetan hat, daß er im Stande ist, 
seinen Willen im Sinne sozialer Einordnung zu be¬ 
herrschen. Er muß zu dem Vertrauen berechtigen, daß 
er von den Freiheiten, die ihm in Stufe III gewährt 
werden sollen, den rechten Gebrauch machen, daß er 
im Sinne sozialer Einordnung weiter an sich arbeiten 
und bei der Entlassung die Gewähr des gesellschaft¬ 
lichen Wohlverhaltens bieten wird. Der Gefangene soll 
für das Leben in der Freiheit vorbereitet werden. Die 
Selbstverwaltung wird weiter ausgebaut. Den Obmännern 
der Gefangenen wird sogar in gewissen Grenzen eine 
Beteiligung an der sogenannten Anstaltskonferenz zu¬ 
gestanden. In der Gewährung der Erleichterung wird 
fortgeschritten. 

Erfüllt ein Gefangener, der sich in der Anstalt für 
Geförderte oder in der Ausgangsanstalt befindet, nicht die 
Erwartungen, auf Grund deren er in die Anstalt versetzt 
wurde, so tritt eine Zurückversetzung ein. Wie schon be- 



- 421 - 


merkt, sollen die Änderungen ab 1. Oktober 1929 im Straf- 
vollzugsamt Berlin eingeführt werden. Der Zeitpunkt des 
Inkrafttretens für die Bezirke der übrigen preußischen 
Strafvollzugsämter bleibt Vorbehalten. Da es nicht mög¬ 
lich sein wird das Stufensystem der neuen Ordnung in 
jedem Bezirk für sich durchzuführen, werden Sonder¬ 
anstalten, Anstalten für Geförderte und Ausgangsan¬ 
stalten für je mehrere Bezirke gemeinsam errichtet werden. 
Es wird beabsichtigt, nach Maßgabe der hierfür verfüg¬ 
baren Anstalten je eine Anzahl von Bezirken zu Voll¬ 
zugsgemeinschaften zusammenzuschließen (Ausf.-V. O. 
vom 7. Juni 1929). 

So lautet die neue preußische Verordnung in ihren 
wesentlichen Teilen. Ob sie in allen Teilen sich be¬ 
währen wird, muß die Zukunft lehren. Jedenfalls kann 
nicht verkannt werden, daß sie bestrebt ist, die für die 
Umgestaltung der Strafvollstreckung hervorgetretenen 
Wünsche im Rahmen des Möglichen in Preußen in 
die Praxis umzusetzen, beherrscht von dem sittlich hohen 
Gedanken, daß der Strafvollzug an seinem Teil dazu 
mitarbeiten muß, irre gegangene Volksglieder wieder zu 
nützlichen Menschen zu machen. 


S. 



Fortbildungslehrgänge für 
Strafanstaltsbeamte in Preußen. 

Von Brucks, Oberstrafanstaltsdirektor, Berlin-Tegel. 

„Um die dringend notwendige Fortbildung der Straf- 
anstaltsaufsichtsbeamten in den Aufgaben des neuzeit¬ 
lichen Strafvollzuges wirksam zu fördern“ *). sind im 
Jahre 1929 auf Anordnung des Herrn preußischen Justiz¬ 
ministers zwei auf je 4 Wochen bemessene Fortbildungs¬ 
lehrgänge für Strafanstaltsaufsichtsbeamte im Straf- 
gefängnis Berlin-Tegel in den Zeiten vom 18. Februar 1929 
bis 16. März 1929 und vom 7. Oktober 1929 bis 2. No¬ 
vember 1929 veranstaltet worden. 

Zu beiden Lehrgängen sind je 45 Erste Haupt¬ 
wachtmeister oder Hauptwachtmeister besonders des 
Polizeidienstes aus ganz Preußen einberufen worden. 
Die Einberufung war auf solche Beamte abgestellt, 
„welche die Fähigkeit und den festen Willen besitzen, 
die in dem Kursus gewonnenen Kenntnisse praktisch 
im Anstaltsdienst zu verwerten und die ihnen unter¬ 
stellten Aufsichtsbeamten dementsprechend dienstlich 
anzuleiten und auf sie erfolgreich einzuwirken“ *). 

Den auswärtigen Teilnehmern sind die gesetzlichen 
Reisekosten und Beschäftigungstagegelder, letztere jedoch 
nur in Höhe von 2 tfLIt täglich, sowie unentgeltliche 
Unterkunft und Verpflegung in einem besonders ein¬ 
gerichteten Gebäude des Strafgefängnisses Berlin-Tegel 
gewährt worden. 

') Vgl. Rundverfügung des Herrn preußischen Justizministers vom 
1. Februar 1929 — VIII. 81 —, 
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Studienleiter war Herr Oberjustizrat Dr. Edgar 
Schmidt aus dem preußischen Justizministerium, wäh¬ 
rend die praktische Durchführung der Lehrgänge dem 
Unterzeichneten oblag. 

Der Lehrplan sah werktäglich vormittags 3 bis 
4 Stunden Vorträge und Besprechungen vor; besonderer 
Wert wurde auf die Aussprachenerörterungen gelegt. 
An 4 Nachmittagen der Woche fanden Besichtigungen 
von Groß-Berliner Gefangenen-Anstalten, Erziehungs- 
heimen, Fürsorgeanstalten, Krankenhäusern, und ähn¬ 
lichen Wohlfahrtseinrichtungen, insbesondere solchen, 
die sich mit Gefangenen- und Entlassungsfürsorge be- 
fassen, Übergangsheimen, Polizei-, Kriminal-, Strafvoll' 
zugsmuseum u. a. m. unter fachmännischer Führung 
statt. Die beiden freien Nachmittage wurden zur schrift¬ 
lichen Durcharbeitung des Vortragsstoffes und Anferti¬ 
gung kleinerer schriftlicher Arbeiten verwendet. 

Der Lehrgang selbst hatte folgende Einteilung er¬ 
fahren: 

1. Geschichte des Gefängniswesens in 4 Stunden. 

2. Gesetzeskunde (Gerichtsverfassung, Gang des Ver¬ 
fahrens, Gnadensachen) in 4 Stunden. 

3. Verbrechensursachen und Bekämpfung (staatliche 

Strafe, gesellschaftliche Abwehr und Schutzmaß¬ 
nahmen, Bedeutung der Prophylaxe) in 6 Stunden. 

4. Vollzugskunde: 

a) Aufgaben und praktische Durchführung des mo¬ 
dernen Strafvollzuges an Hand der DVO. in 
12 Stunden, 

b) Sicherheitsdienst einschließlich Waffengebrauch 
in 8 Stunden, 

c) Strafvollzug in Stufen in 4 Stunden, 

d) BesonderheitenderUntersuchungshaftin2Stunden, 

e) Bedeutung der Seelsorge, der Schule, Bücherei, 
Bildungsveranstaltungen in 4 Stunden, 
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5. Systematisierung des Strafvollzuges in Beziehung 
zum Stufenstrafvollzug und Erziehungsproblem, Kri- 
minalbiologie in 2 Stunden. 

6. Verkehr mit den Gefangenen, Persönlichkeit, Typen, 
Behandlung der geistig Minderwertigen usw. in 
4 Stunden. 

7. Der Aufsichtsbeamte als Erzieher in 4 Stunden. 

8. Allgemeine Bcamtenrechte und Pflichten einschließ' 
lieh Beamtendelikte; kurze Einführung in die Ver¬ 
fassung der Deutschen Republik und des Freistaates 
Preußen in 4 Stunden. 

9. Gesundheitslehre: 

a) Bedeutung der Reinlichkeit, Hygiene, ansteckende 
Krankheiten in 3 Stunden, 

b) Erste Hilfe bei Unglücksfällen, Selbstmordver¬ 
suche, Bedeutung der Leibesübungen der Beamten 
und Gefangenen; Ernährung der Gefangenen. Mit 
Demonstrationen in 3 Stunden. 

10. Anstaltsbetrieb: 

a) Bedeutung und Aufgabe des Arbeitsbetriebes, 
Auswahl der Gefangenen zu den einzelnen Ar- 
beitszweigen, durchgehende Arbeitszeit u. a. in 
2 Stunden, 

b) Hauswirtschaft(Behandlung von Kleidung, Wäsche, 
Schuhwerk, Aufbewahrung der eigenen Sachen der 
Gefangenen u. a.) in 2 Stunden, 

c) Geschäftsstelle (Annahme der Gefangenen, Sozial- 
Versicherung) in 1 Stunde. 

11. Technische Belehrung (Beleuchtung, Unfallverhütung, 
Feuerlöschung, Behandlung von Explosivstoffen, 
Schutzwaffen, Munition, Desinfektion) in 2 Stunden. 

12. Übungen im mündlichen und schriftlichen Dienst- 
verkehr (Stilübungen, Meldung, amtlicher Schrift¬ 
verkehr) in 8 Stunden, 
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An den Vorträgen waren beteiligt an Referenten aus 
dem preußischen Justizministerium die Herren Ministerial¬ 
räte Polenz und Dr. Bürger, die Herren Oberjustiz- 
räte Dr. Edgar Schmidt und Gentz, vom Strafvoll- 
zugsamt in Berlin die Herren Präsident Dr. Finkelnburg 
und Justizrat Scheunpflug, die Berliner Direktoren: 
Oberdirektoren Brucks, Vacano, Dr. Strube, Direktor 
Reißner und aus Halle a. S. Direktor Eliger, von 
Berliner Strafanstaltsärzten die Herren Obermedizinal' 
rat Dr. Weddige und Medizinalrat Dr. Wok er, die 
Berliner Strafanstaltsoberpfarrer Heine und Dr. Klatt, 
der Oberingenieur Schröder, die Strafanstaltsober' 
lehrer Boese und Nissen, sowie aus dem Inspektions- 
dienst die Herren Vorsteher Schulz, Inspektoren 
Otrembski und Hannack. 

Obwohl der Lehrstoff reichlich bemessen war und 
an die Teilnehmer recht erhebliche Anforderungen an 
Auffassungskraft und Ausdauer stellte, so zeugten beide 
Lehrgänge jedoch in erfreulicher Weise von einer be- 
merkenswerten Frische, Aufnahmewilligkeit, steter Mit¬ 
arbeit und großem Interesse aller Teilnehmer. In dank- 
barerWeise wurde immer wiederum von den Teilnehmern 
selbst anerkannt die Notwendigkeit solcher Kurse, welche 
ihrer praktischen Tätigkeit wieder neues Leben zuführten, 
ihnen mannigfache Anregungen und praktische Winke 
gaben und schließlich ihnen die Augen öffneten, daß es 
nirgends einen Stillstand gibt, sondern daß alles im 
Fließen ist und daß auch dauernd mit glühendem Eifer 
fortgearbeitet wird an dem bisher unerschöpften Problem 
eines wirksamen Strafvollzuges. Und darin fanden sie 
auch den Sporn zur tätigen Mitarbeit am gesunden 
Aufbau eines neuzeitlichen Strafvollzuges. Dadurch daß 
die theoretischen Vorträge immer im engen Zusammen¬ 
hang mit der Praxis gehalten und innere Belebung 
fanden durch die zahlreichen Besichtigungen von Ein¬ 
richtungen auf dem Gebiete der Wohlfahrtspflege, soweit 
sie in näherer oder auch weiterer Beziehung zum Straf- 
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Vollzüge stehen, wurde jeder Ermüdung wirksam vor- 
gebeugt und der Gesichtskreis der Teilnehmer intuitiv 
erweitert. 

Durch die gemeinschaftliche Unterbringung und Ver¬ 
pflegung der Teilnehmer wurde ein reger Gedanken¬ 
austausch und ein kameradschaftliches Gemeinschafts¬ 
leben erzielt, das manche wertvolle innere Beziehungen 
unter einander anbahnte. 

Soweit es der Kursusleitung möglich war, sorgte sie 
dafür, daß auch die Kursusteilnehmer einen Einblick 
in das sonstige geistige Leben und Treiben der Haupt¬ 
stadt erhielten. Das geschah durch Vermittelung von 
Theaterkarten zu billigen Vorzugspreisen, die erwirkt 
wurden, und durch Anregungen zu Besuchen von Museen 
und sonstigen Sehenswürdigkeiten. So sollte mit dem 
Ernst des Berufslebens auch der Genuß an den Schön¬ 
heiten des Daseins verbunden bleiben. 

Die recht guten Erfahrungen dieser beiden Fort¬ 
bildungslehrgänge werden hoffentlich den schon lange 
gehegten Plan auf Gründung einer Zentrallehranstalt für 
Strafanstaltsbeamte zur Verwirklichung und damit einen 
vielfach ausgesprochenen Wunsch aller Strafanstalts¬ 
beamten Preußens zur Erfüllung bringen. Wissen sie 
doch, daß hinter ihnen steht der derzeitige Preußische 
Justizminister Herr Dr. Schmidt als tatkräftiger För¬ 
derer, dem auch die Beamtenschaft diese beiden Lehr¬ 
gänge verdankt. 





Vom württembergischen Gefängniskurs. 

Württemberg hat durch VO. des Justizministeriums 
vom 30. März 1926 Vorschriften über die Annahme und 
Ausbildung der männlichen Aufsichtsbeamten an den 
Landesstrafanstalten und den Gerichtsgefängnissen Stutt¬ 
gart I und Ulm erlassen. Durch diese Verordnung sind 
für die außerplanmäßig im Strafanstaltsdienst und an 
den wichtigsten Gerichtsgefängnissen tätigen Aufsichts- 
beamten Gefängniskurse eingeführt worden. 

I. 

Ausbildungsanstalt ist seit 3 Jahren die Landesstraf- 
anstalt Ludwigsburg, während die ersten Gefängniskurse 
im Winter 1926/27 bei jeder Anstalt für die dort an- 
gestellten Dienstanfänger stattgefunden haben. Es ist 
zweckmäßig, daß der Kurs für alle Teilnehmer an einer 
Anstalt des Landes stattfindet. Zwar entstehen durch 
die Abkommandierungen der Dienstanfänger an die 
Ausbildungsanstalt Kosten, da den Aufsichtsbeamten 
Zulagen gegeben werden müssen. Dies wird aber da¬ 
durch weit aufgewogen, daß den andern Anstalten eine 
bei der sehr intensiven Inanspruchnahme der Straf¬ 
anstaltsbeamten durch ihre regelmäßigen Amtspflichten 
sehr fühlbare Aufgabe abgenommen wird, und vor allem 
dadurch, daß die einheitliche Ausbildung der Kursteil¬ 
nehmer eine einheitliche Durchführung des Strafvoll¬ 
zugs sichert. Jeder Lehrauftrag hat zudem seine beson¬ 
deren Schwierigkeiten. Er setzt nicht nur voraus, daß 
der Kurslehrer seinen Stoff wissenschaftlich beherrscht, 
sondern auch, daß er aus ihm in richtiger Weise das 
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auswählt, was er den Kursteilnehmern zu geben hat. 
Es hat keinen Zweck, die Kursteilnehmer mit einem 
Gedächtniswissen zu belasten, das sie nicht brauchen. 
Die praktischen Anforderungen des Berufs der Aufsichts- 
beamten werden immer die Richtung zu geben haben. 
So gilt nach § 12 der württembergischen DVO. ent¬ 
sprechend § 9 der reichsrätlichen Grundsätze für den 
Vollzug der Freiheitsstrafen, dab die theoretische Aus- 
bildung sich insbesondere auf pädagogische und psychi¬ 
atrische Fragen erstrecken soll, soweit sie für die Be¬ 
urteilung und Behandlung von Gefangenen von Bedeu¬ 
tung sind. Hier wie auf allen anderen Gebieten des 
Strafanstaltsdienstes ist es keineswegs eine einfache 
Aufgabe, die richtigen Grenzen abzustecken, so sehr 
eine gesunde Auffassung der Verhältnisse dies erleichtert. 
Es kommt hinzu, dab der Kurslehrer wissen muh, was 
er von den Kursteilnehmern nach ihrer Vorbildung und 
ihrer Durchschnittsbefähigung erwarten darf. Die Ab¬ 
haltung des Kurses an einer Anstalt hat den Vorzug, 
dab allmählich die zweckentspechende Lehrmethode sich 
herausbildet. Auch die Kurslehrer müssen sich in ihre 
Aufgabe einarbeiten und dies geschieht besser an einer 
Anstalt als wenn vereinzelte Kurse, je nachdem Dienst¬ 
anfänger vorhanden sind, an den verschiedenen Anstalten 
abgehalten werden. Im Anfang ist man allzu leicht ge¬ 
neigt, den Lehrstoff durch Vorträge zu vermitteln. Immer 
mehr haben wir uns davon entfernt und der Stoff wird 
soweit dies überhaupt möglich ist, gemeinsam in Frage 
und Antwort erarbeitet. Dadurch wird er viel leichter 
zum lebendigen Besitztum der Kursteilnehmer. Die Mög¬ 
lichkeit einer solchen Arbeitsweise ist gröber als man 
meint. 

Alle Kurslehrer mit gröberem Lehrauftrag werden 
bestätigen, dab die vier Monate, welche der württem- 
bergische Gefängniskurs dauert, für die Fülle des Stoffs 
knapp sind. Man wird aber auch im Staatshaushalt wie 
in einem geordneten Privathaushalt sagen müssen, dab 
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viele Dinge sehr wünschenswert wären, die man sich ver¬ 
sagen muh, weil auch noch andere Aufgaben zu lösen 
sind. Im allgemeinen kann man in vier Monaten bei 
guter Zeitausnützung so viel geben, daß eine richtige, 
den Vorschriften entsprechende Tätigkeit des Beamten 
erreicht wird. 

II. 

Die Feststellung des Lehrstoffs in der würtembergischen 
VO. entspricht im wesentlichen der preußischen Allge¬ 
meinen VO. vom 11. Mai 1922 mit ihren Ergänzungen 
über die Ausbildung der Aufsichtsbeamten. 

Zum Zwecke der praktischen Unterweisung sind die 
Kursteilnehmer vormittags von Dienstbeginn bis 12 Uhr 
im Aufsichtsdienst neben einem erprobten Beamten tätig. 
Die Kommissare (erste Hauptwachtmeister im preus- 
sischen Sinne) achten darauf, daß der Zweck der Zu¬ 
teilung zum praktischen Dienst erreicht wird. Die Dienst' 
anfänger werden im Laufe des Kurses in allen einzelnen 
Dienstzweigen beschäftigt. 

Der Nachmittag ist ganz für den theoretischen Unter¬ 
richt und die Verarbeitung des im Unterricht behandelten 
Stoffes, vorkommendenfalls auch der schriftlichen Auf¬ 
gaben bestimmt. Der theoretische Unterricht dauert 
täglich mindestens 2, an einzelnen Tagen auch 3 Stunden. 
Dabei ist der Lehrstoff auf alle Konferenzbeamten verteilt. 
Im Jahre 1928/29 waren am stärksten am Unterricht be¬ 
teiligt der Oberlehrer mit 60 Stunden und der Vorstand 
mit 48 Stunden. Der Lehrauftrag des Oberlehrers um¬ 
faßt die „allgemeine theoretische Ausbildung“, d. h. einen 
Fortbildungsunterricht, der das Allgemeinwissen der 
Kursteilnehmer festigen und heben soll. Der Vorstand 
gibt Gefängniskunde mit Ausnahme einzelner Abschnitte, 
die von den besonderen Fachbeamten zu geben sind, 
und hat im laufenden Jahre auch Staatsbürgerkunde 
und Gesetzeskunde zu geben. Letzteres ist deshalb not¬ 
wendig geworden, weil im Jahre 1929/30 im Gegensatz 
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zu den Vorjahren die Zuteilung von Richtern oder Staats- 
anwälten zur eigenen Information über Gefängniswesen 
und zur Unterstützung des Vorstands im Kurs unter¬ 
blieben ist. Die weiteren Konferenzbeamten, der haupt¬ 
amtliche Arzt, die Hausgeistlichen und der erste Inspek¬ 
tionsbeamte behandeln ihre Sondergebiete, sowie einzelne 
Teile der Gefängniskunde. 

Sehr bewährt hat sich die Heranziehung der ersten 
Aufsichtsbeamten (des „Gefängnisverwalters“ und der 
Kommissare) zur Erteilung des Unterrichts. Sie instruieren 
über das, was ihr eigenstes Arbeitsgebiet ist, und finden 
leicht das Verständnis der Kursteilnehmer. Sie arbeiten 
hauptsächlich mit Beispielen aus dem praktischen Dienst, 
an die sie anknüpfen; langjährigen Beamten steht gerade 
in dieser Beziehung eine reiche Erfahrung zur Ver¬ 
fügung. 

Wir sind bemüht, den Kursteilnehmern die Kenntnisse 
zu vermitteln, welche eine zweckvolle Arbeit im Straf' 
Vollzug ermöglichen. Dabei ist gemeinsame Grundidee, 
die Beamten zu vorbildlicher Dienstführung heranzu¬ 
bilden. Das gute Beispiel der Aufsichtsbeamten in ge¬ 
wissenhafter Arbeit und treuer Pflichterfüllung, in Leiden¬ 
schaftslosigkeit und Vermeidung alles dessen, was schaden 
kann, ist neben dem positiven Wissen und praktischen 
Können ein Beitrag der Aufsichtsbeamten zur gemein- 
samen Arbeit aller Beamten, der für die Erreichung des 
Arbeitsziels mit von entscheidender Bedeutung ist. 

III. 

Die Abschlußprüfung — schriftlich und mündlich — 
wird in der auch sonst bei ähnlichen Prüfungen üb¬ 
lichen Weise vorgenommen. Die Prüfungsaufgaben vom 
Frühjahr 1929 geben einigen Einblick in das, was bei uns 
von den Kursteilnehmern verlangt wird. Gestellt waren 
folgende Aufgaben, die ohne jedes Hilfsmittel je binnen 
einer Stunde zu bearbeiten waren: 


— M A 
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Aufgabe 1. Bedeutung und Wert der Arbeit im Straf¬ 
vollzug. 

Aufgabe 2. Die Bestimmungen des allgemeinen Teils des 
Strafgesetzbuchs über die Rechtswidrigkeit 
der Tat. 

Aufgabe 3. Die Rechtsmittel der Strafprozeßordnung. 
Aufgabe 4. Die hauptsächlichsten Dienstaufgaben der 
Strafanstaltsaufsichtsbeamten(Dienstführung). 
Aufgabe 5. Der Verkehr der Gefangenen mit der Äußern 
weit. 

Aufgabe 6. Die gegen Strafgefangene zulässigen Haus- 
strafen und das Verfahren bei ihrer Ver¬ 
hängung. 

Aufgabe 7. Erste Hilfe bei Unglücksfällen. 

Aufgabe 8. Der Nachtdienst. 

Es fällt vielleicht auf, daß als Prüfungsaufgabe auch 
das juristisch so schwierige Kapitel der Rechtswidrigkeit 
der Tat erscheint. Eine Prüfungsarbeit, welche diese Frage 
behandelt, wird daher im Wortlaut, so wie sie der Prüf' 
ling in der schriftlichen Prüfung niedergeschrieben hat, 
mitgeteilt. 

1. Strafrecht. 

„H. H. Hilfswerkführer. Den 13. März 1929. 

Die Bestimmungen des allgemeinen Teils 
des Strafgesetzbuchs über die 
Rechtswidrigkeit der Tat. 

Im allgemeinen Teil des StGB, sind die für 
alle strafbaren Handlungen allgemein geltenden 
Grundsätze enthalten. Über die Rechts Widrigkeit 
der Tat ist Folgendes bestimmt: 

Nur die rechtswidrig begangene Tat ist straf' 
bar. Die Rechts Widrigkeit ist ausgeschlossen: 

a) Bei Notwehr. 

Wer sich nur der notwendigen Verteidigung 
bedient, um einen gegenwärtigen, rechtswidrigen 

2S* 



- 432 - 


Angriff von sich oder einem andern abzuwehren, 
ist nicht strafbar. Z. B.: Ein Gefangener wird gegen 
den Direktor tätlich, der Wachtmeister schlägt 
ihn zurück. Überschreitung der Notwehr ist straf- 
bar, außer sie sei in Bestürzung, Furcht oder 
Schrecken oder in sonst entschuldbarer Weise 
begangen. 

b) Beim Notstand. 

Wer in einem unverschuldeten, anders nicht zu 
beseitigenden Notstände zur Rettung aus gegen¬ 
wärtiger Gefahr für Leib und Leben seiner selbst 
oder eines Angehörigen, eine an sich mit Strafe 
bedrohte Handlung begeht, ist nicht strafbar. 
Z. B.: Ein Gefangener bringt bei der Arbeit die Hand 
in das Triebwerk der Maschine und um sich zu 
retten, zerschneidet er rasch mit der andern 
Hand den Treibriemen. 

c) Beim Nötigungszustand. 

Nicht strafbar ist, wer durch unwiderstehliche 
Gewalt oder durch Drohung mit gegenwärtiger, 
anders nicht abwendbarer Gefahr für Leib und 
Leben seiner selbst oder eines Angehörigen, zu 
einer an sich strafbaren Handlung genötigt 
wird. 

d) Beim Vorliegen besonderer 
Rechtfertigungsgründe. 

(Züchtigungsrecht der Eltern usw.).‘‘ 

Der Prüfling besitzt ersichtlich ein auch sonst be¬ 
wiesenes sehr gutes Gedächtnis, eine wirkliche Aufnahme 
des Stoffes hat aber, wie die Beispiele zeigen, statt- 
gefunden. 

Das Gesamtergebnis des Gefängniskurses wird viel¬ 
leicht besonders deutlich durch eine zweite Prüfungsarbeit 
von der Abschlußprüfung 1929 beleuchtet. Sie ist aus 
dem Bereich der Gefängniskunde. 
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2. Gefängniskunde. 

„K. S. Hilfswachtmeister. Den 13. März 1929. 

Die hauptsächlichsten Dienstaufgaben der Straf- 
anstaltsaufsichtsbeamten (Dienstführung). 

Wir unterscheiden hier allgemeine und be¬ 
sondere Dienstaufgaben der Aufsichtsbeamten. 

Zu den allgemeinen Aufgaben gehören in erster 
Linie die Gehorsamspflicht, die Treue und die 
Schweigepflicht. Gehorsam sein heißt, der Auf- 
sichtsbeamte muß allen Befehlen und Anord¬ 
nungen der Vorgesetzten willig Folge leisten. 
Die Staatsgüter und Einrichtungen, die dem Auf¬ 
sichtsbeamten übergeben sind, muß er unter 
Einsetzung seiner ganzen Kraft zum Wohle der 
Anstalt treu verwalten. Über alle im Dienst vor¬ 
kommenden Begebenheiten muß er strengste 
Verschwiegenheit bewahren, auch wenn er aus 
dem Dienst ausscheidet. Unter den Aufsichts¬ 
beamten selbst soll der Geist der Kameradschaft 
herrschen, was sich am besten zeigt in der ge¬ 
genseitigen Unterstützung bei besonderen An¬ 
lässen im Dienst. 

Die besonderen Aufgaben, die wichtigsten, der 
Aufsichtsbeamten bestehen in der sicheren Ver¬ 
wahrung und in der richtigen Behandlung der 
Gefangenen. Zur sicheren Verwahrung gehört 
die Kenntnis der Baulichkeit, so daß jede Ver¬ 
änderung sofort bemerkt wird. Alle Türen sind 
stets gut verschlossen zu halten. Des öfteren 
sind die Mauern, Gitter und Räume auf ihre 
Festigkeit zu untersuchen. Schlüssel sind immer 
gut aufzubewahren, entweder hat sie der Auf¬ 
sichtsbeamte bei sich oder sie befinden sich nach 
dem Dienst unter sicherem Verschluß an geeig¬ 
netem Ort. Diese Maßnahmen tragen dazu bei. 
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ein Entweichen der Gefangenen unmöglich zu 
machen. 

Die richtige Behandlung der Gefangenen stellt 
an die Aufsichtsbeamten hohe Anforderungen. 
Da der Strafvollzug den Erziehungs- und Bes- 
serungszweck in den Vordergrund rückt, muß der 
Aufsichtsbeamte den Charakter des einzelnen 
kennen lernen und großer Menschenkenner sein, 
um den Gefangenen zu beurteilen und richtig 
zu behandeln. Wichtige Fingerzeige hiezu gibt 
uns die Dienst- und Vollzugsordnung in dem 
§ 49. Hier heißt es: Der Gefangene ist ernst, 
gerecht und menschlich zu behandeln. Doch die 
beste Erziehungsarbeit leistet der Aufsichtsbe- 
amte durch sein gutes Vorbild. Dies zeigt er dem 
Gefangenen z. B. bei der Arbeit. Durch seinen 
Arbeitseifer und seine Pflichttreue wird der Ge¬ 
fangene angespornt, gleiches zu tun. Ein Wort 
des Lobs oder aber Tadel des Aufsichtsbeamten 
übt günstigen Einfluß aus. 

Der Aufsichtsbeamte wirkt mit bei der geisti¬ 
gen und seelischen Hebung der Gefangenen. Auch 
für den Strafvollzug in Stufen sind die Beob¬ 
achtungen des Aufsichtsbeamten von Wichtigkeit. 

Die Mitwirkung der Aufsichtsbeamten für das 
körperliche Wohl und Wehe der Gefangenen ist 
natürlich Hauptaufgabe und gehört schon vorher 
erwähnt. 

Man sieht also, daß die Aufgaben der Aufsichts¬ 
beamten hohe Ziele haben, die für die Ver¬ 
brechensbekämpfung von großer Bedeutung sind 
und die erfüllbar sind, wenn der Aufsichtsbeamte 
die Dienstvorschriften und die Dienst- und Voll¬ 
zugsordnung beherrscht.“ 

Diese beiden Prüflinge haben auch die übrigen Auf¬ 
gaben in gleichwertiger Weise wie die vorstehenden ge- 
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löst. Bei den weiteren Kursteilnehmern zeigen sich 
graduelle Unterschiede, bestanden haben alle. Das Ge¬ 
samtergebnis brachte den Kurslehrern keine Über¬ 
raschung. In den vier Monaten des Kurses lernte man 
die Teilnehmer so genau kennen, daß man ihre Fähig¬ 
keiten in theoretischer Arbeit und praktischem Dienst 
unschwer zu beurteilen wußte. 

Im ganzen haben bis zum Frühjahr 1929 73 Kurs¬ 
teilnehmer die Prüfung bestanden. Die Zahl der in Betracht 
kommenden Stellen des Aufsichtsdiensts beträgt 268. 
Der Anteil der geprüften Beamten ist also verhältnis¬ 
mäßig groß. 

Die Mehrbelastung der als Lehrer am Kurs beteiligten 
Beamten ist nicht gering anzuschlagen, aber es ist eine 
Arbeit, die Lehrer und Schüler befriedigt. Das Interesse 
der Kursteilnehmer ist sehr groß, der Lerneifer lobens¬ 
wert, und es ist eine Freude zu sehen, wie die Kurs¬ 
teilnehmer bestrebt sind, selbst die richtige Lösung 
zu suchen und zu finden. Die Zusammenarbeit ist wert¬ 
voll: Aus ihr entsteht eine Gemeinschaft, die Lehrer 
und Schüler für die Dauer eint zum Kampfe gegen das 
Verbrechen und — besonders in der Sorge um die Wieder¬ 
gewinnung der Gefangenen — zu einem wertvollen Dienst 
für die Allgemeinheit. 
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Fortbildungskurs 
des Zuchthauses Straubing. 

Jeder, der im Strafvollzug tätig ist, weiß, wie viel 
darauf ankommt, all das, was der Strafvollzug in sich 
schließt, zur großen Einheit des Berufsganzen zusammen- 
zufassen. Ein Ziel haben wir alle, und doch sind die 
Wege so verschieden. Der Vorstand, die Beamten für 
Gefangenenpflege, die Verwaltungsbeamten, die Aufsichts- 
beamten, jede Gruppe hat für sich ihre besonderen 
Aufgaben und Aufgabenteile, die eine ganze Hingabe der 
Persönlichkeit erfordern, und es ist nicht ganz einfach, 
die aus dem Eigenleben jeder Sonderaufgabe heraus in 
gewissem Grade auseinanderstrebenden Interessen zu 
vereinigen. Das gehört freilich zu der weniger bekannten 
Kleinarbeit des Alltags, aber es wird zum systematischen 
Bemühen in den Gefängnis- und Fortbildungskursen. 

Der Fortbildungskurs in Straubing zeigt deutlich, wie 
sehr die bayrische Justizverwaltung bestrebt ist, die 
Eignung der Aufsichtsbeamten für ihren Beruf zu fördern. 
Der Kurs bildet eine Ergänzung zu der vom bayrischen 
Justizministerium mit so starker Energie angestrebten 
Vertiefung der Arbeitsweise im Strafvollzug; denn die 
Durchführung jeder Idee setzt Menschen voraus, die sie 
in die lebendige Tat umsetzen. 

Es ist eine sehr große Arbeit, welche die Beamten 
des Zuchthauses Straubing neben ihren sonstigen dienst¬ 
lichen Aufgaben bei diesem Kurse zu leisten haben. 
Sowohl der Lehrstoff wie auch die gegenüber dem 
früheren Kurs etwas geänderte Heranziehung der ver¬ 
schiedenen Beamtenkategorien zu der Aufgabe des Kurs- 
lehrers, vor allem aber die Art, in welcher Oberre¬ 
gierungsrat Kohl den Fortbildungskurs angelegt hat, 
verdienen allgemeines Interesse. Im Nachstehenden geben 
wir den Lehrplan bekannt: 
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Stundeneinteilung und Lehrplan 

des 

Fortbildungskurses für Werk- und Sicherheitsbeamte 

vom 15. November 1929 bis 11. April 1930 

gemäß Justizministerialentschließung vom 19. Oktober 1929 Nr. 46193. 


15. Nov. 1929 

Eröffnung und Einleitung des Lehr¬ 
ganges. Berufserfordernisse im Straf¬ 
anstaltsdienst. VergleichendeGefängnis- 
kunde. Strafanstaltseinrichtungen und 
Gefängnisbau in auberbayerischen Län¬ 
dern (III. Teil). (Lichtbilder—neue Folge.) 

Oberreg.-R. 

Kohl 

22. Nov. 1929 

Wichtige Abschnitte aus der Dienst- 
und Vollzugsordnung. Besprechung 
dienstbetrieblicher Vorgänge. 

Direktor 

Wehrl 

29. Nov. 1929 

Die praktische Durchführung der Haus- 

Oberverw. 


Ordnung im Betriebsleben der Anstalt. 

Wolf 

6. Dez. 1929 

Der Strafanstaltsbeamte als Persönlich¬ 
keit, Vorgesetzter und Mensch. 

Oberverw. 

Graf 

13. Dez. 1929 

Die dienstlichen Hieb-, Stich- und 
Schuhwaffen, ihre Technik, Handhabung 
und Pflege. 

Wachoff. L.- 
Pol.-Oberlt. 
Lagerbauer 

20. Dez. 1929 

Fortsetzung 

Wachoff. L.- 
Pol.-Oberlt. 
Lagerbauer 

27. Dez. 1929 

Gefahren bei Massenansammlungen 
von Gefangenen, deren Verhütung und 
Begegnung. 

Oberverw. 

Hecht 

3. Jan. 1930 

Wichtige Abschnitte aus der Dienst- 
und Vollzugsordnung sowie der Haus¬ 
ordnung. Besprechung dienstbetrieb¬ 
licher Vorgänge. 

Direktor 

Wehrl 

10. Jan. 1930 

Berufserfordernisse im Strafanstalts¬ 
dienst usw. 

Oberreg.-R. 

Kohl 

17. Jan. 1930 

Der Beamte in Auhenbetrieben. 

Oberverw. 

Ullenberger 

24. Jan. 1930 

Gesetzes-(Staatsbürger-)kunde(III.Teil). 
Fragen des Anstalts-Gewerbe und Wirt¬ 
schaftsbetriebes. 

Reg.-Rat 

Dr. Koch 

31. Jan. 1930 

Fortsetzung 

Reg.-Rat 

Dr. Koch 





- 438 - 


7. Febr. 1930 
14. Febr. 1930 


21. Febr. 1930 
28. Febr. 1930 
7. März 1930 

14. März 1930 
21. März 1930 
28. März 1930 

4. April 1930 

11. April 1930 


Der Haushalt der Strafanstalten. 

Sträflingseelsorge. Die ethische Formung 
des Beamten. Psychosoziologische Be¬ 
wertung der Gefangenen im Rahmen des 
Stufenstrafvollzuges. Das Besserungs¬ 
und Erziehungsproblem. Rückfall und 
Gesellschaft. 

Wie vor, in Teilung des Pensums. 

Ursachen, Verhütung und Bekämpfung 
von Bränden im Anstaltsbereiche. 

Elemente des beamtlichen Unterrichts. 
Der amtliche Stil (Meldungen und Ein¬ 
gaben). 

Fortsetzung 


Strafentlassenenfürsorge. 


Körper und Seele. Gesundheitspflege. 
Die Grundzüge der Kriminalpsycho- 
logie und -biologie. Nothilfe bei Ver¬ 
letzungen. Verbandlehre. 

Fortsetzung 


Berufserfordernisse im Strafanstalts¬ 
dienst usw. Schluß des Fortbildungs¬ 
kurses. 


O.-Inspekt. 

Rösch 

Anst.Pfarrer 

Weinzierl 


Anst.Kurat 

Wein 

Bauführer 

Nagl 

Oberlehrer 

Oestreicher 

Oberlehrer 

Oestreicher 

Werkmeist. 

Wiedemann 

Obermed.-R. 
Dr. Viern- 
stein 

Obermed.-R. 
Dr. Viern- 
stein 

Oberreg.-R. 

Kohl 


Die Unterrichtsstunden finden jeweils im Vortragsraum der 
Direktion abends von 6 — 7VJJhr (Mindestdauer) statt; der Dienst endet 
an diesen Tagen eine Stunde früher. Zur Teilnahme sind alle Be¬ 
amten des Werk- und Sicherheitsdienstes verpflichtet. Nur in be¬ 
sonderen, wohlbegründeten Ausnahmefällen kann von der Teilnahme 
entbunden werden. Änderungen der Vortragsfolge bleiben Vorbehalten. 

Straubing, den 15. November 1929, 
Direktion des Zuchthauses; 

Kohl 


* 
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Auslese, Ausbildung und Fortbildung 
der Strafanstaltsbeamten. 

(Reichstagsdrucksache Nr. 1418/IV 1928.) 

Am 29. November 1929 ist von dem Reichsminister 
der Justiz als Anlage des Entwurfs eines Strafvollzugs- 
gesetzes eine Denkschrift über Auslese, Ausbildung und 
Fortbildung der Strafanstaltsbeamten in den größeren 
deutschen Ländern herausgegeben worden. Sie behandelt 
alle Beamtenkategorien (die Aufsichtsbeamten, die Be¬ 
amten des mittleren • Strafanstaltsverwaltungsdienstes, 
die Beamten des höheren Strafanstaltsverwaltungs- 
dienstes und die besonderen Beamten für Gefangenen¬ 
pflege, d. h. die Geistlichen, Ärzte, Lehrer, Fürsorger, 
Sozialpädagogen), außerdem in einem Anhang auch die 
Ausbildung der jungen Juristen und Staatsanwälte auf 
dem Gebiete des Strafvollzugs. Die Denkschrift zeigt 
wie verschieden die Verhältnisse in Deutschland noch 
sind, wie sehr aber auch auf der anderen Seite das Be¬ 
streben einsetzt, eine gute Ausbildung der Strafanstalts¬ 
beamten in ihrem Fachberuf zu sichern. Die Denkschrift 
will nicht mehr geben als eine Übersicht über die 
praktische Lösung der Fragen in den größeren deutschen 
Ländern. Sie ist gerade in dieser Einschränkung des 
Ziels eine sehr dankenswerte Arbeit, die ihrem Zwecke 
in vorzüglicher Weise dient. Wir empfehlen dringend 
die Anschaffung der Drucksache, die einzeln von Carl 
Hey mann s Verlag, Berlin W. 8, zu beziehen ist. 


W. 
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Strafzeitberechnung.*) 

I. 

Der Gefangene Oe. ist verurteilt worden: 

1) Durch Urteil des Amtsgerichts S. vom 23. Januar 
1928 wegen erschwerter Unterschlagung zu 2 Mo- 
naten 15 Tagen Gefängnis, 

2) durch Urteil des Schöffengerichts S. vom 24. April 
1928 wegen Betrugs i. R. zu der Gefängnisstrafe 
von 5 Monaten und 15 Tagen, 

3) durch Urteil des AG. S. vom 7. Mai 1928 wegen 
schweren Diebstahls zu 1 Jahre Zuchthaus, 

4) durch Urteil des AG. S. vom 7. Mai 1928 wegen 
schweren Diebstahls zu 6 Monaten Gefängnis, 

5) durch Urteil des AG. S. vom 7. Mai 1928 wegen 
Betrugs i. R. zu 3 Monaten Gefängnis, 

6) durch Urteil des AG. S. vom 7. Mai 1928 wegen 
Unterschlagung zu 2 Monaten Gefängnis. 

Durch Beschluß vom 7. Mai 1928 sind die Strafen 
Ziffer 3 - 6 zu einer Gesamtstrafe von 1 Jahr und 2 Mo- 
naten Zuchthaus zusammengezogen worden. Durch Be¬ 
schluß des Amtsgerichtes S. vom 24. August 1928 wurde 
aus sämtlichen Strafen Ziffer 1—6 eine neue Gesamtstrafe 
von 1 Jahr und 6 Monaten Zuchthaus gebildet. Der 
erste Beschluß ist seit 7. Mai 1928, der zweite seit 27. Au¬ 
gust 1928 rechtskräftig. — Außerdem hatte Oe. noch eine 
Reststrafe von 33 Tagen Gefängnis zu verbüßen, die 
selbständig ist und nicht in die Gesamtstrafe einbezogen 
werden konnte. 

Oe. verbüßte die Gefängnisstrafe Ziffer 1 vom 21. Fe¬ 
bruar 1928 an bis 6. Mai 1928, anschließend bis 9. Juni 
1928 den zuletzt erwähnten Strafrest von 33 Tagen. Vom 


*) Um Mitteilung von Entscheidungen der Gerichte über die Straf¬ 
zeitberechnung wird gebeten. 
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9. Juni 1928 an wurde die Gefängnisstrafe Ziffer 2 voll' 
streckt. 

Vom 27. August 1928 an wurde die Strafzeit des Oe. f 
der am 28. September 1928 in das Zuchthaus eingeliefert 
worden ist, als Zuchthausstrafe, die bis zum 27. August 
1928 verbüßte Strafe, soweit es sich nicht um die Rest' 
strafe von 33 Tagen handelt, als Gefängnisstrafe mit 
2 / 3 angerechnet. Strafende: 16. November 1929. Die Be- 
rechnung entsprach dem Beschluß des VollstreckungS' 
gerichts. 

Die Strafkammer S. entschied auf sofortige Be' 
sch werde: 

Am 7. Mai 1928 hätte eine Gesamtzuchthausstrafe 
gebildet werden können. Daß dies nicht geschehen ist, 
ist nicht Schuld des Gefangenen. §450 StPO, ist analog 
anzuwenden. 

Der 7. Mai 1928 ist also der entscheidende Zeitpunkt. 
Die vorher verbüßte Gefängnisstrafe ist nach dem Um- 
rechnungssatz des § 21 des StGB., die nachher verbüßte 
im vollen Betrage auf die Zuchthausstrafe anzurechnen. 
(Vergl. hiezu Deutsche Richterzeitung 1927 S. 56 ff.) Da 
aber vom 7. Mai 1928 an zunächst die 33 Tage restliche 
Gefängnisstrafe zu verbüßen waren, so ist erst vom 9. Juni 
1928 an die verbüßte Strafe voll anzurechnen. 

Nach dieser Berechnung ist das Strafende der 19. Ok¬ 
tober 1929. An diesem Tage wurde Oe. entlassen. 

II. 

Aus den Gründen 
eines Strafkammerbeschlusses. 

Mit der Rechtskraft der Einzelzuchthausstrafe steht fest, 
daß der Verurteilte, wenn die Voraussetzungen zur Bildung 
einer Gesamtstrafe mit den bereits rechtskräftigen Gefäng' 
nisstrafen vorliegen, nur Zuchth ausstrafe und keine Gefäng¬ 
nisstrafe mehr zu verbüßen hat. Die Gefängnisstrafe be' 
steht nur formell. Die Fassung des §460 StPO, ergibt, daß 
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es ein an sich unerwünschter Zustand ist, wenn nicht als¬ 
bald eine Gesamtstrafe gebildet wird. In vielen Fällen ist 
eine solche Bildung nicht sofort möglich, weil noch Akten 
beigezogen werden müssen oder die Akten wegen Anträgen 
auf Wiederaufnahme des Verfahrens und wegen Fortfüh¬ 
rung des Strafverfahrens gegen Mitangeklagte dringend 
benötigt werden. Eine entsprechende Anwendung der Vor¬ 
schriften des §450 StPO, ergibt aber, daßdiese Verzögerung 
dem Verurteilten, bezüglich der Berechnung der Strafzeit, 
nicht zum Nachteil gereichen kann. Auf Grund des § 450 
StPO, hat auch das Reichsgericht in einer Entscheidung 
die nach Rechtskraft eines eine Gesamtzuchthausstrafe 
aussprechenden Urteils verbüßte Strafe voll als Zucht¬ 
hausstrafe gerechnet, obwohl sie nicht als solche verbüßt 
wurde. Der Verurteilte, bezüglich dessen feststeht, daß 
er nur Zuchthausstrafe und nicht mehr Gefängnisstrafe 
zu verbüßen hat, hat auch ein Recht, daß er nur die 
ihrer Dauer nach wesentlich kürzere Zuchthausstrafe 
verbüßt. Es kann nicht von Zufälligkeiten abhängen, 
wenn seine Strafzeit beendet ist. 


Vom Gefangenen eingebrachtes Geld kann auch dann 
nicht als Rücklage oder Hausgeld gebucht werden, 
wenn es Arbeitsbelohnung 
aus einer früher verbüfeten Strafzeit ist. 

Ein Gefangener hat eine Zuchthausstrafe verbüßt und 
wurde in unmittelbaren Anschluß daran in eine andere 
Strafanstalt zur Verbüßung einer Gefängnisstrafe ver¬ 
setzt. Die Arbeitsbelohnung, die er verdient hatte, betrug 
108.32 ÜZJC. Von diesem Betrag waren 87.28 JLfl Rück¬ 
lage, die übrigen 21.04 tfLU Hausgeld. Der mit der Ver¬ 
rechnung der Gefangenengelder beauftragte Beamte des 
Gefängnisses hat nach Eingang der 108.32 den 

ganzen Betrag als Rücklage gutgeschrieben. Darüber 
beschwerte sich der Gefangene und beantragte, daß ihm 
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der Betrag von 21.04 iRJi als Hausgeld gutgeschrieben 
werde. 

Der Vorsteher des Gefängnisses ging bei seiner Ent¬ 
scheidung von folgenden Erwägungen aus: 

Aus dem Ertrag der Arbeit wird dem Gefangenen 
eine Arbeitsbelohnung gutgeschrieben. Über die 
gutgeschriebene Belohnung steht dem Gefangenen keine 
freie Verfügung zu. Er hat auf sie keinen Rechtsanspruch. 

Mit der Aushändigung der Arbeitsbelohnung an den 
Gefangenen aber wird sie sein freies Vermögen. Die 
Eigenschaft als Rücklage oder Hausgeld fällt weg. Daß 
das Geld in dem vorliegenden Falle dem Gefangenen 
nicht selbst übergeben worden ist, sondern an die neue 
Strafanstalt übersandt wurde, ändert nichts daran, daß 
der Betrag von 108,32 JUi nunmehr freies Vermögen 
des Gefangenen ist. 

Der Antrag des Gefangenen, ihm 21,04 3UI als Haus¬ 
geld für die neue Strafzeit gutzuschreiben, ist deshalb 
abgelehnt worden. Die 108,32 UMt waren ihm als ein- 
gebrachtes, freies Geld gutzuschreiben. 

Beschwerde ist nicht eingelegt worden. X. 

Anmerkung: Eine Erörterung der Frage wäre erwünscht; das 
Ergebnis ist nicht ganz befriedigend, da das freie Vermögen gepfändet 
und die Arbeitsbelohnung ihrem Zwecke der Sicherung der Zukunft 
des Gefangenen entzogen werden kann. Aber der Ertrag der Arbeit 
des Gefangenen fließt in die Kasse der Anstalt, welche die Arbeits¬ 
belohnung gutgeschrieben hatte. Mit der Ausbezahlung verzichtet 
die Anstalt in Höhe der Arbeitsbelohnung auf ihren Anspruch und 
die neue Anstalt hat keinerlei Recht auf das ausbezahlte Geld. Die 
Fiktion, daß die frühere Strafanstalt ihren Anspruch auf die gut¬ 
geschriebene Arbeitsbelohnung nur bedingt aufgibt, dürfte nicht 
haltbar sein. 


Schriftleitung. 
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Schmuggel als Beweismoment für 
Hausfriedensbruch. 

S. hat die Erlaubnis erwirkt, seinen im Gerichts¬ 
gefängnis St. in Strafhaft befindlichen Bruder zu besuchen. 
Als Grund gab er an, er wolle seinen Bruder sprechen, 
• um wegen Annahme der gegen ihn verhängten Freiheits¬ 
strafe mit ihm zu verhandeln. Nachdem er darauf hin¬ 
gewiesen worden ist, daß die Strafe rechtskräftig sei, 
hat er gesagt, er wolle ihn auch deshalb sprechen, weil 
die Verwandten ihn nach Amerika auswandern lassen 
wollen. 

Der Besuch wurde abgehalten. Beim Abschied hat 
S. seinem Bruder die Hand gedrückt und ihm dabei 
eine Schachtel Zigaretten zugesteckt. 

Der Gefängnisvorstand hat Strafantrag wegen Haus¬ 
friedensbruchs gestellt. Nach dem Ergebnis des Ermitt¬ 
lungsverfahrens hat S. gewußt, daß seinem Bruder das 
Rauchen verboten war und daß er ihm deshalb keine 
Zigaretten zustecken durfte. Weiter ist angenommen 
worden, daß S. sich bewußt war, daß ihm ein Besuch 
bei seinem verhafteten Bruder zu diesem Zweck niemals 
erlaubt worden wäre. Gegen S. ist wegen Hausfriedens¬ 
bruchs durch Strafbefehl eine Geldstrafe von 20 JtJt 
festgesetzt worden. Der Strafbefehl ist rechtskräftig. 

Die Widerrechtlichkeit des Zweckes allein macht das 
Eindringen nicht grundsätzlich zu einem widerrechtlichen, 
wohl aber kann sie als Beweismoment dafür verwertet 
werden, daß eine Zustimmung des Berechtigten zum 
Betreten nicht vorhanden war und dies auch dem Täter 
zum Bewußtsein gelangt ist. Reichsgericht E 12 132, E 20 
150. Das Gericht hat diesen Fall angenommen. 

W. 



K O RR E S 



Aus dem Auslande. 


Verhandlungen des Schweizerischen Vereins für Straf-, Ge¬ 
fängniswesen und Schutzaufsicht in Liestal vom 22. und 23. Mai 1929. 
Neue Folge, Heft 9. Aarau 1929. Druck und Verlag von H. R. Sauer- 
länder & Co. 

Über die 14. Delegiertenversammlung und die 9. Vor¬ 
steherkonferenz in Liestal berichtet W i d m e r, Basel, in 
dem stattlichen Heft. Professor Delaquis eröffnete die 
Sitzung vom 22. Mai. Direktor Frauchiger begrüßte 
die zahlreiche Versammlung. Sodann erteilte der Präsident 
dem ersten Referenten, Turninspektor Kätterer aus 
Basel, das Wort zu seinem Vortrag über „Körperliche 
Übungen in Strafanstalten und Anstalten für 
Jugendliche“. Der Redner erstattete einen umfaßenden 
Bericht über die bisherigen Erfahrungen, welche mit dem 
Turnen in der Schweiz und im Ausland gemacht worden 
sind. Besonders erwähnt werden die Bemühungen in 
Aarburg, wo von Herrn Direktor Scheurmann im 
Vorjahr Turnen und Ausmärsche eingeführt worden sind, 
und Regensdorf, wo Direktor Hafner für die Jugendlichen, 
die nicht zu Arbeiten im Freien verwendet werden, 
tägliche turnerische Übungen eingeführt hat. Von Deutsch¬ 
land wird neben Witzwil besonders eingehend das thü¬ 
ringische Landesgefängnis Ichtershausen behandelt. Auch 
dort werden alle Sonntage Marschübungen durch Feld 
und Wald mit dem Direktor als Leiter vorgenommen. 
Die Übungen, zu denen auch heilpädagogisches Turnen 
kommt, werden beschrieben, ebenso wird ein Turn- und 
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Sportwettbewerb vom 15. Juli 1928 in Jchtershausen ge- 
schildert. Herr Kätte rer faßt die in- und ausländischen 
Erfahrungen dahin zusammen, daß die Gesundheit der 
Gefangenen durch Leibesübungen wesentlich gefördert 
und daß durch die Leibesübungen eine ethische Beein¬ 
flussung möglich sei und auch heute schon erreicht werde. 
Dabei hat er namentlich ausgeführt, daß es sich bei dem 
Turnen in Wahrheit um ein Erziehungsmittel handle. Es 
sei fest verknüpft mit der Gesamterziehung. Körperliche Er¬ 
ziehung sei heute nicht mehr nur Erziehung des Körpers, 
sondern Erziehung der ganzen Persönlichkeit durch den 
Körper. Es gebe kaum ein Gebiet, das sich zur Charakter¬ 
schulung so eignen würde, wie die Leibesübungen. Selbst¬ 
vertrauen, Mut, Entschlossenheit, Unterordnung, Hilfs¬ 
bereitschaft, Anstand und Sitte können geübt werden, 
und der Wille zur Tat finde kaum ein besseres Lern- 
gebiet. Die Schule habe in dieser Beziehung durch die 
richtig geleiteten Leibesübungen an Erziehungswert ge¬ 
wonnen, deshalb dürfe auch an den Strafanstalten ein 
gleicher Erfolg erwartet werden. Daß bei Jugendlichen die 
Leibesübungen notwendig seien, bestreite niemand, aber 
auch der fertige Körper brauche Körperübungen. Leute von 
20 bis 45 Jahren sollten darum auch zu Übungen ver¬ 
pflichtet werden. Auch in Anstalten mit landwirtschaft¬ 
lichem Betriebe behalte das Turnen, obwohl die Not¬ 
wendigkeit nicht im gleichen Maße bestehe, Bedeutung. 
In Frauenstrafanstalten gelte vieles von dem Ausgeführten 
in gleicher Weise. Wichtig sei die Turnplatz- und Ge¬ 
rätefrage. Große Strafanstalten sollten eine Turnhalle 
haben. Ichtershausen wolle aus eigenen Kräften ein 
Schwimmbad einrichten. Den Turnspielen, die zur Ruhe 
und zu gegenseitigem Sichvertragen erziehen, redet er 
das Wort. Wichtiger als Turnplatz und Gerätefrage sei 
freilich die Persönlichkeit des Leiters, der ein ausgesuchter 
und sich ganz selbstlos für die Gefangenen hingebender 
Mann sein müsse. Die Ausführungen waren ein be¬ 
geisterter Aufruf, dem Turnen im schweizerischen Straf- 
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Vollzug die ihm gebührende Stelle einzuräumen. An¬ 
schließend wurden zahlreiche turnerische Übungen vor¬ 
geführt. Professor D e 1 a q u i s schloß sich dem allgemeinen 
Beifall an, den Turninspektor Kätterer mit seinen Aus¬ 
führungen und mit den von ihm geleiteten turnerischen 
Übungen gefunden hat, und bemerkte, daß es an der 
Zeit sei, den nun lange genug geübten „Gänsemarsch“ 
in den Strafanstalten aufzugeben und an seine Stelle 
turnerische Übungen treten zu lassen. Sodann folgt der 
Bericht über die Tätigkeit des Vereins Vorstands und 
über die geleistete Arbeit der Vereinssektionen. Dabei 
orientierte D. Widmer, Basel, über die Zusammen¬ 
arbeit des Vereins mit dem interkantonalen Verband 
für Naturalverpflegung. Dieser Verband hat sich die Auf¬ 
gabe gesetzt, Landstreicherei, Bettel und Verbrechertum 
zu bekämpfen. Freilich sei festgestellt, daß viele Wander- 
arme sich auf die Naturalverpflegung verlassen und 
nicht mehr arbeiten. Deshalb werde eine schwarze Liste 
geführt und einer Anzahl Kunden in der ganzen Schweiz 
die Naturalverpflegung gesperrt. Dagegen äußert er Be¬ 
denken, da die Unterstützten zum großen Teil geistig 
Minderwertige seien oder Arbeitsunfähige, die ohne Hilfe 
ihr Brot nicht finden oder mehr oder weniger auf den 
Bettel angewiesen seien. Die Vertreter des Vereins seien 
gegen die schwarze Liste, wenn sie den Zweck verfolge, 
einzelne von den Unterstützungen auszuschließen. Aber 
ihre Berechtigung habe sie, wenn sie dazu dienen solle, 
die Individuen festzustellen, welche für die Verwahrung 
oder Isolierung in Aussicht zu nehmen seien. Verwah¬ 
rungsanstalten seien ein unbedingtes Bedürfnis. Die Zu¬ 
sammenarbeit des Schweizerischen Vereins mit dem 
interkantonalen Verband für Naturalverpflegung sei auf 
den besten Wegen. Dr. Huber, St. Gallen, Sekretär 
des Verbands für Naturalverpflegung sagt, die schwarze 
Liste leiste in vielen Fällen gute Dienste und könne 
nicht ganz aufgegeben werden. Professor Delaquis 
sieht in den schwarzen Listen gefährliche Dokumente. 


29* 
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Wenn sie verwendet werden sollen, müsse sorgfältigste 
Individualisierung geleistet werden. In der Sitzung vom 
23. Mai begrüßte Regierungsrat Mosimann die Teil¬ 
nehmer und orientierte den Verein über die gesetzge¬ 
berischen Verhältnisse auf dem Gebiete des Straf- und 
Gefängniswesens im Kanton Basel. Gegenstand dieser 
Sitzung bildete ein Vortrag von Nationalrat A. Seiler 
in Liestal über Strafe und Strafvollzug im Lichte der 
schweizerischen Strafrechtsreform. Nationalrat Seiler 
bekannte sich als überzeugter Anhänger des einheitlichen 
schweizerischen Strafrechts. Dem Entwürfe drohe aber 
auch heute noch die Gefahr grundsätzlicher Opposition 
aus förderalistischen Tendenzen heraus. Es werde geltend 
gemacht, daß der Bund seine Zuständigkeitsgrenzen über¬ 
schreite und daß dies namentlich auch dort der Fall sei, 
wo der Entwurf Strafe und Strafarten charakterisiere. 
Aber diese Maßnahmen gehören in das Strafgesetz. Der 
Strafvollzug wird von ihm hoch bewertet; er beherrsche 
das Strafrechtsproblem. Das Verhältnis zwischen Richter 
und Strafvollzug wünscht er enger zu gestalten, und er 
sieht in dem Entwurf Beweise dafür, daß diese Ent¬ 
wicklung eingeleitet ist. So sehr er dafür ist, daß die 
richtunggebenden Grundsätze des Strafvollzugs in dem 
Entwurf umschrieben werden, so lehnt er doch das von 
Privatdozent Pfenninger empfohlene eidgenössische 
Strafvollzugsamt ab; die Zeit dafür sei noch nicht reif 
und auch auf kantonaler Basis könne bei allseitigem 
guten Willen ein befriedigendes Resultat erzielt werden. 
In Deutschland wird es besonders interessieren, daß 
nach seinen Ausführungen die Einheitsstrafe zur Zeit 
nicht in Betracht kommt. Sicher ist auch, wie schwierig 
bei der kantonalen Regelung die Trennung der Straf¬ 
gefangenen nach Strafarten in verschiedenen Anstalten 
werden kann. In klugen, maßvollen und wohldurch¬ 
dachten Ausführungen behandelt Nationalrat Dr. Seiler 
den Erziehungs- und Schutzgedanken, wie er in den 
Bestimmungen des Entwurfs steht. Der ausgezeichnete 
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Vortrag fand lebhaften Beifall. Die starke Wirkung des 
Vortrags zeigte sich auch in der Diskussion, die sich 
an ihm anschloß. Beteiligt haben sich Dr. Meier, Liestal, 
der am Schluß seiner Ausführungen die Hoffnung aus- 
spricht, daß die Vereinheitlichung des Strafrechts vom 
Volke angenommen werde. Nationalrat R. Stüber wies 
auf den starken Widerspruch hin, dem der neue Ent¬ 
wurf in einzelnen Abschnitten begegne. Den einen be¬ 
rühre er zu stark förderalistische Tendenzen, den andern 
greife er zu radikal ein in das Gebiet der individuellen 
Weltanschauung. Das eidgenössische Strafgesetz, wie es 
aus den Beratungen der eidgenössischen Räte hervor¬ 
gehen werde, sei ein Werk der allseitigen Verständigung, 
bei dem im Interesse guten Gelingens ohne Beeinträch¬ 
tigung der Grundprinzipien Konzessionen gemacht 
worden seien. Er wies namentlich auch darauf hin, daß 
die Einheitsstrafe fallen gelassen werden mußte, obwohl 
man ehrlich genug gewesen sei, öffentlich zu bekennen, 
daß die gesetzliche Differenzierung der Strafen in der 
Praxis zum Teil einfach unmöglich sei. Diese Frucht am 
Baume der Erkenntnis sei noch nicht reif, das große 
Ganze dürfe durch die Einheitsstrafe nicht gefährdet 
werden. Es falle ihm wirklich nicht schwer, mit Treue 
und Begeisterung für das schweizerische Gesetzbuch 
einzustehen. Er beantragte, dem Gedanken der rück¬ 
haltlosen Zustimmung durch eine Resolution Ausdruck 
zu verleihen. 

Advokat und Abgeordneter Friedrich Martin in Genf 
schätzt die Schwierigkeiten, welche sich hinsichtlich des 
speziellen Teils des eidgenössischen Strafgesetzbuchs 
erhoben haben, nicht allzu hoch ein. Wenn die Dis¬ 
kussion in den Kammern beendet sei, werde das Volk 
sich von den großen Fortschritten im allgemeinen Teil 
überzeugen, ganz besonders was die Strafen und die 
Sicherungsmaßnahmen, die Fragen der Verantwortlich¬ 
keit, die Behandlung der Kinder und Jugendlichen und 
4er Rückfälligen anbelange. Der den Kammern vorgelegte 
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Entwurf sei bodenständige schweizerische Arbeit, keine 
Kopie fremder Gesetzgebung. Pfarrer Jenner, Liestal, 
gibt der Freude über die größer gewordenen Aussichten 
der Unifikation des Strafrechts Ausdruck. Dr. Gasser, 
St. Gallen, behandelt eine spezielle Frage, die Herab- 
minderung der Anfangsisolierungszeit von drei Monaten 
bei Gefängnissträflingen auf einen Monat; das sei eine 
Verbesserung; ein Monat genüge. Professor Delaquis 
hat den bestimmten Eindruck, daß ein zuversichtiger 
Optimismus für das Zustandekommen des Gesetzes 
begründet sei und behandelt Einzelheiten aus dem 
Seiler’schen Referat. An der Differenzierung der Strafe 
müsse man grundsätzlich, mit Rücksicht auf die Wert¬ 
urteile des Volks, festhalten. Er selbst könne die Be¬ 
denken gegen die Einheitsstrafe nicht überwinden. Bei 
dem Entwurf müsse jeder Opfer bringen. Die endliche 
Verwirklichung der Strafrechtseinheit sei heute wichtiger 
als die Vollkommenheit des Einheitsstrafgesetzes. Direktor 
Keil erh als, Witzwii, führt aus, nicht mit Fällen, sondern 
mit Menschen habe sich der Strafvollzug zu befassen. Er 
sei Anhänger der Einheitsstrafe. Er möchte allen besseren 
Elementen nach kurzer Einführungszeit Erleichterung ver¬ 
schaffen, die andern aber freilich streng halten, bis sie 
Gehorsam gelernt haben. Die Strafe soll erziehen und 
nicht in erster Linie das Verbrechen sühnen. Die Strafe 
soll sich daher nicht zuerst nach denVerbrechen, sondern 
nach der Gesinnung und den Besserungsaussichten des 
Gefangenen richten. Ständerat Wettstein wies in seinen 
Ausführungen über die von dem Referenten gewünschte 
engere Verbindung zwischen Strafrechtspflege und Straf¬ 
vollzug darauf hin, daß man vom Richter Unmögliches 
verlange, wenn der Richter sich auch noch bei dem 
einzelnen um Strafvollzug und Entlassenenfürsorge be¬ 
kümmern solle. Vor dem Richter stehe der Delinquent, 
vor dem Strafvollzugsbeamten, wie Keil erh als dies 
ausdrücke, der Mensch. Das Besserungswerk sei Sache 
von Strafvollzug und Fürsorge. Für die Annahme des 
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Strafgesetzbuchs sei ihm nicht bange. Die Ideen haben 
im Volk Wurzel gefaßt, wenn auch die neu entstehenden 
kantonalen Strafgesetze, die manches vom Entwurf schon 
übergenommen haben, eine große Gefahr schaffen. Nach 
dem Schlußwort des Referenten wurde folgende von 
Nationalrat Stüber beantragte Resolution angenommen: 

„Die Versammlung der Delegierten und Anstalts- 
Vorsteher des Schweiz. Vereins für Straf'.Gefängniswesen 
und Schutzaufsicht, nach Anhörung eines Referats von 
Nationalrat Dr. A. Seiler, begrüßt den Fortgang der 
Arbeiten zur Vereinheitlichung des Schweiz. Strafrechts 
in der Bundesversammlung, wünscht deren stete För¬ 
derung und hofft auf Annahme des seinerzeit abgeschlos¬ 
senen Werkes durch das Schweizervolk.“ 

Direktor Scheurmann berichtet über die Propaganda¬ 
schrift „Ping Hüser" von Meinrad Lienert. 5000 Exem¬ 
plare der von der Sektion St. Gallen zugunsten der 
Entlassenenfürsorge zur Verfügung gestellten Schriften 
wurden bestellt. Der schweizerische Verein hat 
beschlossen, sich an der schweizerischen Hy¬ 
gieneausstellung in Bern vom Jahre 1931 zu 
beteiligen. Die Ausstellung bekommt unter an¬ 
deren eine Unterabteilung „Gefängnis wesen“. 
Sodann folgte die Demission des Vereinspräsidenten 
Prof. Delaquis, der einen Ruf nach Hamburg bekommen 
hat. Als Nachfolger wurde von ihm der langjährige 
Vizepräsident Martin aus Genf vorgeschlagen, der dem 
Verein schon große Dienste geleistet hat. Martin wurde 
ohne Diskussion gewählt, nahm das ehrenvolle und verant- 
wortungsreiche Amt an und sprach dem scheidenden Prä¬ 
sidenten Prof. Delaquis den Dank des Vereins aus. In 
der Ernennung von Prof. Delaquis zum Ehrenmitglied des 
schweizerischen Vereins für Strafgefängnis- und Schutz¬ 
wesen fand der Dank des Vereins dauernden Ausdruck. 

Pfarrer von Tobel feierte den Praktiker Delaquis, 
dessen Tätigkeit und dessen Einfluß in Bern der schwei¬ 
zerische Verein viel zu verdanken habe. 
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Auch der deutsche Verein freut sich über die hohe 
Ehrung von Prof. Delaquis durch den schweizerischen 
Verein, wünscht ihm zu seiner neuen Arbeit in Hamburg 
Glück und dankt ihm für die uns so wertvolle Pflege der 
freundnachbarlichen Beziehungen zwischen dem schweize¬ 
rischen und dem deutschen Verein. Durch seine Tätigkeit 
in Hamburg steht nun Prof. Delaquis auch bei der 
Entwicklung des deutschen Strafvollzugs mit an erster 
Stelle. Es ist für den deutschen Strafvollzug eine erfreu¬ 
liche Tatsache, daß durch ihn ein so ausgezeichneter 
Kenner des Strafvollzugs an einer deutschen Universität 
als Strafrechtslehrer wirkt. Wenn in den anregenden 
Versammlungen in Liestal immer wieder darauf hin- 
gewiesen worden ist, daß Strafrechtspflege und Straf¬ 
vollzug organisch ein Ganzes darstellen, dann ist die 
Gewißheit gegeben, daß Prof. Delaquis unserem deut¬ 
schen Juristennachwuchs dies als lebendiges Gefühl in 
das praktische Leben hinaus mitgeben wird. Klug ab¬ 
wägender Tatsachensinn verbunden mit hohem Idealis¬ 
mus, wie dies Schweizer Art ist, ist im Strafvollzug ganz 
besonders angebracht. Gerade im Strafvollzug ist auch 
bei uns in Deutschland ein weites Arbeitsfeld. 

Den Bericht über die Vereinstätigkeit im Jahre 1928 
hat Prof. Delaquis, den sehr eingehenden und interes¬ 
santen Bericht über die Tätigkeit der Sektion im Jahre 1927 
D. Widmer erstattet. In einer außerordentlichen 
Vereinsversammlung vom 16. Juli 1928 wurde die Stif¬ 
tung „Mädchenerziehungsanstalt Bellevue" in Marin be¬ 
schlossen. In aller Stille ist damit, ohne viele Worte, in 
energischem zielbewußtem Streben wieder ein wertvolles 
Werk erstanden, zu dem im Jahre 1917 in einer Kollekte 
der Grund gelegt worden ist. Zweck der Stiftung ist die 
Erziehung von Mädchen im Alter von 14 — 20 Jahren, 
die sittlich verwahrlost, sittlich verdorben oder gefährdet 
sind. Ihre Einweisung kann durch die Gerichts-, die 
Verwaltungs- oder Vormundschaftsbehörden oder durch 
Private verfügt werden. Präsident des Stiftungsrats und 
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der mit der Verwaltung der Stiftung betrauten Stiftungs- 
kommission ist Direktor Kellerhals, Witzwil. Da¬ 
mit ist die Garantie für eine gesunde und zweckent¬ 
sprechende Entwicklung der Erziehungsanstalt gegeben. 

Dem verstorbenen Strafanstaltsdirektor Mauritz 
Hügi, Luzern ist ein herzlicher und dankbarer Nachruf 
gewidmet. Hügi ging aus dem Lehrerstand hervor, und 
hat sich auch in diesem Beruf schon ausgezeichnet. 
Vom Jahre 1899 — 1923 leitete er als pflichtgetreuer, ge¬ 
rechter und umsichtiger Direktor die kantonale Straf¬ 
anstalt, nahm auch Anteil an allen Strafvollzugsproblemen 
und hat 23 Jahre lang die Stelle eines Vorstands des 
Schutzvereins für entlassene Strafgefangene besorgt. 

Mit diesem Heft hat der schweizerische Verein ein 
schönes und lehrreiches Buch gegeben, das uns einen 
vortrefflichen Einblick in die lebensvolle Arbeit des 
schweizerischen Vereins gibt, durch die Verhandlungs¬ 
gegenstände weit über die Grenzen des Schweizer Landes 
hinaus Interesse verdient und bestens empfohlen wer¬ 
den kann. 


Bulletin de la Commission p£nitentiaire internationale, künftig 
Commission internationale pgnale et >6nitentiaire. Zusammen¬ 
stellung von Regeln über die Behandlung der Gefangenen. Veröffent¬ 
licht durch den Generalsekretär der Kommission Dr. Simon van 
der Aa. Staempfli & Co., Bern 1929. 22 Seiten. 

Auf eine Anregung des englischen Delegierten Waller 
wurde in der ersten Sitzung nach dem Londoner Ge¬ 
fängniskongreß von der Kommission die Frage geprüft, 
ob man nicht, unabhängig von jedem Gefängnissystem, 
eine Reihe von allgemeinen, überall durchführbaren 
Regeln für die Behandlung der Gefangenen aufstellen 
und damit die autoritativen Stellen der Regierungen der 
einzelnen Staaten in ihren Bestrebungen um die Schaffung 
eines guten Gefängniswesens unterstützen könne. Die 
Anregung fand Beifall, und durch die wiederholten Prü- 



- 454 - 


fungen der Kommission bezw. zu diesem Zweck einge- 
setzte Unterkommission, deren Mitglied auch Ministerial¬ 
direktor, jetzt Reichsgerichtspräsident Dr. Bumke war, 
kam es zu der Annahme der nun von Dr. Simon van 
der Aa vorgelegten Zusammenstellung von Regeln für 
die Gefangenenbehandlung. Außer der von dem General¬ 
sekretär geschriebenen Einleitung und einer kurzen Vor¬ 
merkung der Kommission selbst, ist der Zusammen- 
Stellung keine Begründung beigegeben. In der Tat bedürfen 
die Grundsätze keiner Begründung; es handelt sich um 
Mindestforderungen. Vom menschlichen, rechtlichen und 
sozialen Standpunkt aus sind die Grundsätze, welche 
die Anschauungen der Gesamtheit der Nationen dar¬ 
stellen, unanfechtbar. 

In fünf Abschnitten behandelt der Bericht der Kom¬ 
mission den Stoff (Trennung und Unterbringung, Be¬ 
handlung, Disziplin, Beamte, Gefangenenfürsorge). Für 
die Trennung und Unterbringung sind Grundsätze auf¬ 
gestellt, die in Deutschland weithin verwirklicht sind. 
In zwei Beziehungen bedarf es aber noch weiterer 
Bemühungen, um überall den Stand zu erreichen, den 
die Kommission als empfehlenswert vorschlägt. Die 
Gefangenen von guter Führung sollen grundsätzlich von 
denen gesondert werden, bei denen die Besorgnis besteht, 
daß sie einen schlechten Einfluß auf die übrigen Ge¬ 
fangenen ausüben, (§ 1 Abs. 4). Theoretisch ist der 
Grundsatz längst angenommen und in seiner praktischen 
Durchführung auch einigermaßen gesichert. Die früher 
in Deutschland herrschende Einstellung auf die Einzel¬ 
haft als das System, dem auch die bauliche Entwicklung 
in dem durch die Verhältnisse gegebenen Grenzen folgte, 
schien klare Wege zu zeigen. Der literarische Sieg der 
Einzelhaft hatte aber keinen Bestand. Daß wir neben 
der Isolierungsmöglichkeit, die wir niemals ganz entbehren 
können, auch die Gelegenheit haben müssen, in einem 
Gemeinschaftsleben der Gefangenen ihre positiven Per¬ 
sönlichkeitswerte zu erproben und zu entwickeln, ist 


✓ 
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heute unumstritten. Damit taucht aber die von der inter- 
nationalen Gefängniskommission aufgestellte und un¬ 
zweifelhaft richtige These der Sonderung der Gefangenen 
nach der Qualität wieder auf. Der Strafvollzug in Stufen 
ist kein Ersatz für eine solche Sonderung, so sehr er 
auf dem Selektionsprinzip beruht. Mindestens in der 
Unterstufe haben wir vielfach die Mischung von guten 
und schlechten Elementen. Wir werden zu einer Nach- 
Prüfung der Zuständigkeit der Strafanstalten geführt, 
wie sie sich in dem Entwurf eines Strafvollzugsgesetzes 
und in der Bewegung ankündigt, welche durch die 
Schaffung von Sonderanstalten „für Unverbesserliche" 
eingeleitet ist. Man kann an Eingangsanstalten denken, 
welche die Gefangenen zu beobachten und der in Betracht 
kommenden Strafanstalt zuzuteilen haben. Das wird 
neben Zuständigkeitsnormen eine durch die Qualität 
der Beamten bedingte Arbeitsweise voraussetzen, wie 
wir sie erstreben. Der Unterbringung der Gefangenen 
bei Nacht in Schlafzellen ist der Vorzug gegeben. Wo 
Schlafsäle noch im Gebrauch sind, wünscht die Kom¬ 
mission eine spezielle Beaufsichtigung bei Nacht. 

Den Hauptteil des Berichts nimmt die Einzelbehand¬ 
lung der Gefangenen ein (§3 — 32). Als oberster Grund¬ 
satz wird die gleiche, aber dem individuellen Charakter 
Rechnung tragende Behandlung aller Gefangenen auf- 
gestellt. Als hauptsächliches Ziel der Behandlung wird 
bei allen Gefangenen bezeichnet, „sie an Ordnung und 
Arbeit zu gewöhnen und sie sittlich zu festigen“. Die 
Behandlung der Jugendlichen muh von der Sorge um 
ihre Erziehung und um ihre Allgemeinbildung, unter 
Berücksichtigung der durch das Entwicklungsalter ge¬ 
forderten Notwendigkeiten, geleitet sein. Die gesundheit¬ 
liche Betreuung der Gefangenen wird sehr eingehend 
behandelt. Leitmotiv ist Erhaltung der Gesundheit und 
Körperkraft. Daher werden auch eingehende Regeln für 
die Mitarbeit des Arztes aufgestellt, der in gewissen 
Zwischenräumen alle Gefangenen sehen müsse, täglich 
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die Kranken zu besuchen habe, sie bei der Einlieferung 
so untersuchen müsse, daß jede körperliche oder geistige 
Krankheit erkannt werde und die nötigen Maßnahmen 
getroffen werden können. Die Vorschläge gehen sehr 
ins einzelne. Behandlung der Räume, der Unterkleidung, 
Bettwäsche usw., Seelsorge, Unterricht, Bücherei werden 
ähnlich wie bei uns behandelt. Strafgefangene sind zur 
Arbeit verpflichtet, und es muß stets für Arbeit gesorgt 
sein. Untersuchungsgefangene sollen Arbeit bekommen, 
wenn sie darum bitten. Instruktiver und bei Jugend' 
liehen erzieherischer Wert der Arbeit wird gefordert. 
Hervorzuheben ist von Einzelheiten, daß die Vorschriften 
zum Schutze des Lebens und der Gesundheit der freien 
Arbeiter auch für die Gefangenen gelten sollen. Ferner 
aus dem Bereich der geistigen Pflege, daß die Verwal¬ 
tung den Gefangenen und namentlich den langzeitigen 
Gefangenen die Möglichkeit geben müsse, sich über die 
wichtigsten Erreignisse der Welt auf dem laufenden zu 
halten, und vom Verkehr mit der Außenwelt, daß Ge¬ 
fangene fremder Staatsangehörigkeit ermächtigt werden 
müssen, mit den diplomatischen und konsularischen 
Vertretern ihres Heimatstaates Beziehungen zu unter¬ 
halten. Eingehende Regeln sind für das Disziplinarstraf- 
wesen aufgestellt. Was hier über die Notwendigkeit 
einer gewissenhaften Ausübung der Disziplinarstrafge- 
walt gesagt wird, entspricht der deutschen Auffassung 
und Praxis auch dort, wo keine Anstaltsgerichte bestehen, 
(§ 35 Abs. 1). Die von der Kommission aufgestellte Regel 
erklärt: Bevor eine Disziplinarstrafe auferlegt wird, muß 
so verfahren werden, daß die Angelegenheit gründlich 
geprüft wird und daß der Gefangene Gelegenheit hat, 
alles vorzubringen, was er zu seiner Verteidigung sagen 
will. Bei den labilen, reizbaren, falsch und oft inadäquat 
reagierenden, manchmal psychisch regelwidrigen Men¬ 
schen, mit denen wir nicht selten zu tun haben, ist die 
Beobachtung der Regel des § 35 eines der besten Mittel, 
den Gefangenen wieder zur Ordnuug zurückzuführen, 
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Schon die Gewißheit, sich gründlich aussprechen zu 
können, ist bei Konflikten mit der gegebenen Ordnung 
für den Gefangenen beruhigend. Auch strengere Strafen 
werden ohne Verbitterung ertragen, wenn der Gefangene 
das Gefühl hat, daß eine gerechte Entscheidung gesucht 
worden ist, und wenn ihm in der Begründung der Dis- 
ziplinarstrafe verständlich gemacht wird, aus welchen 
Gründen die Bestrafung unvermeidlich geworden sei. 
Für die internationalen Regeln mußte auch die Prügel¬ 
strafe erwähnt werden. Gesetzliche Regelung der Exe¬ 
kutionsart wird hier ebenso vorgeschlagen, wie bei dem 
Dunkelarrest und bei den Hausstrafen der Kostschmä¬ 
lerung und des Entzugs der Bewegung in freier Luft. 
Das Recht, an die Vorgesetzte Behörde auf dem regel¬ 
mäßigen Wege Beschwerde zu erheben, darf dem Ge¬ 
fangenen nicht entzogen werden. Dankenswert ist die 
Art der Behandlung der Beamtenfrage. 

Grundsätzlich wird für die Auswahl der Beamten die 
größtmögliche Sorgfalt empfohlen, wobei nicht nur die 
körperliche und intellektuelle Eignung, sondern „auch 
und ganz besonders“ die charakterliche Eignung in Be¬ 
tracht kommt. Von allen Beamten wird vorbildliche 
Pflichterfüllung erwartet; durch ihr eigenes Verhalten 
sollen sie einen erzieherischen Einfluß ausüben. Darin 
liegt ein ganz wesentlicher Teil der Pflichten der Beamten, 
Worte machen es nicht, wenigstens nur ganz ausnahms¬ 
weise. Die Gefangenen beurteilen die Beamten nach ihren 
Taten, nach der Art wie sie ihre Pflicht tun. Neu ein¬ 
tretenden Beamten sollen nach den Regeln Gefangene 
erst dann zur Beaufsichtigung übergeben werden, wenn 
die Beamten während einer ausreichenden Zeit in den 
verantwortungsvollen Aufgaben ihres Berufs unterrichtet 
worden sind. Sehr interessant ist, daß nach § 53 der 
Regeln die Verwaltung alles daransetzen müsse, um 
bei den Beamten, wie auch in der öffentlichen Meinung 
die Überzeugung zu wecken und zu festigen, daß der 
Gefängnisdienst schwere Pflichten auferlegt und eine 
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bedeutende soziale Wichtigkeit hat. Die Gefangenenfür- 
sorge wird kurz in ihrer Bedeutung präzisiert. Grund¬ 
sätzlich soll sie schon während des Strafvollzugs ein- 
setzen und auf der Basis eines genauen Studiums der 
Lebensbedingungen des Gefangenen und seiner Ange¬ 
hörigen organisiert werden. Empfohlen wird das System 
der Patronage, und es wird darauf hingewiesen, dab die 
Entlassenen besucht werden sollen und dab man ihnen 
dazu helfen soll, einen Platz unter den rechtschaffenen 
Bürgern wieder zu finden. 

Der Bericht gibt die Anschauungen wieder, welche 
die Kulturstaaten als Mindestforderungen für die Regelung 
des Strafvollzugs haben. Der humane und soziale Geist 
dieser Regeln ist im deutschen Strafvollzug lebendig. 
Dennoch zeigen sich da und dort, so bei der Trennung 
und Unterbringung, dem so schwierigen Arbeitsproblem, 
den Beamtenfragen Ziele, um deren Erreichung man 
sich auch bei uns noch sehr bemühen mub. 

Jeder der Berichte, der uns bisher von dem Bureau 
der internationalen Gefängniskommission zuging, bot 
uns viel. Wir haben allen Grund, dem sehr aktiven 
Generalsekretär und den Kommissionen für diese Ar¬ 
beit, von der eine Förderung des Strafvollzugs, dieser 
in vielen Beziehungen gemeinsamen Kulturaufgabe, zu 
erwarten ist, zu danken. 

W. 
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Die internationale Gesellschaft für Sexualforschung 

übersendet uns nachstehende Mitteilung: 

Der II. internationale Kongreß für Sexualforschung 

— veranstaltet von der INGESE — wird vom 3. bis 
9. August 1930 in London stattfinden. Seine Organisation 
und die voraussichtliche Leitung liegt in den Händen 
von Professor Crew aus Edinburgh. Den Statuten 
und Grundsätzen der INGESE gemäß wird der Kongreß 
rein wissenschaftlichen Charakter tragen, also aus 
den Referaten und Diskussionen alle Auseinanderset¬ 
zungen ansschließen, die auf praktische — sexualpo- 
litische, insbesondere sexualreformerische — Zwecke 
gerichtet sind. Davon werden Vorträge und Erörterungen 
über die wissenschaftliche Grundlage solcher 
Bestrebungen, wie z. B. der Reform des Sexualstrafrechts, 
des Eherechts, der Bekämpfung der Geschlechtskrank¬ 
heiten, der Bevölkerungspolitik usw., natürlich nicht 
betroffen. Behandlungsgegenstand des Kongresses ist 
das Gesamtgebiet der Sexualforschung für das 

— nach dem Vorbilde des organisatorisch und wissen¬ 
schaftlich so erfolgreich verlaufenen I. internationalen 
Kongresses für Sexualforschung in Berlin im Jahre 1926 — 
eine Arbeitsverteilung etwa in die Gruppen: 

I. Experimental-Biologie, Anatomie, Physiologie, 

II. Klinische Medizin und Hygiene, 

III. Erbkunde und Eugenik, 

IV. Soziologie, Demographie, Ethnologie, 

V. Gesetzgebung und Recht, 

VI. Philosophie, Psychologie, Pädagogik — vorge¬ 
sehen ist. 
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Das Ansehen Deutschlands und der deut¬ 
schen Sexualforschung erfordern es, daß sie auf 
dem Kongreß in London zahlreich und würdig vertreten 
sind. Schon die Teilnahme möglichst vieler Natur- und 
Geisteswissenschaftler, auch ohne Mitwirkung an den 
Vorträgen und Debatten, ist dringend erwünscht; eine 
angemessene Beteiligung auch deutscher Referenten und 
Diskussionsredner wäre selbstverständlich besonders will¬ 
kommen. Die Organisation des Kongresses ist bemüht, 
Reise- und Unterkunftserleichterungen für die deutschen 
Teilnehmer und Teilnehmerinnen zu beschaffen und will 
auf alle derartigen Wünsche nach Möglichkeit Rücksicht 
nehmen. Neben den wissenschaftlichen Leistungen werden 
auch gesellige Unterhaltungen sowie Besichtigungen, 
Führungen usw. von dem Kongreß geboten werden; 
auch in dieser Beziehung will er dem erfolgreichen 
Beispiele des Berliner Kongresses von 1926 folgen. Na¬ 
mentlich wird man auch den Spezialinteressen der 
weiblichen Teilnehmer bezw. der die männlichen Teil¬ 
nehmer etwa begleitenden weiblichen Angehörigen mit 
Hilfe eines Damenkomitees zu entsprechen bemüht sein. 

Wir rufen also die deutschen Mediziner, Biologen, 
Juristen, Volkswirte, Ethnologen, Pädagogen und alle 
sonstigen Wissenschaftler, Männer und Frauen, zu 
reger Beteiligung an dem II. internationalen Kongreß 
für Sexualforschung auf und bitten um ihre Anmeldungen 
bezw. Anfragen an den 2. Vorsitzenden der deutschen 
Landesgruppe der INGESE, Dr. Max Marcuse, Ber¬ 
lin W 35, Lützowstraße 85. 


Das kriminalistische Institut der Bundes-Polizei- 
direktion in Wien, IX., Roßauerlände 7, gibt bekannt: 

Im Sommerhalbjahr 1930 werden (Änderungen 
Vorbehalten) über folgende Gegenstände ordentliche Vor¬ 
lesungen gehalten werden: 
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II. Semester: 

Kriminalistische Symptomatologie und Diagnostik, 2. Teil. 
Allgemeine Phänomenologie der verbrecherischen Sub' 
jekte. 

Erkennungslehre und Praktikum über „Portrait parle". 
Kriminalistische Optik. 

Anthropologie mit Berücksichtigung der Erkennungs¬ 
und Vererbungslehre. 

Einführung in die Chemie. 

Warenkunde II a: Die Textilstoffe und deren Verarbeitung. 
Warenkunde II b: Die Metalle und deren Bearbeitung. 
Photographisches Praktikum. 

IV. Semester: 

Spezielle Phänomenologie der verbrecherischen Subjekte 
und kriminalistische Technologie, 2. Teil. 
Gerichtliche Schriftuntersuchung. 

Kriminalätiologie. 

Kriminalbiologie. 

Kriminalpolitik. 

Kriminaltaktik. 

Psychologie des Verfahrens. 

Einführung in die forensische Psychiatrie. 

Außerordentliche Vorlesungen und Spezialkurse werden im Vor¬ 
lesungsverzeichnisse des Sommersemesters 1930 bekanntgegeben 
werden. 
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Die Besprechung der Abhandlung von Carrara über 
die Fortschritte der Gefängnisarbeit in den Gerichts- 
gefängnissen von Turin stammt aus der Feder unseres 
Ehrenvorsitzenden, Präsidenten Dr. von Engelberg in 
Baden-Baden. Zu vgl. Bd. 60, Heft 2, S. 292/293. 


w. 
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